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Vorwort. 


]Line  Xcubearl)eitung  dev  IdeercsgesimdJieitspjiege  erschien  aus 
mehreren  Gründen  notwendig.  Der  rasche  Fortscliritt  der  hygienischen 
Forschung  in  den  letzten  10  Jahren  führte  nicht  nur  zu  einer  erlieb- 
lichen  Yerraebrung  der  gewonnenen  Erfahrungen,  sondern  auch  zu 
einer  Klärung  und  Erweiterung  älterer  Anschauungen.  Gleichzeitig 
sind,  unter  Berücksiehtigung  dieser  Fortschritte,  fast  auf  allen  Ge- 
bieten unseres  Heerwesens  neue  Dien.stvorschriften  erschienen,  so  über 
die  Verpllegung  im  Frieden,  über  die  llekleiclung,  über  den  Kasernen- 
bau und  über  den  Felddienst.  Demzufolge  sind  auch  die  Amrtrelflicheu 
großen  Hand-  und  Lehrbücher  der  Militär- Gesimdhcitsi)tlege‘‘  von 
G.  Kirchner  (2.  Aull.,  1877),  von  Roth  und  Lex  (3  Bände,  1872 — 77) 
und  von  Martin  Kirchner  (1893 — 96)  heute  nicht  mehr  durchweg 
maßgebend.  Die  seitdem  erschienenen  kleineren  Leidfäden,  AAue  die 
„Truppen-Gesundheitspflege“  von  A.  Kirchner  (1894)  und  die  „Grunfl- 
züge  der  Militär-Ge,sundheitsptlege“  von  Knicke  (1903)  berücksichtigen 
entweder  nur  einzelne  Abschnitte  der  Gesundheitsptlege  oder  behandeln 
einige,  besonders  wichtige  Kapitel  doch  allzu  kurz. 

Meine  Vorlesungen,  welche  ich  über  diesen  Gegenstand  seit  dem 
Jahre  1899  für  die  Studierenden  der  Kaiser  IVilhelms-Akademie  halte, 
setzten  mich  in  den  Stand,  das  IVichtige  von  dem  3linderwichtigen 
oder  Unwichtigen  in  der  Heeresgesundheitspliege  zu  unterscheiden. 
So  schien  cs  mir  auch  l)ci  der  Ausarbeitung  zweckmäßig  zu  sein, 
alle  nur  in  lockerem  Zusammenhänge  mit  der  GesLiudheitspIlege 
stehenden  Gegenstände,  wie  die  ausführliche  Beschreibung  bcstehendei’ 
l'iinrichtungen,  z.  B.  einer  .Militär-Bäckerei  oder  einer  Üampf-Koch- 
küche,  und  die  wörtliche  Wiedergabe  militärischer  Dienst -N  orschrifien. 
z.  B.  des  Fxerzier-Reglcments,  l)eiscite  zu  lassen,  dafür  aber  die 
während  der  Dienstzeit,  des  Soldaten  auflretenden  Gesundheits- 
schädigungen, insbesondere  die  häuliger  vorkommenden  \'crlotzungen. 
die  Krankheiten  der  Maut  und  des  Fnterhautzellgewel)es,  die  Fuß- 
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kraiiklieiten,  den  Ilit/stdilag  mul  vor  allem  die  Bekämpfung  der 
Seuchen,  eingehender  als  bisher  ab/uhandeln. 

ln  der  Darstellung  strebte  ich  nach  Kürze  und  Einfachheit, 
k'remdsprachige  Kunstausdrücke  sind,  wofei-n  sie  nicht  allgemein  be- 
kannt sind,  vermieden  oder,  wo  nicht  gut  zu  umgehen,  durch  deutsche 
nezeichnung  in  Klammern  erläutert.  So  hoffe  ich,  dah  auch  Offiziere 
in  der  Lage  sein  'werden,  sich  von  den  Erfoi’dcrnissen  für  die  Gesimd- 
crhaltung  einer  Truppe  hieraus  Kenntnis  zu  verschaffen.  Zahlreiche 
dem  Text  beigefügte  Abbildungen  erleichtern  die  Auffasstmg. 

Cliarlottcnburg,  den  2.  März  1905. 

])er  Verfasser. 
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Einleituus:. 


Die  Gesundheitspflege  des  Heeres  hat  die  Aufgabe,  den  Soldaten, 
welcher  auf  Grund  wiederholter  ärztlicher  Untersuchung  als  „gesund 
und  brauchbar“  in  das  Heer  eingestellt  wird,  während  der  Dauer 
seiner  Dienstleistung  gesund  zu  erhalten.  Diese  Forderung  ist  niclit 
nur  das  Recht  des  Soldaten  und  eine  Pflicht  der  Humanität;  sondern 
es  hat  auch  die  Fleeresleitung  ein  lebhaftes  Interesse  daran,  die  Mann- 
schaften einer  Truppe  allezeit,  im  Frieden  wie  namentlich  im  Kriege, 
gesund  und  leistungsfähig  zu  erhalten.  Denn  im  Frieden  Avird 
durch  eine  Erkrankung  des  Soldaten  die  ohnehin  knapp  bemessene 
Ausbildungszeit  des  Mannes  noch  mehr  gekürzt  und  der  Heeres- 
verwaltung Kosten  auferlegt.  Andererseits  hat  die  Kriegserfahrung  aller 
Zeiten  gelehrt,  daß  nichts  so  sehr  die  Durchführung  strategischer 
Aufgaben  erschwert  und  die  Erreichung  militärischer  Erfolge  hindert, 
als  eine  starke  Schwächung  der  Kopfstärke  der  Truppen  durch 
Kranke  und  Marode. 

Die  Kriegsgeschichte  ist  reich  an  Beispielen  hierfür.  So  endete, 
wie  Gassi  US  DioD  berichtet,  der  Heereszug  des  römischen  Feld- 
herrn Aelius  Gallus  im  Jahre  24  v.  Chr.,  nachdem  er  zuvor  Ägypten 
Unterworten  hatte,  nach  dem  gesegneten  Arabien  kläglich,  da  der 
größte  Teil  seines  Heeres  durch  Krankheiten  zugrunde  ging.  Ebenso 
wurden  die  Alemannen  im  Jahre  555  nach  der  Eroberung  Roms  durch 
tödliche  Erkrankungen,  welche  ihre  Reihen  lichteten,  zur  Umkehr  ge- 
zwungen. Das  Heer  der  Kreuzfahrer  unter  Gottfried  von  Bouillon, 
welclies  beim  Aufbrucli  am  15.  August  1096  700000  Mann  stark  war, 
war  durch  Krankheiten,  Strapazen  und  Seuchen  beim  Übergang  nach 
Kleinasien  Anfang  Mai  1097  bis  auf  400000  Mann  zusammen- 
geschmolzen  und  langte,  nach  weiteren  Verlusten  durch  Kämpfe  und 
verheerende  Seuchen,  mit  nur  20000  Mann  am  6.  Mai  1099  vor 


Ij  llistoria  rornana.  Ijiber  LllI,  cap.  29.  MH  griechisclieni  Text. 

A.  Hill(?r,  Die  OeHumllioitaprtoKO  dea  lleorüs.  1 


Einleitung. 


Jerusalem  an.  Die  Armee  d’Oricnt  Napoleons  wurde  1799  auf  dem 
Feldzuge  in  Ägypten  und  Syrien  bei  der  Belagerung  von  St.  Jean  d Acre 
durch  die  im  Lager  wütenden  Ki-ankheiten  (Pest  und  Rnhr)  zum  Rück- 
züge gezwungen  1).  Und  Napoleons  Feldzug  nach  Rußland  1812 
endigte  mit  einem  kkäglichen  Rückzuge,  nachdem  das  Iranzosisclie 
Heer  durch  den  Flecktyphus  allein  auf  ein  Fünftel  seines  Bestandes 
geschmolzen  war.  Im  Jahre  1817  wurde  ein  englisches  lleer  ,n 
Indien  durch  die  Cholera  fast  völlig  vernichtet.  Im  krimknege 
scheiterte  die  Belagerung  von  Sebastopol  vom  9.  Oktober  18o4  Ins 
Frühjahr  1855  durch  die  Verbündeten  an  den  furchtbaren  Verheerungen, 
welche  die  Krankheiten  unter  den  französischen,  englischen  und  türki- 
schen Truppen  anrichteten,  und  erst  die  im  Fruhjalir  eintrellenden 
bedeutenden  Verstärkungen  ermöglichten  eine  W eiterfuhrung  des 

^In  allen  bislierigen  Kriegen,  soweit  zuverlässige  statistische  An- 
gaben darüber  vorliegen,  war  die  Zahl  der  in  den  Lazaretten 
behandelten  Kranken  bedeutend  großer  als  die  /ahl  dei  m 
Lazaretten  behandelten  Verwundeten.  Die  nachfolgende  Lbei- 
sicht-)  gibt  hierüber  Aufschluß; 

Von  1000  Mann  der  Iststärke  sind  in  den 
Jjazaretten 

behandelt  wegen 


Krimkrieg  1854/56 

Krieg  in  Italien  185!) 
Krieg  in  Böhmen  1866 
Krieg  in  Erankreich 
1870/71 

Russisch-türkischer  Krieg 

1877/78 

•lapan.-chines.  Krieg 
1894/95 

Spanisch -amerikanisch  er 

Krieg  1898/99 
Südafrikanischer  Krieg 
1899/1901 


Engländer 

Franzosen 

Franzosen 

Preußen 

Deutsche 

Russische 

Donauarmec 

Japaner 

Amerikaner 

Engländer 


Verwun- 

dungen 

186,8 

128.9 

130.9 
49,0 

122,1 

73,3 

V 

20.2 

78,2 


Krank- 

heiten 

1475.4 
1168,8 

863.2 

229.3 

589,0 

1479.4 


gestorben  an 

Verwun-  I Krank- 
dungen beiten 

18,9 

179.6 

32,1 

191.7 

22,9 

105.8 

5.2 

18.6 

13.5 

18.2 

8,4 

77,6 

3,8 

51,6 

1,5 

25.7 

6,5 

44.4 

1)  .1.  Larrey,  Relation  hisloriquo  et  chirurgicale  de  l’expediUon  de  1 ainue 

d’Orient.  Paris  1803.  p.  8,  150  et  248.  , .. 

2)  Kühler,  Kriegssanitätsstatistik.  Aerztl.  Kriegsvissensc  u 

trag.  Klin.  Jahrbuch,  Band  IX,  S.  318. 
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Kinleitung. 

Diese  den  aintliclien  Bevicliten  über  9 Armeen  und  8 Feldzüge 
entnommenen  Zalilen  erweisen  zur  Genüge  die  Riclitigkeit  des  Satzes, 
daß  die  Zahl  der  Kranken  im  Kriege  bedeutend  (um  das  4-  bis 
9fache)  größer  ist,  als  diejenige  der  Verwundeten. 

Diese  Krankheiten  zu  verhüten  oder  doch  auf  eine  erheblicJi 
kleinere  Zahl  einzuschränken,  das  ist  das  Ziel,  Avelchem  die  Fleeres- 
gesundheitsptlege  entgegenstrebt. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  müssen  aber  schon  im  Frieden  die 
ziu-  Erhaltung  der  Gesundheit  notwendigen  Maßnahmen  erforscht,  ei- 
probt  und  geübt  werden.  Die  Erforschung  der  Gesundheitsbedingungen 
in  Wohnung,  Kleidung  uml  Ernährung  ist  in  den  letzten  40  Jahren 
durch  Parkes,  M.  v.  Pettenkofer  und  ihre  Mitarbeiter  zu  großer 
\’ollkommenheit  gelangt;  unti  die  bis  dahin  ursächlich  in  völliges 
Dunkel  gehüllten  Infektionskrankheiten,  die  Friedens-  und  Kriegs- 
scuchen,  sind  in  den  letzten  20  Jahren  durch  die  glänzenden,  streng 
Avissenschaftlichen  Entdeckungen  RobeiA  Koclis  und  seiner  zahl- 
reichen Schüler  zu  einer  ungeahnten  Klarheit  hinsiclitlich  der  Ursachen 
und  der  Mittel  zu  ilirer  Bekämpfung  gebracht  Avorden.  Somit  stellen 
wir  heute  der  Aufgabe,  den  Soldaten  gesund  zu  erhalten,  weit  ge- 
rüsteter und  leistungsfähiger  gegenüber  als  noch  vor  30  Jahren. 

Auch  die  deutsche  IJeeresverAA^altung  ist  unablässig  bemüht  gc- 
Aveseu,  die  so  rasch  Avachsenden  Fortschiltte  der  Gesundheitspflege 
zum  Wohle  des  Heeres  nutzbar  zu  machen.  Alljährlicli  wurden  nach 
Maßgabe  der  vorhandenen  Mittel  die  Lebensbedingungen  des  Soldaten, 
die  Unterkunft,  die  Ernährung,  die  Wasserversorgung,  die  Kleidung 
und  die  KörperpHege  fortschreitend  vervollkommnet  und  hygienisch 
günstiger  gestaltet  und  zur  Bekämpfung  der  ansteckenden  Krank- 
heiten die  geeigneten,  durch  die  Wissenschaft  angezeigten  Vor- 
kehrungen getroffen.  In  den  Sanitätsberichten  über  die  Preußisch- 
deutsche Armee^)  wird  in  dem  Abschnitt  B über  „die  Aviclitigeren 
in  dem  Berichtszeitraum  zur  Ausführung  gelangten  gesund- 
heitlichen Maßnahmeii'’‘  alljährlicli  Bericht  erstattet. 

Welche  Wirkungen  diese  Fürsorge  für  die  Gesundheit  des  Soldaten 
gehabt  hat,  das  ergibt  eine  Übersicht  über  die  stetig  fortschreitende 
Abnahme  der  Zahl  der  Erkrankungen  und  auch  der  Todes- 
lälle  in  der  preußisch-deutschen  Armee^); 

D Das  ist  die  „deutsche  Armee“  aussclilieiiich  der  bayerischen,  welche  eigene 
Sanitätsberichte  hat. 

•2)  Vgl.  auch  Militär-Wochenblatt,  1896,  Nr.  1'2,  S.  329.  Artikel:  „Er- 
rungenschaften und  Aufgaben  der  Gesundheitspilego  ini  Heere.“ 
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Die  Armee  liattc  im  Durchsclmitt  der  5jährigen  Bericditszeiträume 
1881/82—1885/86:  899,6°/oo  Iststärke  Erkrankungen  und  4,1  7qo  Todesfälle 
1886/87-1890/91:908,3,,  „ „ „ „ 3,3,, 

1891/92-1895/96;  812,2  „ „ „ „ 2,8  „ 

1896/97—1900/01 ; 687,5  „ „ „ „ 2,2  „ „ 

Berichtsj.  1901/02:  603,9  „ ,,  „ « » 2,0  „ „ 


Es  ist  also  in  dem  21jährigen  Zeiträume  von  1881/82  bis 
1901/02  die  jährliche  Krankenzahl  um  295,7  oder  rund  3007oo 
und  die  Sterblichkeit  im  Heere  um  2,17oo  oder  die  Hälfte 
zurückgegangen.  Das  sind  Errungenschaften  dei  Gesundheitspflege 
in  der  deutschen  Armee,  welche  bislier  von  keiner  anderen  Armee 
der  europäischen  Großstaaten  annähernd  erreicht  worden  sind.  Somit 
dürfen  wir  wohl  hoffen,  daß  auch  in  einem  künftigen  Kriege  die 
Häufigkeit  der  Erkrankungen  eine  erheblich  geringere  sein  wird,  zumal 
wenn  es  gelingt,  die  sonst  so  verheerend  wirkenden  Kriegsseuchen  mit 
dem  Rüstzeug  der  Gegenwart  von  der  Armee  fernzuhalten. 

Um  dieser  Aufgabe  vollkommen  gewachsen  zu  sein,  ist  es  not- 
wendig, die  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  von  welchen  das  AVohl- 
befinden  und  die  Gesundheit  des  Soldaten  abhängig  ist.  Diese  Be- 
dingungen sind  die  Lebensbedingungen,  unter  welchen  sich  der  Soldat 
während  der  Ableistung  seiner  Dienstpflicht  bei  der  Truppe  befindet, 
also  die  Kleidung  und  Ausrüstung,  die  Ernährung,  die  Unter- 
kunft des  gesunden  und  kranken  Soldaten,  die  Körperpflege 
und  der  Dienst.  Die  Auf^be,  den  Soldaten  dauernd  gesund  zu  er- 
halten, wird  erfüllt,  wenn  es  gelingt,  in  diesen  Lebensbedingungen 
alles  fernzuhalten,  was  erfahrungsgemäß  einen  nachteiligen  Einfluß 
auf  die  Gesundheit  des  Soldaten  ausüben  kann. 

Prüfen  wir,  in  welchem  Grade  gegenwärtig  in  den  genannten 
Lebensbedingungen  des  Soldaten  diese  Forderung  erfüllt  ist. 


1.  Kapitel. 
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..Wenn  iiiiiii  eine  Armee  bauen  will, 
so  muß  man  mit  dem  Bauolie  anfangen, 
denn  dieser  ist  das  Fundament  davon“' 


Friedrich  d.  6r. 

Zu  einer  gesunden  Ernährung  geliört: 

A)  daß  die  Kost  ausreichend  sei, 

Jj)  daß  sie  von  guter  Beschaffenheit  sei. 


A.  Die  Menge  der  Kost. 

1.  Nahrungsmittel  und  Nälirstoffe. 

Ais  ausreichend  bezeiclinen  wir  die  Nahrung,  wenn  sie  das 
Nährstoilhedürfnis  des  Körpers  vollständig  deckt.  Nicht  die  absolute 
-Menge  der  Nahrungsmittel  entscheidet  darüber,  ob  die  Kost  aus- 
reichend ist,  sondern  der  Gehalt  derselben  an  Nährstoffen,  d.  i.  an 
Eiweiß,  Fett,  Stärkemehl  (Zucker)  und  Salzen.  Hinsichtlich 
dei  Zusammensetzung  der  Nahrung  hat  die  Erfahrung  gelehrt, 
daß  ausschließliche  Fleischkost  ebensd  schlecht  nährt  wie  ausschließ- 
liche Pllanzenkost.  Letztere  liefert  die  zur  Erhaltung  der  Körper- 
kiäfte  notwendigen  Nährstotte  nicht  in  ausreichende!'  Menge,  so  daß 
sie  in  größerer  Jlenge  genossen  werden  muß,  was  die  Verdauung  be- 
histigt.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  Eiweißstotfe  in  den  Pflanzen  in 
Gel  schwerer  erschließbarer  Form  enthalten  sind,  als  im  Fleisch. 
Die  gemischte  Kost  ist  die  beste  und  bekömmlicliste,  wo- 
fern darin  die  Ei  weißste  Ffe,  das  Fett,  das  , Stärkemehl 
iZiickei)  und  die  Salze  in  dem  richtigen  Mengenverhältnis 
dargo boten  werden. 

Eine  Kost,  welche  zwar  reichlich,  aber  arm  an  Nährstolfen  ist,  füllt 
\vohl  (Ion  Magen  und  erzeugt  dadurch  Sättigungsgefühl;  aber  es  tritt 
(1  danach  wieder  llungergelühl  auf,  weil  dem  Körper  die  zu  seiner 
' hcitslcistung  ertorderlichen  Nährstoffe  nicht  in  genügender  Menge 

1)  Unterriclit  hir  die  Generäle  seiner  Armee.  Von  einigen  deutschen  Of(i- 
I^eipzig  18]9.  s.  19. 
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yAigerülirt  wurden.  Umgekehrt  liinterläßt  eine  Naliriing,  weiclie  zwai- 
räumlich  klein  ist,  aber  die  ausreicliende  Menge  an  Nälirstoffen  ent- 
hält, anfänglich  gewöhnlich  Hungergefühl,  weil  der  Magen  davon  nicht 
in  der  gewöhnten  AVeise  angefüllt  wird;  indes  nacli  \ erlauf  emei 
halben  Stunde,  sobald  die  Aufsaugung  der  Nährstoffe  im  Körper  er- 
folgt, tritt  auch  das  behagliche  Gefühl  der  Sättigung  noch  nachträg- 
lich ein.  (Vgl.  den  eisernen  Bestand,  S.  Id.j 

Nachstelicnde  Tabelle  gibt  den  Gehalt  dev  wichtigsten  Xahnings- 

mittel  an  Nährstoffen  an.  . • 

Als  Eiweiß“  sind  nur  diejenigen  im  MuskeUleisch,  sowie  m 

den  Samet,  ßlättem  und  Wurzeln  der  Manzen  enthaltenen  eiweiß- 
artigen  Stoffe  bezeichnet,  welche  durch  die  Verdauung  löslich  gemach 
und  für  den  Körper  nutzbar  werden.  — Stärkemehl,  /uc  vei  um 
verwandte  Stoffe  werden  in  der  Chemie  gewöhnlich  als  „Kohl  - 
hydrate“  bezeichnet,  d.  i.  als  Verbindungen,  m welchen  der  Kolilcn- 
stofl  (Ci  mit  dem  Wasserstoff  (H)  und  Sauerstoff  (0)  immer  im  \ ei- 
liältnis  von  2;  1,  wie  im  Wasser  verbunden  ist.  ^ Untei  den 

Salzen  nimmt  das  Kochsalz  {Chlornatrium  und  Chlorniagnesium)  die 
erste  Stelle  ein;  man  kann  V«  und  darüber  von  dem 
des  Körpers  an  Salzen  aut  das  Kochsalz  rechnen.  Den  Re,st  bilde 
die  namentlich  in  den  pflanzlichen  Nahrungsmitteln  ^ 

haltenen  Salze  der  Kohlensäure,  Pliosphorsaure  und  Schwetelsar 
mit  Natron  Kali,  Calcium.  Magnesia  und  anderen  mineralischen 
Stoffen  (Kisen),  welche  für  den  Haushalt  des  menschlichen  Körpers 
und  für  den  Autbaii  der  Organe  unentbehrlich  sind. 


A.  Tierische  Nahrungsmittel. 


1. 

9 


RinrKleiseh  . 
Kalbfleisch  . 
Hammelfleisch 
Schweinefleisch 


f mager 
\ mittelfett 
I mager 
\mittelfett 
f mager 
Imittelfett 
f mager 
\ mittelfett 


(1. 

7. 

S. 

1). 

10. 

11. 

\-2. 

i:-5. 


Leber  . • • • 

Speck,  geräuchert 
Flcischkonscrven,  i 
Sclicllfi.sch  . • 

Hering,  gesalzen 
Eier  . • ■ • 

Milch  . . • • 

Hutter  . . • • 

Magerkäse 


Durchschn 


22,0 

21,0 

20.0 

19.0 

20.5 

17.0 

21.0 

14.5 

19.5 
5,0 

22.5 

17.0 

19.0 

14.0 
4.0 
0.5 

4:1.0 


1,0 

5.5 

1,0 

7.5 

3.0 
G,0 

5.0 
20.0 

(1,0 

78.0 

12.5 
0,5 

17.0 

11.0 

4.0 
84,0 

8.0 


4.0 

0,5 

3,5 


1,0 

1,0 

1,0 

1,0 

1.0 

1.0 

1,0 

1,0 

2,0 

(1,5 

3.5 

1.5 
16,5 

1,0 

1,0 

1,0 

5.5 
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100  g enthalten 

Verdau  1. 
Eiweiß 

Fett 

Stärkemehl, 

Zucker 

Salze 

g 

0' 

C3 

er 

o 

tr 

D 

B.  Pflanzliche  Nahrungsmitte 

1. 

l. 

•2. 

Bohnen  (trochen) 

Erbsen  ..  

24.5 

22.5 

2,0 

2,0 

55.5 

58.5 

3.5 

2.5 

3. 

Linsen  „ 

2G.0 

2,0 

55,0 

3,0 

4. 

Roggenmehl 

11,0 

2,0 

72,0 

1.0 

5. 

AVeizenmehl 

12,0 

1,0 

<4,0 

0,5 

6. 

Hafermehl,  Grütze 

13,5 

6,0 

67,5 

2.0 

7. 

8. 

Graupen 

Gries 

7,5 

ii;5 

1,0 

1,5 

76,0 

71,5 

1,5 

0,5 

9. 

Reis 

7,5 

1,0 

78,0 

0,5 

10. 

Soldatenbrot  aus  Roggen  . . 

6,0 

1,5 

46,5 

1.0 

11. 

AA'^eißbrot  aus  Weizen  . . . 

T,0 

0,5 

56,0 

1,0 

1-2. 

Zwieback  aus  Roggen  . . . 

13,0 

1,0 

71,5 

2,0 

13. 

Eierzwiebaek 

13,0 

3,0 

73,5 

1.5 

14. 

Kartoffeln 

2,0 

— 

22,0 

1,0 

15. 

Rüben,  im  Durchschnitt.  . . 

1,5 

0,5 

6,5 

1,0 

16. 

Kohlarten,  im  Durchschnitt 

1,5 

0,5 

7,0 

1,0 

17. 

Dörrgemüse,  im  Durchschnitt  . 

12,0 

2,5 

68,5 

6,0 

18. 

Gemüsekonserven  (Erbsen,  Boh- 

nen  usw.)  im  Durchschnitt  . 

18,5 

21,0 

41,5 

11,0 

2.  Das  Nälirstoffbediii’füis. 

Um  zu  ermessen,  wieviel  jMalirung  der  Soldat  tägiicJi  gebraucht, 
muß  jiian  das  J^iährstoft  bedürfnis  eines  Erwachsenen  kennen.  Dasselloe 
läßt  sich  ermitteln  aus  dem  täglichen  Verbrauch  des  Körpers  an  Nähr- 
stoft'en,  welcher  Verbrauch  wiederum  erkannt  wird  an  den  täglichen 
Ausscheidungen  von  Stolfwechselprodukten  durch  die  Lungen,  die 
Haut,  tlie  Nieren  und  den  Darmkanak  Soll  der  Kör|ter  in  seinem 
Bestände  erhalten  bleiben,  so  muß  natürlich  alles,  was  er  an  gas- 
förmigen, festen  und  flüs.sigen  Stoffen  durch  die  Atmung  sowie  durch 
Harn  und  Kot  ausscheidet,  durch  die  Nahrung  Aviedei’  ersetzt 
werden. 

Die  Größe  dieser  Ausscheidungen,  bei  genau  abgewogener  Kost, 
ist  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  gewesen,  so  von  Petten- 
kofer  und  Voit,  J.  Förster,  Payer,  Playfair,  Moleschott  u.  a. 

Sind  auch  die  von  den  einzelnen  Forscliern  angewandten  Metho- 
den zur  Bestimmung  der  ausgeschiedenen  Stickstoff-,  Schwefel-  und 
KohlenstolTvmrbindungen  nicht  durchweg  übereinstimmend  und  häulig 
auch  nicht  einwandfrei,  so  weichen  doch  di(!  erhaltenen  Resultate  nur 
wenig  voneinander  ab.  Man  fand,  daß  der  Nährsto(fverl)raucb  ver- 
schi(>den  groß  ist,  je  naclidem  sieb  ein  Arbeiter  im  Zustande  der 
Hube  oder  in  mäßig  angesti-engter  Tätigkeit  oder  in  angcsirengfer 
Arbeit  befindet. 
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3.  Das  Kostmaß. 

Jene  üntersuclmngen  führten  zur  Aufstellung  eines  Kostmaßes  tür  den 
Erwachsenen,  d.  h.  derjenigen  Menge  von  ISährstolfen,  welche  dem  Körper 
täglich  zugeführt  werden  muß,  um  eine  Abnalmie  des  Körpergewichts  zu  vei- 
hindern.  4 derartige  Bestimmungen  ergaben  folgende  Durchschnittssätze: 


.„I  Koble- 

Eiweißj  lett 

g i g ' g 

Salze 

g 

bei  körperlicher  Ruhe 
• „ mäßiger  Arbeit  . . 

„ angestrengter  Tätigkeit 

Für  den  Soldaten  sind  ähnlic 
des  Nährstoffbedarfs  erst  durch 

105 
115 
1 50 

ihe  wi 
die  V 

35  450 

50  475 

100  500 

ssenschaftlicl 
om  kgl.  ba} 

20 

25 

35 

le  Festsetzungen 
irischen  Kriegs- 

ministerium  unterm  14.  November  187(1  berufene  Kommission  ge- 
schaffen worden,  welche  aus  Offizieren,  .irzten  und  Beamten  bestand 
und  sich  der  sachkundigen  Mitarbeit  des  Professors  Dr.  von  Voit  m 
München  erfreute.  Der  von  der  Kommission  im  Jalire  1880i)  e,-_ 
stattete  Bericht  bildet  noch,  heute  die  (Grundlage  lür  alle  hi-agen  der 
Ernährung  des  Soldaten  im  Frieden  und  im  Kriege. 

Die  Arbeitsleistung  eines  Soldaten  in  der  (Garnison  wurde  dei'- 
jenigen  eines  kräftigen  Arbeiters  mit  mittlerer  Arbeit  gleichgestellt. 
Nach  den  Erhebungen  der  Kommission  i;S.  18)  beläult  sicli  die  täg- 
liche Arbeitszeit  der  Mannschaften  in  der  Garnison  auf  9 Stunden, 
wovon  im  Winter  3,  im  Sommer  4i/o  Stunden  auf  Exerzieren  im 
Freien  kommen;  bei  den  Manövern  auf  ßi/o— IOV2  Stunden, 
^^.ovon  8—9  Stunden  auf  das  Marschieren  und  Manöverieren  entfallen, 
mit  einer  Durchschnittsbelastung  von  19,8  kg.  Für  den  Ivneg^  l»e- 
rechnen  sie  die  Arbeitszeit  auf  10 — 12  Stunden,  wovon  8 bis 
10  Stunden  auf  dem  Marsche  oder  im  Gefecht  zugebracht  werden, 
mit  einer  Belastung  von  24,3  kg  (=  19,8  kg  -f  3,2  kg  Mumlion  um 
1.3  kg  eiserner  Bestand).  Daraus  ergibt  sich  folgendes 

K 0 s t m a ß f ü r den  Sold  a 1 e n 

Eiweiß  Fett  Kohlehydrate 


O’ 


O' 

O 


in  der  Garnison 
im  Manöver . . 

im  Kriege  . . 


120 

135 

\Ab 


50 

SO 

100 


500 

500 

500 


Bericht 


11  Ernährung  dos  Soldaten  im  Frieden  und  iinKnege. 

3er  über  die  Ernährungsfrage  des  Soldaten  niedergesetzten  Spezialkoninussion. 

München  1880. 


Die  Ernährung. 


In  der  Preuß.  Kriegssanitätsordnung  vom  JaJire  1888  ist  das 
letztere  Kostmaß  für  den  Krieg  auf  150  g Eiweiß,  lOü  g Fett,  500  g 
Kohlehydrate  und  35  g Salze  abgerundet  worden. 

4.  üer  Nutzungswert  der  Nalirung. 

Zur  Beurteilung  der  Frage  nach  dem  Nahrungsbedürfnis  des 
Körpers  ist  auch  nützlich  zu  wissen,  welchen  Zweck  die  Nahrung  im 
Körper  erfüllt.  Durch  neuere  Untersuchungen  ist  festgestellt,  daß  die 
aufgenomraenen  Nährstoffe  hauptsächlich  dazu  dienen,  durch  Oxydation 
(Verbrennung)  im  Körper  Wärme  und  Muskelarbeit  zu  erzeugen; 
nur  ein  kleiner  Teil  der  Nährstoffe  wird  dazu  verwendet,  die  bei  der 
Abnutzung  der  Organe  verloren  gehenden  Teile  durch  Neubildung 
wieder  zu  ersetzen.  Da  auch  die  Muskelai’beit  mit  der  Erzeugung 
von  'Wärme  verbunden  ist,  andererseits  Wärme,  wie  das  Beispiel  der 
Dampfmaschinen  lehrt,  wieder  in  mechanische  Arbeit  umgesetzt  wer- 
den kann,  so  hat  Rubner  den  gesamten  Nutzungswert  („Energie- 
wert“) der  Nahrung  als  Wärme  ausgedrückt  und  die  Größe  der 
Wärmeerzeugung  der  einzelnen  Nährstoffe  kalorimetrisch  ')  gemessen. 


Ru  bn er  fand  als  Nutzungswert 

für  1 g Eiweiß 4,1  Kalorien 

,.  „ Fett  . . . ; ü,3 

„ Kohlehydrat  (Stärke,  Zucker)  . . 4,1 


Der  knergiewert  des  obigen  Kostmaßes  für  den  Soldaten  würde 
dementsprechend  betragen 

in  der  Garnison  . . 30G3  Kalorien 

im  Manöver  . . . 3347 
im  Kriege  ....  3575  ,, 

Die  Salze  erzeugen  natürlich  gar  keine  Verbrennungswärme, 
sind  aber  gleichwohl  für  den  Haushalt  des  Körpers  unentbehrlich, 
insbesondere  für  den  Stoffansatz  (Knochen,  Blut)  und  für  die  Vor- 
gänge der  Resorption,  Sekretion  und  Diffusion  (Saftströmung).  Über- 
liaupl  hüte  man  sich,  die  Begriffe  „Nährwert“  und  „Energiewert“  der 
Kost  einläcii  zu  identifizieren,  wie  es  vielfach  geschieht. 

5.  Die  Kostsätzc  im  Heere. 

Alle  über  die  Verptlegung  des  Heeres  gegenwärtig  geltenden  Be- 
stimmungen findet  man  zusammengestellt  in  der  „Verpflegungs- 

1)  1 Kalorie  (Wärmeeinheit)  ist  diejenige  Wärmemenge,  weichenölig 
ist,  um  1 kg  Wasser  um  D C zu  erwärmen.  — Das  Nähere  siehe  bei  Hühner, 
bchrb.  d.  Hygiene.  6.  Aull.  S.  4.30. 
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vorscJirift  für 


das  Preußische  Heer  im  Frieden" 


(Fi’iedens- 


verpllegimgsvorschrift,  Fr.  V.  Y.)  vom  3.  April  1902  Y- 

Die  in  Natur  gewährte  Verpflegung  setzt  sich  zusammen 
aus  der  lli'otiiortion  und  den  übrigen  zur  Herstellung  der  lage.skost 
erforderlichen  Lebensmitteln  in  zubereiteter  Form  (der  Leköstigungs- 
porti  on). 

Die  tägliche  llrotportion  beträgt  750  g Brot  oder  500  g Feld- 
zwieback oder  400  g l^ierzwieback. 

a)  Die  kleine  ßeköstigungsportion  in  der  Garnison.  Zu 

ihr  gehören 

10  g Kaffee,  gebrannt, 

180  g Fleisch, 

oder  120  g geräucherter  Speck, 

,,  100  g Flcischkonserven; 

40  g Rindernierenfett  oder  andere  Fettarten; 

250  g Hülsenfriichte  (Erbsen,  Bolmen,  Linseng 
oder  125  g Reis,  Graupen,  Gries,  Grütze, 

150  g Gemüsekonserven  von  Hülsenfrüchten. 

,,  60  g Dorrgemiise, 

„ 1500  g Kartoffeln; 

25  g Salz,  nebst  den  erforderliclien  sonstigen  Speisezutaten. 


b)  Zur  großen  Beköstigungsportion,  welche  gereiclit  wird 
im  Hanöver  und  bei  Übungen,  sobald  die  lru])pen  die  Garnison  \ei- 
lassen,  gehören: 


15  g Kaffee,  geliraimi : 

250  g Fleisch, 

oder  200  g Fleischkonserven  oder  geräucherter  Speck; 

60  g Rindernierenfett; 

250  g Hülsenfrüchte, 

oder  125  g Ri'is,  GJraupen,  Gries,  Grütze, 

60  g Dörrgemüse, 

150  g Gemüsekonserven  von  Hülsenirüchten. 

1500  g Kartoffeln; 

Salz,  nebst  den  erforderlichen  sonstigen  S|)eisezutaten. 
Statt  der  vollen  Gemüsesätze  können  gleichzeitig  zwei  \erschie- 
d.me  Gemüs(>  in  entsprechendem  Gewichtsverhältnis  verwendet  werden, 
z.  B.  30  g Dörrgemüse  -f  750  g Kartoffeln,  oder  100  g Gemüse- 
konserven --j  - 500  g Kartofieln. 


77 

Ti 


25 


1)  Bei  K.  S.  Miiller  u.  Sohn,  Berlin  SW.,  Koclistr.  G8~71,  erschienen 


Die  Ernährung. 
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c)  Die  KTicgsviktualienportion^).  Der  Mann  erhält 

750  g Brot 

oder  500  g FeJdzwieback 
„ 400  g Eierzwieback. 

375  g frisches  Fleisch 

oder  200  g geräuchertes  Sind-  oder  l lammellleiscb  oder 
Speck 

,,  200  g Fleischkonserven, 

250  g Hülsenfrüchte 

oder  150  g Gemüsekonserven 
„ 125  g Reis,  Graupen,  Grütze 

„ 250  g Mehl 

„ 1500  g Kartofl’eln 
„ 330  g Sauerkohl, 

25  g Salz, 

25  g Kaffee  in  gebrannten  Bohnen. 

An  Stelle  der  genannten  Gemüse  können  auch  1170  g Rüben 
oder  125  g Backobst  gegeben  werden. 

d)  Die  außerordentliche  Kriegsviktualienportion  kann  im 
Biwak  und  bei  außerordentlichen  Anstrengungen  auf  Befehl  des  kom- 
mandierenden Generals  verabreicht  Averden.  Sic  besteht  aus 

1000  g Brot, 

500  g Fleisch, 

340  g Flülsenfrüchten 

oder  170  g Reis,  Graupen,  Grütze 
,,  2000  g Kartoffeln, 

(50  g Butter,  nur  in  besonderen  Fällen  ausnahmsweise), 

25  g Kaffee  und 
0,1  1 Branntwein, 

25  g Salz. 

Da  die  tägliche  Beschaffung  frischen  Fleisches  und  frischer  C!e- 
müse  für  eine  Armee  von  500000  Mann  auf  eng  begrenztem  Kriegs- 
schauplatz überaus  schAvierig,  ja  auf  die  Dauer  oft  unmöglicli  ist  und 
das  stundenlange  Garkochen  des  Fleisches  und  der  Hülsenfrüchte  die 
Hefcchtsbereitschaft  der  Truppe  cmplindlich  beeinträchtigt,  so  dürfte 
iu  einem  künftigen  Kriege  die  Yerplleguiig  der  Truppen,  so  Avcit  sie 
vor  dem  Feinde  stehen,  ausschließlich  mit  Fleischkonserven  und 
Demiisekonserven  erfolgen.  Di('  l)ald  nach  dem  Kriege  1870/71 

1)  KriegssanilUlsoi’dming  vom  10.  .lanuar  1878.  Ncudnick  1888.  S.  200. 
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errichteten  Militärkonservenfabriken  in  Mainz  und  in  llaselhoi'si;  bei 
Spandau  erzeugen  die  hierzu  erforderliclien  Vorräte,  welche  zur  Ver- 
meidung allzulanger  Aufbewahrung  teilweise  schon  im  Frieden  ver- 
braucht werden. 


H.  Der  Nährwert  der  Kostsätze. 


Um  zu  ermitteln,  ob  diese  Kostsätze  für  das  Nährstolfbediirfnis 
des  Soldaten  ausreichend  sind,  genügt  es,  die  in  der  Tabelle  auf 
Seite  6 und  7 angeführten  Durchschnittszahlen  des  Nährstoffgehaltes 
mit  den  Tagesportionen  der  Nahrungsmittel  für  den  einzelnen  Mann 
zu  multiplizieren.  Die  Vergleichung  der  erhaltenen  Zahlen  (Ist)  mit 
dem  auf  Seite  4 angegebenen  „Kostmaß  für  den  Soldaten“  (Soll)  er- 
gibt die  Beantwortung  der  Frage. 


Eiweiß 

er 

o 

Fett 

CT 

O 

Kohle- 
hydrate 
■ g 

Salze 

g 

In  der  Garnison 

t Soll 

120 

56 

500 

25 

1 Ist 

144 

66 

488 

44 

Im  Manöver  . . 

tSoll 

. 135 

80 

500 

30 

1 Ist 

!59 

89 

488 

44 

Im  Kriege  . . 

rSolI 

150 

100 

500 

35 

l Ist 

118 

68 

411 

31 

In  der  Garnison  und  im  Manöver  ist  also  die  durcli  die  neue 
Friedens  Verpflegungsvorschrift'^  festgesetzte  Naturalverpflegiing  als  in 
jeder  Beziehung  ausreichend  zu  bezeichnen.  Der  Eiweißgehalt 
und  der  Gehalt  an  Salzen  ist  sogar  beträchtlich  höher  als  der  ge- 
forderte Minimalsatz.  Der  Gehalt  an  Stärkemehl  und  Zucker  bleibt 
um  12  g hinter  dem  Soll  zurück;  doch  wird  dieser  an  sich  unwesent- 
liche Fehlbetrag  reichlich  aufgewogen  durch  das  Mehr  au  Fett  und 
Fiweiß. 

Für  die  Kriegs portion  wurde  angenommen,  daß  Fleiscli  und 
Gemüse  ausscldießlich  in  Form  von  Konserven,  und  zwar  von 
200  g Fleischkonserven  und  150  g Gemüsekonserven  verabfolgt  werden. 
Hierbei  zeigt  sich,  daß  der  Nährstoffgehalt  beträchtiicli  hinter  dem 
geforderten  Minimalkostmaß  zurückbleibt.  Dei'  Fehlbetrag  an  Nähr- 
stoffen ist  = 32  g Eiweiß,  32  g Fett,  89  g Stärkemehl  und  4 g Salze. 
Fine  Erhöhung  der  Portionssätze  für  den  Krieg  erscheint  daher  not- 
wendig, wenn  die  Leistungsfähigkeit  der  Leute  im  Ki-ieg('  ung<‘- 
geschwächt  erhalten  werden  soll,  um  so  mehr,  als  die  Muskelarbeit 
d(‘S  Soldaten  schon  beim  einfachen  Marschieren  mit  der  vollen  kriegs- 
mäßigen Belastung  (annähernd  28  kg)  eine  ungewöhnlich  größere  ist 
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;ils  iin  Friedensdienst.  Eine  Erhöhung  nur  cuuf  900  g Brot,  300  g 
Fleischkonserven  und  200  g Geinüsekonserven  (ohne  weitere  Zusätze) 
ergibt  einen  Nälirstotfgelialt  von 

158,5  g Eiweiß,  93  g Fett,  502  g Stärkemehl  und  41,5  g 
Salzen, 

würde  also  dem  geforderten  Kostmaß  völlig  entsprechen. 


7.  Die  Beköstigung  in  anderen  Armeen. 


a)  Österreich.  Der  Mann  erhält  (nach  Schöfer)D  im  Frieden 
840  g Brot,  ferner  Frühsuppe  und  eine  Mittagskost,  welche 
besteht  aus 

190  g Rindfleisch  mit  Knochen, 

10  g Schweineschmalz  oder  20  g Kernfett, 

190  g AVeizenmehl,  2 mal  wöchentlich, 

140  g Hülsenfrüchte,  2 mal  wöchentlich, 

140  g Gerstengraupen,  1 mal  wöchentlich, 

280  g Sauerkraut  oder  saure  Rüben,  1 mal  wöchentlich, 

560  g Kartofl'eln,  Imal  wöchentlich. 

Dazu  an  Würzen;  15  g Steinsalz,  10  g Zwiebel,  0,5  g Pfeffer  und 
20  ccm  Essig  für  2 Tage. 

xAls  Kostaufbesserung  werden  zur  xAbendkost  wöchentlich 
2 Portionen  Gemüsekonserven  oder  Kaffeekonserven  in  natura  verab- 
folgt. Für  die  übrigen  5 Tage  der  AA^oche  sind  je  2 Heller  behufs 
A^erabreichung  eines  Nachtmahls  bewilligt. 

Den  Nährwert  berechnet  Schöfer  auf  täglich  127,4  g Eiweiß, 
48,8  g Fett,  544,5  g Kohlehydrate. 

Der  Gehalt  an  Eiweiß  und  Fett  ist  also  geringer,  der  Gehalt  an 
Stärkemehl  etwas  höher  als  in  der  preußischen  Kost. 

Im  Kriege  erhält  der  österreichische  Soldat 


700  g Brot  oder  500  g Zwiebacl 
400  g Rindfleisch 
140 


:00  g Rindfleisch, 

.40  g Gemüse  (Hülsenfrüchte,  Reis,  Graupen,  Gries), 

20  g Schmalz  (Kernfett,  Speck,  Butter), 

36  g Suppenkonserven, 

25  g Zucker  und  I , , . 

i,-  . I , jr  oder  dO  g Kafleekonserven, 

2o  g ungebrannten  Kaffee  I ^ 

9 cl  Branntwein  (40  AVein,  75  Bier). 


t)  Joli.  Scliöl'er,  Leitf.  der  Militärhygiene  f.  d.  Unterricht  d,  Einj.-freiw. 
Aerzte.  II.  Aull.  Wien  190U.  S.  12. 
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Als  Nälirsloffgchalt  gibt  Scliöfei-  an:  149,7  g Itiweiß,  66,3  g 
Fett,  491,6  g Stärkemehl. 

Die  Zahlen  liegen  also  durchweg  unter  dem  geforderten  Minimal- 
kostmaß. Eiweiß  und  Stärkemehl  kommen  allerdings  der  unteren 
tirenze  (150  g und  500  g)  ziemlich  nahe,  dagegen  bleibt  der  Fett- 
gehalt um  33,7  g hinter  dem  Minimalsatz  zurück. 


b)  Frankreich.  Nach  LaveraiD)  bekommt  der  Soldat  in  der 
Garnison 

750  g Brot,  davon  sind  250  g Pain  de  soupe  (Weißbrot), 

300  g Fleisch, 

100  g Irisches  Gemüse 
oder  60  g Reis 

30  g trockenes  Gemüse, 

Zucker  und  Kaffee  (8  g). 


Im  Kriege  gibt  es  eine 

a)  Ration  normale. 

(19.  Mai  1890) 

750  g Brot, 

400  g Fleisch 

oder  200  g Konserven, 

30  g Schweineschmalz, 

100  g Gemüse 

oder  60  g Reis, 

20  g Salz, 

19  g Kaffee  21  g Zucker. 

Der  Nährstoffgehalt  der  beiden  Kriegsrationen  bleibt  beträchtlicli 
hinter  dem  deutschen  Kostmaß  zurück.  Der  Eiweißgehalt  wird 
nur  in  der  Ration  forte  gerade  erreicht.  Der  hettgehalt  ist  in 
beiden  Rationen  fast  um  die  Hälfte  des  Alinimalsatzes  (100  g)  zu 
gering.  Ebenso  erreicht  der  Gehalt  an  Kohlebydi aten  (Zuckei, 
Meblj  selbst  bei  Darreichung  von  60  g Reis  als  Gemüse  bei  weitem 
nicht  die  geforderte  Hölie  von  500  g. 


b)  Ration  forte. 

(11.  Jan.  1893) 

750  g Brot, 

500  g Fleisch 

od.  250  g Fleischkonserven, 
100  g Gemüse 

od.  60  g Reis, 

30  g Schmalz, 

20  g Salz, 

24  g Kaffee  -[-  31  g Zucker. 


C)  Italien.  Der  italienische  Soldat  erliäll  (nacli  Laveraii)  nui- 
45  Centimes  Sold.  Davon  werden  35  cenl.  für  die  Beköstigung  ab- 
gez{»gen,  so  daß  ihm  nur  10  cent.  täglich  als  laschengeld  bbilun. 
Der  Mann  (U’hält,  in  natura: 


1)  A.  Laveran,  J’railr  d’hygüuie  niilitairc. 


Paris  1896.  S.  142. 


Die  Ernährmig. 
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750 


240  g 

•2«g 


(Reis) 


20 


10  g 


Lm 


750 

400 

240 

10 

10 

15 


Kriege: 

Brot  od.  5B0  g Zwieback 
Fleiscli, 


111  Frieden: 

Brot, 

Fleisch, 

Gemüse 
Speck, 

Salz, 

Kad'ee. 

Der  F i w e i ß b e d a r f wird  Jiier , 
doch  überwiegend  ans  dem  Fleisch 
Grenze  von  120  g bezw.  150  g. 
stark  hinter  der  Minimalgrenze  von 
der  Gehalt  an  KohleJiydraten  dürfte  der  unteren  Grenze  von 
ziemlich  nahe  kommen. 


Gemüse 

Speck, 

Salz, 

Kaffee. 


wie  in  Frankreich,  fast  ganz  oder 
gedeckt  und  erreicht  kaum  die 
Ebenso  bleibt  der  Fettgehalt 
5(1  g bezw.  100  g zurück.  Nur 

500  g 


d)  Eiiglaiul.  Die  Verpileguug  des  englischen  Soldaten  ist  besser 
als  in  jedem  anderen  Staate  Europas.  Der  Mann  erliält  tägiicli 
1,25  M.  Sold.  Davon  Averden  75  Pf.  für  die  Beköstigung  aligezogeu: 
an  Taschengeld  liehält  er  somit  50  Pf.  tägiicli.  Viele  darunter  sind 
Mietsfreiwillige,  Avelche  als  Stellvertreter  für  welirplliciitige  AVohl- 
habende  dienen  und  daraus  noch  ein  gutes  Nebeneinkommen  beziehen. 
Die  Küchen  in  den  Kasernen  sind  musterhaft  eingerichtet  und  von 
gelernten  Köchen  bedient.  Das  Fleiscli  erhalten  die  Mannschaften 
mehrmals  in  der  AVoche  geliraten.  Die  Gemüse  Averden  mit  Dampf 
gekocht.  Für  reichliche  AbAvechslung  in  der  Kost  ist  Sorge  getragen. 
Im  Kriege  ist  die  Privatwoliltätigkeit  in  England  eine  erstaunlich 
große;  ganze  Schiffsladungen  von  Lebens-  und  Genußmitteln  (Cakes, 
Ghokolade,  Konserven,  Tabak  und  M'^eini  werden  den  Kriegern  nach- 
gesandt. 


An  reglementsmäßiger  A'erptlegung  erhält  der  englisclie  Soldat: 
i m Frieden: 

435  g Brot, 


339  g Fleisch. 


im  Kriege: 

670- g Brot  od.  453  g Zwieback, 


453  g Fleisch. 


Dazu  noch  die  zur  Speisehereitung  erforderlichen  Gemüse,  Fette, 
Salz  und  GcAVÜrze. 


Eine  Berechnung  des  Nährstoffgehaltes  ist  mangels  genauer  Zahlen- 
arigabeii  für  Gemüse,  Fett  usw.  niclit  möglich.  Gleichwohl  läßt  sich 
bei  den  reichlichen  Mitteln  wohl  annehmen,  daß  die  Ernährung  eine 
vollkommene  und  ausreichende  ist. 

ej  Uul.>laii<l.  Die  Verpflegung  des  russischen  Soldaten  ist  bei 
den  l’rovinziahirmeekoi'ps  eine  ganz  eigenartige.  Die  Intendantur 
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liefert  den  Truppen  nur  pro  Kopf  820  g Mehl  und  136  g Graupen. 
Das  Brot  backen  die  Truppenteile  sich  selbst;  jede  Kompagnie  hat 
ihren  eigenen  Backofen,  in  welchem  die  Soldaten,  welclie  aus  ihrer 
ländlichen  Heimat  die  Backkunst  kennen,  pro  Mann  und  Tag  1230  g 
Brot  herstellen.  Der  Rest  des  Mehles  wird  teils  zur  Speisenbereitung 
(Suppen,  Klöße),  teils  zur  Herstellung  eines  Nationalgetränks,  des  sog. 
Kwas^),  verwendet.  — Das  Gemüse  ziehen  sich  die  Truppen  selbst 
in  eigenen  Gemüsegärten,  deren  jedes  Regiment  einen  besitzt.  Dem 
Manne  wird  für  die  tägliche  Gemüseportion  Vo  Kopeke  (etwa  P/4  Pf.) 
von  der  Löhnung  abgezogen.  — Die  Fleisch portion  beträgt  205  g. 
Doch  wird  die  Fleischnahrung  sehr  beeinträchtigt  durch  die  zahl- 
reichen Fasttage  der  griechisch-katholischen  Kirche.  An  solchen 
Tagen  erhält  der  Soldat  Eier,  Fische  und  Pilze. 

Der  tägliche  Kostsatz  in  der  Garnison  besteht  also  in; 

1230  g Brot, 

136  g Gerstengraupen  oder  Gries, 

205  g Fleisch, 

Gemüse,  Kartoffeln  usw.  im  Werte  von  Vo  Kopeke. 

Im  Kriege  soll  die  Fleischportion  beträchtlich  erhöht  sein.  Ge- 
nauere Angaben  darüber  fehlen.  — 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  ßeköstigungssätze  in  den  ein- 
zelnen hier  aufgeführten  6 größeren  europäischen  Armeen,  so  finden 
wir,  daß  die  Friedensbeköstigung,  unter  Berücksichtigung  der  Landes- 
eigentümlichkeiten in  der  Ernährung  (Italien,  England),  last  duichweg 
als  ausreichend  bezeichnet  werden  kann.  Dagegen  läßt  die  reglemen- 
tarische Kriegsbeköstigung  fast  in  allen  Staaten  zu  wünschen  übrig, 
am  meisten  hinsichtlich  des  Fettgehaltes  der  Nahrung,  demnächst 
auch  hinsichtlich  des  Eiweißgehaltes.  Eine  Aufbesserung  der  Ver- 
pflegungssätze, besonders  im  Fett-  und  Eiweißgehalt,  erscheint  daher 
notwendig,  wenn  die  Mannschaft  den  Kriegsstrapazen  dauernd  ge- 
wachsen bleiben  soll. 


8.  Der  eiserne  Bestand. 

Die  Zusammensetzung  des  für  den  Notfall  im  Kriege  vom  Soldaten 
mitgeführten  „eisernen  Bestandes“  gehört  zu  den  schwierigsten  Pro- 

1)  Kwas  ist  ein  dem  Berliner  Weißbier  iUinlicbes  obergäriges  Bier,  welches 
arm  an  Alkohol  und  verhältnismäßig  reich  an  Kohlensäure  und  Milchsäure  ist, 
welchen  das  Bier  seinen  erfrischenden  Geschmack  verdankt.  Pas  Mehl  wird  mit 
Wasser  und  Hefe  angerührt  und  unterliegt  in  olfenen  Gefäßen,  nach  Umw^andlung 
der  Stärke  in  Dextrin  und  Zucker,  der  Alkohol-  und  dann  der  Milchsäuregärung. 


Die  Erniihning. 
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l)leincn  der  Erna lirungsf rage.  Die  ScJiwierigkeit  liegt  darin,  tlaß  die 

vom  Soldaten  im  Kriege  benötigte  Kost  eine  erheblich  größere  ist  als 
im  Frieden,  und  andererseits  die  Rücksicht  auf  die  Belastung  des 
Mannes  erfordert,  dieselbe  möglichst  leicht  an  Gewicht  und  klein  an 
Fmfang  zu  machen.  Außerdem  muß  die  eiserne  Nalirung  sehr  halt- 
bar sein  und  möglichst  ohne  besondere  Zubereitung  genossen  werden 
können.  Sie  soll  stets  für  2—3  Tage  reichen. 

Die  gewöhnlichen  Fleiscli-  und  Gemüsekonserven  in  Blech büclisen 
sind  hierzu  nicht  verwendbar,  weil  sie  infolge  ihres  Wassergelialtes 
ein  zu  großes  V^olumen  und  auch  ein  zu  großes  Gewicht  habeji. 

Professor  Voit,  welcliem  wir  bezüglich  der  Ernährung  des  Sol- 
daten bereits  so  viele  Aufschlüsse  verdanken,  hat  auch  der  Zusammen- 
setzung des  eisernen  Bestandes  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  ^). 
Nach  ihm  ist  Haltbarkeit  und  möglicJist  geringes  (lewicht  am  besten 
zu  erreichen  durch  Trocknen  höchst  nährstoffreiclier  Nahrungs- 
mittel bei  100°.  Ein  geringeres  Noluraen  läßt  sich  außerdejii  ei- 
reichen,  wenn  man  Stärkemehl  teilweise  ersetzt  durch  Fett, 
was  ohne  Nachteil  für  die  Ernährung  möglich  ist.  100  g Fett  haben 
den  Nutzungswert  (Energiewert)  im  Körpei-  von  mein-  als  200  g Kohle- 
hydraten (Stärke,  Zucker);  vgl.  Abschn.  4 Seite  9.  Nach  den  von 
M.  Ruh  ner  in  Voits  Laboratorium  ausgeführten  Untersuchungen  ver- 
mag ein  Mensch  über  300  g Fett  täglich  im  Darm  zu  resorbieren. 
Demgemäß  stellt  A^oit  folgendes  Minimal  kostmaß  für  den  eisernen 
Bestand  auf; 


Eiweiß 

Fett 

Kohlehydrate 

S u ni  in  e 

1. 

120 

ö 

170 

g 

350 

11. 

120 

-2-21 

250 

597 

UL 

120 

284 

150 

554 

Als  Fiweißt 

räger 

empfehlen  sich: 

Fleischmehl,  bei  100"  getrocknetes  und  gemahlenes  Fleisch: 
Käsepulver,  aus  Magerkäse  ebenso  hergestellt; 

Erbsenmehl,  gekochte  Erbsen  werden  getrocknet  u.  pulverisiert. 
Als  Fettträger; 

Speck  oder  reines  Fett. 

Als  Kohlehydratträger: 

Erbsenmehl, 

Zwieback  pulver,  ( ■ , t • r'  + • i ii 

o„i  I i I r besser  geeignet  als  reines  Getreidemetil. 
.VJiwarzbrotpulverl  ® ^ 

1)  C.  Voit,  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  des  sog.  eisernen  Bestandes  für 
den  Soldaten.  München  1877  (bei  Oldenburg). 

A.  Uillcr,  Die  (lesmulheit.spfloi'o  ilra  Uecres.  •) 


IH 


1.  Kapitel. 


Hienuis  ias.sen  sich  Mischungen  lierslellen.  wt'lche.  zusaninien 
gekocht  und  in  Wiirstforin  in  Perganientsäcke  gelüUt.  eine  wohl- 
schmeckende Nahrung  bilden.  Die  Jjtiyerisclie  Konimission  zur  Lnter- 
mchung  der  Soldatenkost  (S.  8.)  liat  auch  liieriiber  Versuche  angestellt. 


Die  ^liscliung  unter  Nr.  II  scheint  die 
ihr  nicht  so  vorherrscliend  ist. 

Zum  Reispiel ; 


he 


ste  zu  sein,  weil  das  Fett-  in 


bei  100°  getrocknev 
476  g Scliwarzbrotpulver  • • • 303,4  g 
60  g Kleischpulver  . . . • • 52,8  g 

74  g Kiisepulver -t4:,4  g 

216g  Fett • '^^6,0  g 

616,6  g 

Die  Wurst  ist  durch  den  Käsezusatz  ungekocht  eine  wahre 
Delikatesse  und  läßt  sich  so  in  größerer  Menge  genießen‘*  i).  Die 
mit  Erbsenmehl  bereiteten  (430  g Erbsenmehl,  29  g Fleischmehl, 
215  s Fett  — Trockengewicht  609,5  g)  eignen  sich  besonders  gekocht 
zum  Brei  oder  zur  Suppe.  Es  empfiehlt  sich,  um  das  Ranzigwerden 
zu  verhüten,  nicht  geräucherten  Speck  zu  verwenden,  sondern  mit 
dem  geschmolzenen  Fett  die  .stärkemehlreiche  Masse  zu  tränken. 

9.  Die  Beköstigungsarten. 

Es  gibt  im  deutschen  Fleere  4 verschiedene  Bekö.stigungsarten : 
a)  die  Truppenküche,  b)  die  Selbstverpflegung,  c)  die  Q.uar- 
tierverpflegung  und  d)  die  Magazinver pfleguug.  IVir  haben  zu 
prüfen,  ob  die  Kost  in  diesen  4 Arten  für  das  Nährstoff bedürfnis  des 
i\lannes  ausreichend  ist. 


a)  Die  Truppenküche. 

Eber  die  Einrichtung,  den  Betrieb  und  die  Verwaltung  dei 
Truppenküchen  siehe  „Vorschrift  für  den  Betrieb  und  die  Ver- 
waltung der  Truppenküchen“  in  der  Friedensverpflegungsvorschrili 

vom  '3.  Apr.  1902,  Anl.  4,  S.  175—193. 

Der  Zweck  der  Truppenküchen  ist,  den  Enterollizieren  und 
Mannschaften  eine  gute  und  ausreichende  Reköstigung,  bestehend  au> 
.Morgen-,  Mittags-  und  .Vbendkost,  zu  gewähren.  Als  Morgen- 
und  Mittagiskost  sollen  stets  warme  Speisen  verabfolgt  werden.  AK 
Morgenkost  dienen  V2  ' Kaffee.  Auch  als  .\hendkosi 


1)  Die  Ernährunp:  des  Soldaten  ini  Frieden  und  im  Kviefre. 
Spezialkonimission.  Miinclten  1880.  S.  63. 
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liesomlei’s  iin  Wiuier,  Y2  ^ warnie  Suppe  vei"il)foJg(; ; mir  im 
Sommer  mul  an  Festl;tgen  kann  sic  aus  kalten  Speisen  bestehen. 

Für  die  jMenge  der  dem  Manne  zu  verabfolgenden  Naln-ungs- 
miiiel  bildet  die  auf  Seite  lü  mitgeteiltc-  „Kleine  lleköstigungs- 
pnrtion“  die  Riclitsclmui’.  Der  \ orstand  der  Kiichenverwaltiing 
llauptmann  oder  Rittmeister)  setzt  den  Speisezettel  für  jede  Woclie 
fest  und  lu'stimmt  darin  den  tägiiolien  Kostsatz  an  der  Hand  jenei- 
\'orsclirifr  und  nach  Maßgabe  der  verfügbaren  diittel.  Wegen  ge- 
<'igneter  Auswahl  und  Zusammensetzung  der  Gerichte  soll  sich  der 
Vorstand  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Sanitätsoflizier  des  Truppenteiles 
oder  mit  dem  der  Küchcnverwaltung  beigeordneten  Sanitätsoffizier  in 
Verbindung  setzen  (Friedensverpfl.- Vorschr..  S.  180  und  181). 

Als  Beispiel  sei  der  Speisezettel  der  Mittagslvost  einer  Woche 
<les  Winterhalbjahrs  hier  mitgeteilt H: 


.Montag 

Dien.stag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Freitag 

Sonnabend 

Sonntag 

Kohlrüben 

Erbsen 

Sauerkohl 

AVeiße  floh- 

Linsen  150  g 

Reis 

.300  g 

170  g 

300  g 

nen  150  g 

Karoffeln 

Kartoffeln 

(Hirse) 

Kartoffeln 

Kartoffeln 

Kartoffeln 

Kartoffeln 

1 000  g 

500  g 

100  g 

730  g 

500  g 

750  g 

500  g 

SchelHisch 

Rindfleisch 

3lilch 

Hiacllleisch 

Speck 

Schweine- 

Hammel- 

250  g 

180  g 

250  ccm 

180  g 

120  g 

fleisch 

fleisch  1 SO  g 

l'lutter 

Talg  40  g 

Corned 

Talg  50  g 

Zwiebeln 

180  g 

Talg  40  g 

60  g 

Zwiebeln 

beef  lüü  g 

Salz  10  g 

30  g 

Salz  10  g 

Talg  40  g 
Salz  10  g 

' Salz  10  g 

Salz  15  21 

10  g_ 

Salz  15  g 

Talg  50  g 
Zucker 20g 
Zimmt  2 g 
Salz  10  g 

Alan 

sieht  aus 

diesem 

Speisezettel,  daß  die 

Al  i ttags  b ek  ö stigii  ng 

eine  täglich  wechselnde  in  der  Zusammensetzung  ist  und  dabei  die 
rägiiehen  Kostsätze  aus  sehr  nahrhaften  Nahrungsmitteln  ganz  im 
Sinne  der  „Kleinen  Beköstigungsportion“  bestehen.  Zu  berücksichtigen 
ist  dabei,  daß  der  Mann  außer  dieser  Mittagskost  noch  7ö0  g Brot, 
lerner  morgens  1 'svarmer  Mehl-,  Gries-  oder  Graupensuppe  oder 
V2  1 Kaffee  (10  g Bohnen,  2 g Cichorien,  50  ccm  Milch)  und  des 
Abends  entweder  wiederum  Yg  I Suppe  oder  Kartoffeln  mit  Hering 
oder  Speck,  Käse,  AVurst  u.  dergl.  erhält. 

Sclion  hieraus  kann  man,  inA  erbindung  mit  der  auf  S.  12  mit- 
eeteilten  Berechnung  des  Nähi’stoffgehaltes  dei’  Bekösligungsportionen 
schließen,  daß  die  Krnährung  des  Soldaten  in  der  Triippenküche  eine 
lüi  das  Nährstoff  bedürlnis  des  Alannes  vollkommen  ausreichende  isl. 
Gleichwohl  ist  in  der  „Küchenvorschrift“  ^ 0,  b (Friedensvcrpflegungs- 

1)  Nach  A.  Kirclincr,  1’ni|)pengosumlheitspllege.  Berlin  1894.  S.  84. 
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vorschi-ift  S.  187)  angeordnet;  „Der  Nährwert  des  auf  den  iMann  eiu- 
fallonden  täglichen  Kostsatzes  soll  mindestens  4 mal  im  Jahre  durch 
den  der  Küchenverwaitung  heigeordneten  Sanitätsolfizier  gepriift 


werden.  Bei  dieser  Prüfung  kommt  es  besonders  darauf  an,  fest- 
zustellen, ob  bei  der  Verpllegung  während  der  zurückliegenden  Zeit 
die  im  Durchschnitt  genügenden  Nährwerte  dem  Körper  zugeliihrt 
worden  sind.  Daß  und  wann  dies  geschehen,  dariiber  wird  Aon  dem 
betreffenden  Sanitätsoflizier  eine  Bemerkung  in  das  ragebneh  (siehe 
Heil.  4)  unter  Angabe  des  Befundes  eingetragen  “ 

Die  Berechnung  des  Nährstoffgehalts  erfolgt  hierbei  in  derselben 
Weise,  wie  im  Abschnitt  6 (S.  12)  angegeben  wurde.  Man  noti('rt  sich 
von  einem  beliebigen  Tage  des  Speisezettels  die  Kostsätze,  welche 
vom  Küchemmteroflizier  täglich  in  das  Tagebuch  der  Küche  ein- 


getragen werden,  und  berechnet  für  jedes  Nahrungsmittel  die  daiin 
enthaltenen  Nährstolfe  mit  Hilfe  der  Obersicht  auf  S.  6.  Die  Summe 
der  Zahlen  für  die  einzelnen  Nährstoffe  ergibt  den  Nährwert  der  Kost. 
Ein  Beispiel: 


Dienstag,  den  21.  November  1903, 


Deküstiguugsportion 

Eiweiß 

1 

Eett 

Kohle- 
hydrate i 

Salze 

170  g Erbsen 

500  g Kartoffeln  .... 

120  g Speck  

30  g Zwiebeln  0 .... 
10  g Salz 

40,25 

10,0 

11,4 

^55 

14,0 

91,2 

99,5 

110,0 

4,2 

4,25 

5,0 

6.6 

0,27 

10 

62,20 

105,2 

213,7 

26.1 

Dies  ist  der  Nährstoffgehalt  der  Mittagskost.  Man  dail  iiier- 
bei  niclit  übersehen,  daß  der  Mann  außerdem  noch  750  g Brot,  sowie 
.Morgenkost  (Kaffee)  und  Abendkost  bekommt.  Als  Abendkost  wollen 
wir  annehmen:  500  g Kartoffeln  mit  40  g Häring. 


Wir  erhalten  dann: 


Mittagskost  . . 

62.2  Eiweiß, 

105,2  Eett,  213,7  Kohlehydrate, 

26,1 

0.5 

Salze 

50  g Milch  . 

2,0  „ 

2,0  ..  2,0 

500  g Kartoffeln 

10,0 

- „ 110,0 

0,0 

6,6 

V 

40  g Häring  . 

7,6  ,. 

6,8  „ — „ 

V 

750  g Brot  . . 

45,0  „ 

O 

od 

7,t> 

•• 

Zusammen  \ 
pro  'Pag  / 

126,8  Eiweiß, 

125,3  Fett,  674,5  Kohlehydrate, 

45,0 

Salze 

1)  Nach  König  (Chemie  dev  Nahrimg.smittel)  enthält  die  Zwiebel  im  Durch- 
schnitt 1,83  7o  14,02  % '/^«cker,  0,88  o/q  Asche. 
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Veraieiclit  man  diese  Zahlen  mit  dem  Kostmaß  für  die  Garnison; 
120  g Eiweiß,  56  g Fett,  500  g Kohlehydrate,  25  g Salze,  so  ergibt 
sich,  daß  der  Eiweißgehalt  der  Dienstagskost  reichlich  bemessen  ist 
\ind  der  Gehalt  an  Fett,  Stärkemehl  und  Salzen  das  Kostmaß  bei 
weitem  noch  übertrifft. 

Führt  man  diese  Berechnung  für  mehrere  Tage  verschiedener 
Zeital)schnitte  aus,  so  wird  man  finden,  daß  der  Eiweißgehalt  meistens 
noch  reichlicher  ist  fbis  145  g),  während  Fett  und  Kohlehydrate  etwas 
ziirücktreten.  Stets  aber  wird  man  die  Verpflegung  in  der  Trup|)en- 
küche  als  eine  reichliche  und  nahrhafte  bezeichnen  können. 

b)  Die  Selbstbeköstigung. 

Sie  tritt  ein  bei  den  Mannschaften  und  Unteroffizieren  eines  Be- 
zirLskommandos,  bei  abgezweigten  Wachtkommandos  und  bei  den 
Burschen  der  zu  Schulen  oder  höheren  Adjutanturen  abkommandierten 
Offiziere.  Der  Soldat  erhält  in  diesen  Fällen  das  Beköstigungs- 
geld ausgezahlt  und  muß  sich  dafür  seine  Nahrung  anderweitig  be- 
schaffen : 

Er  erhält  täglich: 

an  Löhnung 22  Pt. 

,.  Brotgcld 12 

für  die  Morgenkost  3 .. 

,.  den  Fettteil  der  Mittags-  und  Abendkost  . . 3 ,. 

„ Gemüse  und  Speisezusätze 10  ,. 

,,  Fleisch  (durchschnittlich) 18  .. 

Zusammen;  68  Pf. 

Diese  Beköstigungsart  hat  den  scheinbaren  Vorteil,  daß  der 
Mann  sich  seine  Kost  nach  Geschmack  und  Neigung  frei  wählen  kann; 
al)ei‘  sie  hat  auch  den  großen  Nachteil,  daß  der  31ann  hierbei  niemals 
den  vollen  Geldwert  an  Nahrungsmitteln,  wie  in  der  Truppenküche, 
erhält,  sondern  darin  um  soviel  gekürzt  wird,  als  der  Speisewirt  daran 
verdient.  Außeixlem  führt  dies  Verfahren  leicht  zu  unzweckmäßiger 
'Wirtschaft  mit  dem  Beköstigungsgeldc,  insofern  der  Manu  im  Anfang 
des  Monats  nach  Empfang  der  Löhnung  mehr  Geld  ausgibt  und  dann 
in  der  letzten  Hälfte  des  Monats  darbt.  Bessei'  sind  in  der  Regel 
die  Burschen  von  verheirateten  Offizieren  in  der  Ernährung  gestellt. 

Im  allgemeinen  ist  demnach  die  8elbstbekö.stigung  der  Mann- 
schaften nach  Möglichkeit  zu  beschränken.  Mannschaften  der  Be- 
zirkskommandos sind  zur  Beköstigung,  wenn  möglich,  an  eine  Truppen- 
kiirhe  der  Garnison  anzuschließen.  (Fr.-V.-V.  ^ 7,  12.  S.  12).  Fin 

gleiches  cm[)(iehlt  sich  für  dii'  Burschen  nbkommaiidiertcr  tinver- 
heii'atet ei'  Of(izi(>re. 
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C)  Die  D'iai'lierverpJicguiig. 

Die  Itrfahrung  hat  gelehrt,  daß  die  Vei-pilegung  in  dei-  Hegel 
('ine  gute  und  ausreichende  ist,  wenn  die  Eiin|uar(ienmg  nur  ein  his 
zwei  Tage  dauert  und  die  Zahl  der  Ein(|iiarüerten  für  den  einzehuni 
AVirt  keine  zu  große  ist.  Die  Bevölkerung  setzt  in  der  Kegel  ilnv 
Ithre  darin,  den  Vaterlands\erteidiger  nach  besten  Eräfteji  zu  1k'- 
wirten.  Dauert  aber  die  Itinquartiening  1—2  AVochen  oder  länger, 
wie  z.  B.  bei  Schießübungen  ini  GeJände.  b(>i  Keginienls-  und  Brigade- 
übungen, so  treten  häulig  Alißhelligkeiten  zwischen  AA  in  und  Itin- 
(puartierung  auf.  Entweder  läßt  der  AA'irt  in  der  Güte  der  \ ei'ptlegung 
nach,  weil  ihm  die  \b)rräte  ausgehen,  oder  aber  es  stellen  die  Alann- 
schaften  an  den  AA'irt  Anforderungen,  welche  derselbe  nicht  erlidlen  kann. 

ln  solchen  Fällen  entscheidet  immer  das  „Gresetz  über  die 
Naturalleistungen  für  die  bewaffnete  Machi  im  Frieden- 
vom  13.  Februar  1S75;  (wweitert  am  21.  Juni  1887.  Hiernach 

(S.  39)  hat  der  Soldat  Anspruch  auf  lOOÜ  g Brot,  250  g Ib'isch. 
250  g Hülsenfrüchte  oder  1500  g Kartolfeln,  25  g Salz  und  15  g 
izebrannten  Kallee  (große  Beköstigungs|jortionj,  in  gehöriger  Zubeieitung 
und  in  guter  (Aialität.  Der  A\drt  erhält  für  die  tägliche  Verpllegung. 
einschl.  Brot, 

eines  Alannes 0,80  Alk. 

Ofliziers  . . . . . 2.50  ,. 

Die  Ofliziere  und  Sanitätsofliziere  sind  angewiesen,  in  fällen 
längerer  Einijuartierung  die  Quartiere  der  Alannschaltc'n  auf  ihre  g('- 
sundheit liehe  Beschalfenheit  zu  besichtigen  und  hierbei  auch  die  Art 
der  Verpllegung  einer  Friilung  zu  unterzieh(?n. 

Ist  die  Gegend  der  Eimpiartierung  von  einer  armen  Bevölkerung 

bewohnt,  so  tritt 


(1)  die  Alagazinverpllegung 

ein.  Sie  besteht  darin,  daß  seitens  der  Intendantur  im  Fhungs- 
gelände  Alagazine  errichtet  Averden,  von  welchen  die  1 nippen  täglich 
die  Verpllegungsgebidiren  liir  die  Alannschalti'ii  (gioße  ln/kösti;^uu,-. 
portiom,  sowie  auch  für  die  Pferde,  und  die  Biwaksbedürfnisse  (Holz. 
Stroh)  empfangen. 

Hier  erhält  also  der  Soldat  die  ihm  zustehenden  Bekösligungs- 
sätze.  geradeso  wie  in  der  Garnison  n'ruppenkiiche),  unverkürzt. 

Ihn  rbelstand  besteht  nur  darin,  daß  der  Alaun  im  Biwak  sich 
die  (‘rhaltenen  EebensmitOd  selbst  zubereiten  und  kochen  muß.  Da 
Fleisrdi  und  (h'inüse  stundenlang  kochen  müss('n.  um  gar  zu  weiden. 
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SU  wirtl  mit  dieser  bisher  im  Kriege  allein  üblichen  lleküstigung  viel 
Zeit  beanspruclit.  welche  dem  Manne  die  nötige  Ruhe  raubt  und  di(' 
(defeelitsbercitschaft  beeinträchtigt.  Gegenwärtig  dürfte  für  das  Riwak 
auch  im  ICriege  die  Amrpllegung  ausschließlich  mit  Fleisch-  und  Ge- 
müse-Konserven erfolgen,  welche  nur  erwärmt  zu  werden  brauchen. 

Von  den  vier  Verpllegungsarten  sind  demnach  diejenigen  durch 
die  Truppenküche  und  die  MagazinverpHeaung  die  günstigsten  für  die 
ausreichende  Ernährung  des  Soldaten.  Die  Selbstbekö.stigung  führt 
meistens,  die  Quartierverpllegung  dagegen  nur  ansnahmsweise  zu  einer 
für  das  Kährstoffbedürfnis  des  Mannes  unzureichenden  Ernährung. 

10.  Die  Kost  im  Arrest. 

Arrestaten  venichten  keine  Arbeit.  Hier  kommt  für  die  Er- 
nährung also  nur  das  Erhaltungs-Kostmaß  in  Betracht.  Ein  er- 
wachsener Mann  braucht  in  der  Ruhe  pS.  8) 

105  g Eiweiß,  35  g Fett,  -1:50  g Kohlehydrate,  20  g Salze. 

a)  Im  gelinden  Arrest  (Untersuchimgsarrest)  erhält  der  Mann 
die  kleine  Beköstigungsportion,  wie  bei  der  Truppe.  Brot  und 
Kost  wird  ihm  entweder  von  der  Truppe  zugeschickt,  oder  es  be- 
stehen, namentlich  in  größeren  Garnisonen,  eigene  Arrestküchen,  zu 
welchen  die  Truppen  die  Gebührnisse  für  ihre  Arrestaten  beitragen. 

b)  Ln  Alittcl- A rrest  erhält  der  Mahn:  1000  g Brot  und  Wasser: 
warme  Mittagskost  (wie  a)  aber  nur  am  4.,  8.,  12.  und  von  da  ab 
an  jedem  3.  Tage. 

Bei  3 Tagen  Mittelarrest  beträgt  die  tägliclie  Zufuhr  an 
Xährs  tollen: 

(10  g Eiweiß,  15  g Fett,  465  g Kohlehydrate,  10  g Salze. 

Der  Fehlbetrag  an  Nährstoffen  ist  also  nach  3 Tagen  = 
135  g Eiweiß,  60  g Fett  und  30  g Salze. 

Nach  10  Tagen  Mittelarrest  beträgt  die  Einbuße  an  Nähr- 
siolfen  = 282  g kiweiß,  98  g Fett,  32  g Salze. 

(■)  Ini  strengen  Arrest  bekommt  der  Mann  ebenfalls  1000  g 
Brot  und  Wasser;  warme  Mittag.skost  nur  am  4.,  8.  und  von  da  ab 
an  jedem  3.  Tttge.  Die  kinltußc  an  Nährstolfen  ist  somit  ziemlich 
dieselbe  wie  im  .Mittelarrest. 

\ om  Standpunkt  der  Gesundheilspllego  aus  müssen  wir  demnach 
die  Beköstigung  im  Mittel-  und  Strengarrest  als  durchaus  uji- 
z.ureichend  bezeichnen.  Eine  derartige  Ernährung  kann  nicht  oinu' 
■''cliädigende  l'dnwirkung  auf  den  Ernährungszustand  des  Körpers 
bleil)cn.  Der  .Vri'estat  magert,  wie  aiicli  diu'  Augenschein  und  di(' 
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Köi-|jei-wägtmg  bestätigt,  ab;  er  verliei’t  beträclitlicb  an  Eiweiß,  Fett 
und  Salzen.  Es  leidet  demnacli  auch  die  Blutbildung;  der  Mann 
wird  blaß  und  anämisch.  Kurz,  er  verhält  sich  nach  10 — 14  Tagen 
Mittelarrest  wie  Jemand,  welchei’  eine  fieberhafte  Krankheit  über- 
standen hat.  Nach  Verbüßung  seiner  Strafe  kann  der  Soldat  daher 
auch  nicht  sogleich  zum  vollen  Dienst  herangezogen  werden,  sondern 
er  muß  wie  ein  Rekonvaleszent  behandelt  und  einige  Zeit  geschont 
werden. 

Der  Arrest  soll,  wie  schon  der  Name  sagt,  doch  nur  eine 
Freiheitsstrafe  sein,  mit  verschiedenen  Verschärfungen.  Aber  alle 
Leibes  strafen,  wie  körperliche  Züchtigung,  Verstümmelung  und 
dergleichen,  sind  in  allen  zivilisierten  Ländern  gegenwärtig  abgeschaffl. 
Zu  diesen  Leibesstrafen  gehört  aber  auch  die  Versetzung  in  einen 
Hungerzustand,  welche)-  Abmagerung  und  Schwächung  des  Körpers 
bewii’kt,  also  den  Arrestaten  in  einen  körperlich  leidenden  Zustand 
versetzt. 

d)  Festungsgefangene  verrichten  Arbeit  und  erhalten  daher 
eine  der  „IVleine)i  Beköstigungsportion entsprechende  Verpflegung. 
Fleisch  wird  nur  dreimal  in  der  Woche  verabfolgt;  an  den  übrigen 
Tagen  muß  der  Eiweißbedarf  ganz  aus  Hülsenfrüchten  und  Brot  be- 
stritten werden.  Die  Gesamtkost  soll  durchschnittlich  enthalten.^) 
121,5  g Eiweiß,  50  g Fett,  682  g Kohlehydrate, 
ist  also  für  das  Nährstoffbedfrrfnis  der  Gefangenen  ausi-eichend. 


11.  Die  Kost  im  Lazarett. 


Die  Beköstigung  des  ki-anken  Soldaten  muß  iiatürlicli  nach 
anderen  Grundsätzen  erfolgen,  als  beim  gesunden.  Auch  ist  das 
Nährstoff  bedürfnis  des  Kranken  ein  sehr  verschieden  großes.  Je  nach- 
dem die  Krankheit  eine  leichte  oder  schwere,  eine  innerliche  allgemeine 
odei-  äußerliche  lokale  ist,  und  je  nachdem  die  Krankheit  noch  in  dei 
Entwickelung  oder  auf  der  flöhe  oder  im  Stadium  der  Lekon\ aleszenz 


sicli  befindet. 

Die  preiißisclie  Lazarettkost  unterscheidet  4 Diätlornien. 

Die  l \ . Form  ist  füi-  solche  Ki’anke  bestimmt,  welche  an  eiiiei 
lieberbafteii  Krankbeit  leiden  und  andauernd  zu  Bett  liegen.  fm 
Fielx'i-  ist  der  gesamte  oxydative  Stoffweclisel  gesteigert;  das  be- 
weist die  vermeln-te  Atmung,  die  gesteigei-te  AVärmeerzeugung  i))> 


1)  Nach  M.  Kircliner,  Gnmdril.;  der  Militärgesundlieilsplleg-e.  Braun 
schweig  1890. 
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Körper,  die  Vcririeliriing  der  Ausscheidung  von  Kolilensiiui'e  n»i(  der 
Atmung  und  von  HarnstoH'  und  Ätherschwefeisäuren  ini  Urin.  ]m 
Fieber  liegt  ferner  die  Absonderung  der  Verdauungssäfte  und  da- 
mit die  Verdauungstätigkeit  und  dei'  Appetit  danieder.  Fiu  Fiebei- 
kranker  brauclit  daher  eine  Kost,  welche  leicht  verdaulich  und 
doch  reich  an  leicht  assimilierbaren  Nährstoffen  ist.  Fine  solche 
Kost  besteht  vorzugsweise  aus  Milch,  Fleischbrühe  und  nahrhaften 
Suppen. 

Die  III.  Form  ist  für  Rekonvaleszenten  von  schweren  bezw. 
iieberhaften  Kranklieiten  bestimmt,  welche  bereits  anfangen  Appetit 
zu  bekommen  und  der  Wiederherstellung  ihrer  Kräfte  und  des  Körper- 
gewichts bedürfen.  Aber  auch  Kranke,  welche  zwar  nicht  fiebern, 
aber  andauernd  das  Fett  hüten  müssen,  z.  B.  wegen  Halsentzündung, 
Katan-hs  der  Atmungsorgane,  chronischen  Rheumatismus,  Fußkrank- 
heiten, Knochenbrüchen  oder  nach  chirurgischen  Operationen,  eignojt 
sich  für  die  III.  Form. 

Dieselbe  ist  verhältnismäßig  leicht  verdaulich,  aber  reich  an 
Nährstoffen  (Fleisch  und  Gemüse)  und  auch  an  Abwechs(dimg  in  der 
Ernährung,  welche  zur  Erhaltung  des  Appetits  wichtig  ist. 

Die  II.  Form  eignet  sich  für  Kranke  mit  gesunder  Ver- 
dauung. welche  nicht  . dauernd  zu  Bett  liegen,  sondern  umhergehen 
können,  z.  B.  Geschlechtskranke,  Augenkranke,  Hautkranke,  Kranke 
mit  leichten  äußeren  Verletzungen,  Rekonvaleszenten  ^■on  Knochen- 
brüchen und  Operationen. 

Die  Ko.st  ähnelt  derjenigen  in  der  Truppenküche,  nur  daß  sie 
alle  schwerer  verdaulichen  Nahrungsmittel,  Avie  Speck,  Soldatenbrol 
und  Käse,  vermeidet. 

Die  I.  Form  gleicht  in  der  Zusammensetzung  der  Mahlzeiten 
der  II.  Form,  nur  ist  die  (Menge  der  verabreichten  Suppen,  Gemüsen 
und  des  Brotes  um  die  Hälfte  bezw.  das  Doppelte  größer. 
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II. 

111. 

IV. 

! 

0,3  1 Kaftce 

0,5  1 Mile.li 

.Murine  ns. 

(8  fr  ’Hohnon  -|- 
Vio  1 Milcli)  ' 

Bliensu 

Ebenso 

oder  0,3  1 KaU'ec 
oder  0,3  1 Tee 

oder  0,.5  1 Milcli 

(3  g 'l'ee,  20  g 

Zucker. 

ÜOÜ  g Brot  -p  1 

300  g Brot  -}- 

0,1  1 Milch) 

80  tr  Semmel,  j 

1 

80  g Semmel. 

1(10  g Semmel. 

80  g Semmel. 
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J. 

11. 

111. 

IV, 

175  g Fleisch. 

175  g Fleisch, 

175  g Fleisch. 



0,9  1 Gemüse 

0,ß  1 Gemüse 

0,45  1 Gemüse 

0,45  1 Suppe 

(fr.  Gemüse, 

(ebenso). 

(ebenso) 

(Buchweizen, 

Mittags. 

Hiilsenfrüehte, 
Graupen,  Nudeln, 
Rüben,  Brüh- 
kartoffeln). 

od.  0,45  1 Spinat. 

Gries.  Semmel. 
Zwieback) 
oder  0,45  1 Spinat. 

0,9  1 Suppe  aus 

0,G  1 Suppe. 

0,45  1 Suppe 

0,45  1 -Milchsnppe 

Abends. 

Buchweizen, 
Grütze,  Kartoffeln. 
Semmel  u.  a. 
oder  0,3  1 Tee 
(3  g Tee,  20  g 
Zucker. 

0.1  l Milch.) 

(ebenso) 

ebenso. 

oder  0,3  1 Tee 
ebenso. 

Außerg 

e w ö h n 1 i c h e 1 > e k ö s t i gu  11  g. 

0,3 1 Kaffee  od.Tee 

85  g Schinken 

85  g Schinken 

0.31  Fleischbrühe. 

1 Häring, 

od.  M'nrst, 

oder  AVurst, 

0,5  l Milch. 

1 Fl.  Selterwasser, 

1 Häring. 

1 Häring, 

0,15  1 Wein. 

1 „ Lagerbier 

0,3  1 Flei,schbrühe. 

175  g Rinder-  pp. 

0,3  1 Kaffee,  Tee, 

Muß  stets 

oder  1/4  1 Landwein 

0,3  1 Kaffee  od.  Tee 
1 Fl.  Selterwasser 

Braten,  1 Beef- 
steak, Karbo- 

0.45  1 Weinsuppe. 
0,45  1 Mi  Ich. suppe. 
0.45  1 Biersuppe, 

oder  Bier, 

nade  od.  Kalbs- 

besonders 

35  g Butter, 

k 0 1 e 1 e tt e.  0 d er  K ar tolle  1 b r e i . 

begründet 

0,15  1 \Aein  oder 

Schnitzel, 

Milchreis, 

werden. 

1/4  1 Landwein. 

Milebreis,  Püree, 
0.31  Fleischbrühe, 
0,3  1 Kaffee,  Tee, 
Butter  und  Ge- 
tränke wie  11. 

1 Fl.  Selterwasser. 
1 FA. 

B.  Die  Beschaffenheit  der  Kost. 

Maßgel)end  für  die  gute  BescJuift'enlieit  der  Soidatcnkost  ist  eiiies- 
leils  die  (»liiaiität  der  liierzu  verwendeten  iSaliriiiigsiniuel. 
andernteils  die  Zubereitung  der  Speisen.  Die  (xlualitat  ist  ab- 
luingig  von  der  Jje/ugscjiiellc  der  Naliriingsmittel  uiiil  von  dei'  l\on- 
ti'(dle  der  guten  Iteschad’eidieit  derselben  durch  die  Iddizei  und  durch 
die  abnehmenden  Trup|)eideil(v 


1.  Der  nezug  d(‘r  Nahrungsinittel. 


Alb;  Nahruiigsinitiel,  welche  die  Tnippc'ii  zur  lleküstigung  ihrer 


Mannseha]‘ten  gebrauchen,  werden  dürr 
Zivilbevölkerung  rrworb(m,  auf  (Iriiiid 
r ( ‘ r u 1 1 g s V e r t r ä g (3 . I A3 1 d IV ü c 1 1 l,e , w i 


h Ankaid'  aus  den  Ivreisen  der 
vorlu'r  abgeschlossener  kie- 
KartoH'eln.  TfiiJseurrüchle  und 
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(iomiiso.  worden  gewöhnlich  aus  landwirtsdiartlichen  Kreisen  hezogen, 
das  Fleiscli  von  einem  Schlächter  in  der  (larnison.  die  sonstigen 
Speisezutaten  von  Ixestimmten  Kanflenten  der  Stadt.  Diese  Nahrungs- 
mittel unterliegen  also  hinsichtlich  ihrer  Güte  allen  denjenigen  gesetz- 
liehen  Bestimmungen,  welche  für  die  Zivilhcvölkerung  hierüber  er- 
lassen sind. 

In  erster  Linie  kommt  hier  in  Betracht  das  Reichsgesetz  vom 
14.  Rai  188!),  hetr.  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Ge- 
nußmitteln und  Gebrauchsgegenständen.  Es  lautet  darin 

§ 10:  ..Rit  Gefängnis  bis  zu  (1  Ronaten  und  mit  Geldstrafe  bis 
zu  1500  Rark,  oder  mit  einer  dieser  Strafen,  Avird  bestraft:  1.  Wer 
zum  Zweck  dei-  Täuschung  im  Handel  und  Verkehr  Nahrungs-  und 
Genußmittel  nachmacht  oder  verfälscht;  2.  Wer  Avissentlich  Nahrungs- 
uder  Gennßmittel,  welche  verdorben  oder  naehgemacht  oder  verfälscht 
sind,  unter  VerscliAveigung  dieses  Umstandes  verkauft  oder  unter 
einer  zur  'räuschung  geeigneten  Bezeichnung  feilhält.“ 

§ 12:  .,Isi  die  Behandlung  dei-  Nahrungs-  und  Genußmittel  in 
diesen  Fällen  derart,  daß  sie  die  menschliche  Gesundheit  zu  schädigen 
geeignet  ist,  so  tritt  Gefängnisstrafe  ein,  event.  veiLunden  mit  Verlust 
der  bürgerlichen  Fhrenrechte.“ 

Dieses  strenge  Gesetz,  welches  hervorgerufen  Avnrde  durch  die 
in  unerhörter  Weise  überhandnehmenden  Nahrungsmittelverfälsclmugen 
in  den  70er  Jahren  (Gründerperiodo),  hat  seine  Wirkungen  nicht  ver- 
fehlt. Derartige  Verfälschungen  sind  in  den  letzten  Dezennien  sehr 
viel  seltener  geworden. 

2.  Die  polizeiliche  Kontrolle. 

Durch  dasselbe  Gesetz  Avurde  gleichzeitig  eine  strenge  polizei- 
liche Beaufsichtigung  des  Verkehrs  mit  Nahrungs-  und  Genußmitteln 
eingeführt.  Die  Beamten  der  Polizei  sind  hiernach  befugt,  in  die 
Verkaufsräume  und  Geschäftsstellen  der  Händler  einzutreten  und  von 
den  feilgehaltenen  Nahnmgs-  und  Genußmitteln  Proben  nach  freier 
Wahl  zu  entnehmen,  Avorüber  sie  eine  Empfangsbescheinigung  aus- 
si eilen.  AVorden  diese  Proben  als  verdorben  oder  verfälscht  oder  als 
verdächtig  einer  solchen  Veränderung  befunden,  so  Averden  sie  dem 
städtischen  chemischen  Untersuchungsamt  zur  Untersuchung 
übcrgel)en.  Solche  Untersuchungsämter  gibt  es  gegenwärtig  in  fast 
allen  größeren  Städten.  Wo  ein  solches  Amt  nicht  besteht,  kann 
aui'h  jeder  gerichllich  vereidigte  Uhemiker  diese  Untersuchungen  aus- 
lidireii.  Die  Tätigkeit  der  Chemiker  auf  diesem  Gchiele  hat  gleich 

in  den  ersten  Dezennien  einen  solchen  Umfang  ang(mommen.  daß 


■ 


I.  Kapitel. 


•iS 


seit,  dem  22.  Febr.  1894  besondere  NahfungsinitteJchemiker  aus- 
gebiidet  werden,  welche  .sicJi  vor  ihrer  Anstellung  einer  staatlichen 
Prüliing  zu  unterzielien  haben. 

Sehr  erleichtert  wird  die  [)olizeiliche  Beaufsichtigung  durcJi  die 
Inst  gieicbzeitig  mit  dem  Gesetz  erfolgte  Errichtung  von  städtischen 
arkthallen,  in  welchen  der  gesamte  Marktverkehr  mit  Nahrung.s- 
mitteln  aller  Art  konzentriert  wird,  und  aucli  durch  die  Errichtung 
von  Schlacht-  und  Viehhöfen  außerhalb  des  Bereichs  der  städti- 
schen Wolimmgen.  Durch  Beicbsgesetz  vom  3.  Juni  1900,  betr. 
die  Schlaclitvieh-  und  Fleisch bescJiau,  unterliegen  Eindvieh, 
Sciiweine,  Scliafe,  Ziegen,  Pferde  und  Hnnde,  deren  Fleisch  zum 
Genüsse  für  Menschen  verwendet  werden  soll,  vor  und  nach  der 
Schlachtung  einer  amtlichen  Untersuchung.  Die  Untersuclmng  des 
Viehes  bezw.  Fleisclies  erfolgt  durch  amtlich  angestellte  Tierärzte, 
die  Untersuchung  des  Schwei nelleisches  auf  Trichinen  durch  geprüfte 
Trichinenschaiier. 


3 . M i 1 i t ä r s c h 1 ä c h t e r e i c n . 

In  mehreren  größeren  Garnisonen  sind  nach  dem  Vorbilde  der 
Schlachtböfe  Militärschlächtereien  eingerichtet,  so  in  Metz,  Straßburg, 
Dresden  und  Chemnitz.  Die  Untersuchung  der  angekauften  Schlacht- 
tiere und  des  Fleisches  erfolgt  durch  Militärroßärzte.  Das  Schlachten 
wird  von  Soldaten,  welche  gelernte  Fleischer  sind,  ausgeführt. 

Die  Einrichtung  besitzt  große  wirtschaftliche  Vorteile.  Da  der 
Verdienst  des  Fleischers  hierbei  fortfällt,  so  ist  das  Fleisch  für  die 
’l’ruppen  billiger;  außerdem  kommen  den  Truppen  noch  die  Eingeweide- 
teile zugute,  welche  zur  Herstellung  von  Blut-  und  Leberwurst,  von 
Lungenhache  u.  dergl.  dienen.  Jedenfalls  ist  eine  stets  gute  Be- 
scbalfenheit  des  Fleisches  hierdurch  am  besten  gewährleistet. 


4.  N ahrungsm i ttel p rüf ung  durch  die  Truppen. 

Da  es  trotz  aller  Vorsorge  der  Marktpolizei  dennoch  vorkommt, 
daß  di(',  von  den  Lieferanten  den  Truppen  gelieferten  Viktualien  ver- 
dorben, verunreinigt  oder  verfälscht  sind,  so  müssen  die  Truppenteile 
s(‘lb.st  noch  eine  Konti'olle  über  die  gelieferten  Nahrungsmitte 


aus- 


üben. Ist  auch  die  birkennnng  von  Verderbnis  oder  Verunreinigung 
dei’  Nahrungsmitlel  für  iidclligente  Soldaten  (Unterolliziere)  in  der 
Eegel  nicht  schwer,  so  bietet  doch  für  manche  derselben,  zumal  b(M 
nicht  sein"  auffälligen  Vei’änderungen,  die  Peurteilung  Schwierig- 
keiten dar. 
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l’m  den  Truppen  in  diesen  Fällen  die  Begutachtung  zu  crleiclitern, 
ist  in  der  „Friedensverptlegungsvorsclirift  vom  3.  i\])r.  1902“,  Anl.  -1, 
8.  194,  eine  Anleitung  dafür  enthalten: 

Ano’ahen  zur  Beurteilung  der  Bescliaffcn heit  der  hei 
der  Truppenverpflegung  vorkommenden  liauptsäcli- 
li chsten  Nahrungsm i ttel.“ 

Als  Anhalt  für  die  Beurteilung  der  Beschaffenheit  fies  Fleisches 
und  der  Fleisch-  und  AVurstwaren  dienen  auch  die  in  Anl.  l, 
Ziffer  7 (Friedensverpfl.-Vorschr.  S.  133  u.  ff.)  enthaltenen  Angahen. 
Hier  kann  nur  das  AVichtigste  daraus  Aviodergegebf-n  werden. 

1.  Fleisch  soll  von  frischer,  den  einzelneji  Fleischarten  ent- 
sprechender Farbe,  von  flerher  Beschaffenheit  und  ohne  besonders  her- 
vortretenden Geruch  sein.  Kindffeisch  hat  eine  lebhaft  rote  Farbe, 
Harainelfleisch  ist  rotbraun,  SchweineffeiscJi  rosenrot  oder  weißlich- 
grau, Kalblleisch  blaßrot.  Eine  frische  Farbe  wird  älterem  Fleische 
bisweilen  durch  Behandlung  mit  Farbstoffen  zu  geben  versucht. 

Eine  hochrote  Farbe  läßt  darauf  schließen,  daß  das  Tier  nicht 
gehörig  ausgeblutet  ist;  eine  tiefpurpnrne  dagegen,  daß  das  Tier 
krepiert  ist. 

Das  Fleisch  darf  weder  blutunterlaufen,  noch  von  wässeriger 
Beschaffenheit  sein.  Das  Fleisch  kranker  Tiere  ist  meist  blaß, 
blutleer,  wässerig,  weich  und  besitzt  nicht  den  natürlichen  Geruch 
und  die  derbe  Beschaffenheit  frischen  Fleisches. 

Nicht  lieferbar  für  die  Truppenküche  sind  der  Kopf,  der 
blutige  Halsschnitt,  das  Kuheuter,  die  Beine  vom  Knie  bezw.  Sprung- 
gelenk abwärts,  die  Eingeweide  sowie  besondere  Knochenbeilagen,  so- 
fern sie  auf  das  Gewicht  des  Fleisches  in  xAnrechnung  kommen  sollen. 

2.  AAAirstw'aren  GUut-,  Leberwurst  u.  a.)  müssen  aus  guten, 
frischen  und  gesunden  Materialien  hergestellt  sein  und  auf  A^ erlangen 
der  Truppen  in  kleinen  AAMrsten  zu  138 — 144  g ohne  Preiserhöhung 
geliefert  werden.  Unschmackhafte,  nicht  durchgekochte  oder  zu 
magere  AVurst  wird  zuriiekgewiesen. 

Bisweilen  kommt  es  zu  Vergiftungen  durch  Fleisch , nament- 
lich durch  VVurstwaren.  Entweder  handelt  es  sich  hier  um  das 
Fleisch  kranker  Tiere,  bei  welchen  die  AAAhrnehmung  manifester 
Krankheitserscheinungen  dem  untersuchenden  Tierarzt  eniging,  oder 
es  handelt  sich  um  nachträgiiclie  Infektion  des  Fleisches  durch  die 
Hände  der  Gehülfen  bei  der  Wurstfabrikation;  oder  endlich,  es  treten 
in  flen  zur  Wursterzeugung  benutzten  Fleischteilen,  \ielleicht  unter 
Mitwirkung  spezifischer  Fäulniskeime,  chemische  Zersetzungen 
ein,  welche  mit  der  Bildung  s|)ezifisch  giftiger  Stoffe,  der  sogenannten 
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l’toma'ine  (Kadavergifte),  vei’bunden  sind.  JJc'r  GJenuß  solcher  Wurst 
erzeugt  i’helkeil.  Erbrechen,  ijeibscJinierzen,  Durchrali,  Ivräinpre, 
Trockenheit  im  Halse  und  Fieber  (Wurstvergiftung)  und  kann 
tödlich  enden. 

3.  Schinken  muß  von  gesunden,  im  Inlande  geschlachteten 
Tieren  herrühren  ttnd  frei  von  Trichinen  ttncl  Finnen  sein. 

4.  Schmalz.  Amerikanisches  Sclnveitieschmalz  darf  nicht  ver- 
wendet werden. 

5.  Brot  muß  mindestens  1 Tag  alt  sein,  darf  aber  nicht  älter 
als  höchstens  3 Tage  sein.  Der  Backtag  ist  auf  dem  Brote  sichtbar. 

6.  Mehl  darf  nicht  dumplig  riechen  und  bitter  schmecken:  di(' 
Farbe  muß  rein  weiß  sein. 

Es  kommen  bisweilen  Verfälschungen  vor  durch  Mischen  mit 
Schwerspat,  Kreide,  Gips  oder  Magnesit.  Nachweis:  a)  Zerreiben 
einer  Probe  zwischen  den  Fingern  oder  auf  der  Zunge.  Mehl  ist  voll- 
kommen glatt;  Verunreinigung  mit  Mineralstoffen  macht  sich  manch- 
mal schon  durch  ein  sandiges  Gefühl  Itemerklich:  b)  man  schüttelt 
eine  Probe  des  Mehies  im  Reagensglase  mit  10  ccm  Chloroform.  Das 
Mehl  schwimmt,  die  Mineralstoffe  sinken  zu  Boden. 

7.  Kartoffeln  müssen  einer  guten  mehligen  Sorte  angehören, 
völlig  ausgereift  sein.  Sie  dürfen  nicht  fleckig,  welk,  ausgewachsiut 
oder  erfroren  sein. 

Keimende  Kartoffeln,  insbesondere  die  an  den  Keimen  sitzen- 
den Zwergkartoffeln,  ferner  alte,  eingeschrumpfte  und  nach  innen  ge- 
schwärzte Kartoffeln  enthalten  nach  G.  .Meyer  bis  zu  1,34  %o 
stallisiertes  Solanin,  ein  von  Defosses  1820  entdecktes  Alkaloid, 
welches  Betäubung,  Schwindel,  Erbrechen,  Krampf  in  den  Beinen, 
Heiserkeit,  Atemnot,  Speichellluß,  Fieber  und  Dartnkatarrh  erzeugen 
kann.  Es  sind  in  der  Tat  bei  Truppenteilen  durch  den  Genuß  solcher 
Kartoffeln  IMassenerkrankttngen G vorgekommen.  Zur  \erhütung  von 
Vergiftungen  sind  entweder  keimende  oder  geschrumpfte  Kartoffeln 
von  dem  Genüsse  auszuschließim  oder  die  Keime  und  Keimlöcher 
sorgfältig  auszuschneiden  und  alte  KartoHeln  überhaupl  nur  im  ge- 


schälten Zustande  zu  genießen. 

8.  Hülsen  fr  üchtc  sollen  nicht  mii  fremden  Sämereien  ver- 
unreinigt; und  nicht  wurmstichig  sein. 

9.  Grünes  G ein üse  (Kohlarten)  muß  frisch  und  frei  von  laulen 

Stellen  sowie  ^■on  Raupen-  oder  urmlraß  sein. 


1)  0.  l’fuhl,  Uebev 
solaninhaltigon  KartolToln. 


eine  MassenerKrankiing  ■ durcli  Vergiftung  mit  slaiK 
Deutsclie  nicd.  Woclicnsclir.  1899,  Nr.  4l!. 
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lü.  lUitier  muß  von  iingenclimem  (ierucli  und  (iesclimack  sein. 

, Der  (it'lialt  an  Kochsalz  darf  2 7o  übersteigen.  — .Margarine 

V I Kunst Initt er)  darf  in  Truppenküclien  niclit  verwendet  werden. 

Durch  das  Reiclisgcsctz  vom  12.  Juli  1887,  hetr.  den  Ver- 
kehr  mit  Ersatzmitteln  für  Jlntter,  erweitert  durch  das  (iesetz 
\om  15.  Juni  1897,  wurde  heslimmt,  daß  alle  Kunstlnittei'  ent- 
haltenden (iefäße  und  rnduillungen  in  den  Verkaufsstellen  usw.  die 
Aufschrift  „.Margarine^-  tragen  müssen:  l'erner  wurde  die  Mischung 
von  l\ünstlicher  Hutter  (Margarine)  mit  Naturbutter  verboten.  .Vlan 
glaulite.  in  dem  verschiedenen  Schmelzpunkte  der  Butter  (35 — 40 O) 
und  der  Margarine  (70°)  und  in  der  Aveißen  Farbe  der  Margarine  ein 
Mittel  zu  haben,  derartige  Fälschungen  leicht  nachweisen  zu  können. 
Allein  die  Kunst  der  Fländler  Avußte  diese  Erkennungszeichen  leicht 
zu  umgehen  durch  Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  durch  inniges 
Vermischen  mit  leichten  pllaiizlichon  Oien  und  durch  Färbemittel. 
Tatsächlich  haben  die  Butterfälschungen  seitdem  nicht  ab-,  sondern 
eher  noch  zugenommen.  In  den  etwa  70  Margarinefabriken  Deutsch- 
lands sind  in  den  letzten  Jahren  durchschnittlich  jährlich  1900000 
Zentner  Margarine  hergestelli  tvorden.  Ira  Jahre  1894  konnte 
V.  Blankenburg  in  241  an  verschiedenen  Stellen  eingekauften  Butter- 
proben  117  ■—  48,5  % als  verfälscht  nachweiscnD.  Von  diesen  117 
bestanden  71  aus  reiner  Margarine,  in  19  Fällen  betrug  der  Margarine- 
zusatz-80 — 90  °/o,  in  15  Fällen  60 — 65  % und  nur  in  3 Fällen  25  °/q. 
Oraf  Holstein  gibt  an,  daß  die  Zahl  der  Butterfälschungen  in  Berlin 
in  verschiedenen  Jahren  48 — 60  % aller  Butterproben  betragen  hat. 
1 iirigens  sind  (lesundheitsscbädigungen  durch  Margarine  bisher 
nicht  nachgewiesen  worden. 

Um  die  Erkenn barkeit  von  Margarine,  Mai'garinekäse  imd 
Margarineschmalz  für  den  Chemiker  zu  erleichtern,  ist  durch  di(> 
Ausführungsbestimmungen  zum  Reichsgesetz  vom  15.  Juni  1897. 
..  beti’.  den  \ erkehi'  mit  Butter,  Käse,  Schmalz  und  deren  Ersatz- 
mitteln‘’,  vom  Bundesi'at  bestimmt  worden,  daß  den  bei  der  Fabri- 
kation zur  Verwendung  kommenden  Fetten  und  Ölen  Sesam  öl  hinzu- 
vesetzt  Averdcn  muß,  und  zwar  bei  Margarine  mindestens  10  %,  bei 
Margarinekäsc  mindestens  5 o/q.  Der  Nachweis  erfolgt  •durch  Schütteln 
dei'  Probe  mit  0,1  ccm  einer  alkoholischen  Fnrfnrollösung  (1  : 100) 
und  mit  10  ccm  Salzsäure,  wobei  Rotfärbung  eintritt. 

11.  Käse,  ln  Trup|)enspeiseanstaltcn  soll  nur  der  aus.  abge- 
rahmter .Milch  hergeslellte  .Magerkäse  Verwendung  linden. 


1)  0.  Hesse,  Ueber  Natur-  und  Kunstbutter.  Hamburg  1897. 
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12.  Milch,  bl  Truppenküchen  dari'  mir  reine  Voll-  und  Mager- 
milch von  Kühen  verwendet  werden. 

Um  Verdünnungen  der  Milch  mit  Wasser  oder  ahgeraliinter  Milcli 
a)  die  Bestimmung  der  Dichtigkeit  oder  des 
spezifischen  Gewichts^)  und  li)  die 
Feststellung  des  Grades  der  Durch- 
sichtigkeit. Zur  Bestimmung  der 


zu  erkennen. 


Fig  1. 
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ü- 


lo- 


0- 


lO- 


d- 


Diclitigkeit  bedient  man  sich  eines  sog. 
Milcliprobers  (Aräometer,  Laktodensi- 
metei'),  welchen  man  in  das  Gefäß  mit 
Milch  hineinsenkt;  gleichzeitig  muß  die 
'Pjemperatur  der  Milch  bestimmt  werden. 
Mittels  einer  dem  Instrument  gewöhnlich 
beiliegenden  Tabelle  kann  man  den  ge- 
fundenen Dichtigkeits-  und  Tempeintur- 
grad  auf  die  Dichtigkeit  bei  15®  um- 
rechnen, andernfalls  muß  man  die  Milcli- 
probe  durch  Erwärmen  oder  Abkühlen 
auf  annähernd  15®  bringen.  Normale 
■Vollmilch  hat  (bei  15®)  eine  Dichtigkeit 
von  1,030—1,034,  was  einem  Fettgehalt 
von  3—5  ®/o  entspricht.  Verdünnung  mit 
AVasser  erniedrigt  das  spezifische  Ge- 
wicht, Abrahmen  erhöht  dasselbe. 

enauer  festzu- 
das  Laktoskop  von 
FeseriFig.  1).  Der  Glaszylinder  A trägt 
im  unteren  engeren  Teile  eine  Alilcliglas- 
säule  mit  schwarzen  Strichen.  Alan  füllt 
in  diesen  Zylinder  mit  der  Bipette  1> 
4 ccm  der  fraglichen  Milch  und  fügt 
langsam  Wasser  hinzu,  solange  bis  man 
die  schwarzen  Striche  auf  der  Milchglas- 
säule erkennen  und  zählen  kann.  Man  kann  dann  auf  doi  i echten 
Seite  der  Gradeinteiliing  den  Fettselialt  in  Prozenten  direkt  ab- 


Um  den  Fettgehalt 
stellen.  dient 


Milclipriifer  (Ijaktoskop) 
von  Fes  er. 


1)  Mia  in  der  Miloli  gelösten  Stolle,  der  Milclizucker,  der  Käsesloll  und  die 
Salze,  erhöhen  das  spez.  Gewicht  der  Flüssigkeit;  das  in  feiner  Verteilung  loi- 
handene  Milchfetc  i.st  spezifisch  leichter  als  Wasser,  erniedrigt  Mso  das  spez.  w- 
wicht  der  Milch.  Abgerahmte  Milch  hat  ein  spez.  Gew.  von  1,034  1,(  3t . ass  i- 

zusatz  erniedrigt  das  Gewicht. 
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lesen.  Sind  l>ei  einem  Wasserzusatz  von  60  ccm  die  scliwarzen 
Striche  noch  nicht  zählbar,  so  ist  die  Milch  aller  AVahrsclieinlichkeit 
nach  unverfälscht. 

AVenn  trotz  dieser  Feststellungen  noch  Zweifel  an  der  Güte  der 
Milch  bestehen,  so  muß  man  entweder  dieselbe  einem  Chemiker  zur 
weiteren  Untersuchung  übergeben  oder  die  Stallprobe  vornehmen. 
Bei  letzterer  werden  die  Kühe,  von  welchen  die  fragliche  Milch 
stammt,  in  Gegenwart  von  Polizeibeamten  gemolken  und  die  erhaltene 
Milch  mit  der  zweifelhaften  verglichen  (spez.  Gewicht  und  Durch- 
sichtigkeit). Auf  diese  AA’’eise  lassen  sich  A^erfälschungen  mit  großer 
Sicherheit  erkennen. 

Die  Prüfung  und  Begutachtung  der  eingekauften  Nalu-ungsraittei 
kann,  soweit  sie  durch  den  alleinigen  Gebrauch  der  Sinnesorgane 
(Aussehen,  Geruch,  Geschmack)  möglich  ist,  durch  die  Mitglieder  der 
Küchenverwaltimg  ausgeführt  werden.  In  allen  Fällen  aber,  in  wel- 
chen die  Anwendung  von  Apparaten  oder  Chemikalien  erwünscht  ist, 
würde  die  Prüfung  am  besten  durch  den  Sanitätsoffizier  des  Truppen- 
teils oder  den  der  Küchen  Verwaltung  beigeordneten  Sanitätsoffizier 
erfolgen. 

5.  Das  hygienisch-chemische  Laboratorium  des 
Sanitätsamts. 

Durch  die  „Friedenssanitätsordnung“  vom  16.  Mai  1891  (§  85) 
wurde  im  Bereiche  jedes  Armeekorps  in  dem  Garnisonlazaxett  am 
Sitze  des  Sanitätsamts  eine  „hygienisch-chemische  Unter- 
suchungsstation“ mit  einer  mikroskopischen  und  einer  chemi- 
schen Abteilung  eingerichtet.  Die  mikroskopischen  bezw.  bakterio- 
logischen Untersuchungen  werden  von  einem  in  diesen  Arbeiten 
erfahrenen  Sanitätsoffizier,  die  chemischen  Untersuchungen  teils  vom 
Korpsstabsapotheker,  teils  unter  seiner  Leitung  von  einjährig-frei- 
willigen Militärapothekern  ausgeführt.  Bei  5 Sanitätsänitern,  nämlicli 
in  Berlin,  Bre.slau,  Münster,  Altona,  Karlsruhe,  ist  die  Untersuclmngs- 
station  durch  vollständigere  Ausstattung  mit  allen  hierzu  erforder- 
lichen Apparaten  und  Chemikalien  zu  einem  „hygienisch-chemi- 
schen Laboratorium“  erweitert,  zur  Ausführung  schwierigerer 
Untersuchungen  (F.-S.-O.  § 86). 

.Alle  Anträge  auf  mikro,skoinsche,  chemische  und  bakteriologische 
l'intcrsucimng  von  AVasser,  Nahrungsmitteln,  Bodenproben  und 
sonstigen  in  gesundheitlicher  Beziehung  wichtigen  Gegenständen  sind 
unmittelbar  an  das  Sanitätsamt  zu  richten  (§  85,  Zill'er  7). 

AVenn  nun  bei  der  Prüfung  der  Nahrungsmittel  duroh  die  Ti-up])en- 

A.  HiUor,  IJlo  (Icsumllicitwjjllo;;©  dos  llcorca. 
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küchenverwaltuiig  und  den  Sanitätsoffiziei-  des  Truppenteils  nocli 
Zweifel  an  der  Güte  fortbestehen,  so  können  die  betreffenden  Proben 
sofort  unmittelbar  an  das  Sanitätsamt  des  Armeekorps  zur  weiteren 
Untersuchung  eingesandt  werden.  Stets  aber  ist  die  Einsendung  frag- 
licher Proben  erforderlich,  wenn  es  infolge  des  Genusses  von  Nalirungs- 
oder  Genußmitteln  bereits  zu  Erkrankungen  von  Militärpersonen  ge- 
kommen ist  (Wurstvergiftung,  Fleischvergiftung.  Kartoffel-Solan  in - 
Vergiftung). 

Die  Versendung  muß  in  vorJiei'  sterilisierten  Glas-  oder  Ton- 
gefäßen (Anskochen,  heiße  Sodalösung  2 7o:  Alkohol)  erfolgen,  welche 
luftdicht  verschlossen  und  bei  der  Verpackung  vor  dem  Zerbrechen 
geschützt  werden. 


6.  Die  Zubereitung  der  Kost. 


Damit  eine  Kost,  welche  zwar  reichlich  und  aus  gesunden 
Nahrungsmitteln  liergestellt  worden  ist,  auch  mit  Appetit  genossen 
und  gut  verdaut  werde,  ist  vor  allem  notwendig,  daß  die  Kost  gut 


zubereitet  und  schmackhaft  ist. 

Nach  gewöhnlicher  Lebenserfahrung  ist  dies  nur  zu  erreichen 
<lurch  ein  in  der  Kochkunst  ausgebildetes  und  erfahrenes  Personal. 
Unserer  Armee  stehen  aber  bei  weitem  nicht  so  viele  gelernte  Köche 
zur  Verfügung,  als  es  Truppenküchen  gibt.  Andererseits  erfordert  es 
die  Rücksicht  auf  den  Krieg,  daß  möglichst  viele  Mannschaften  einer 
Trappe  bereits  im  Frieden  iirf  Kochen  ausgebildet  werden.  Dies  ist 
aber  nur  dadurch  zu  erreichen,  daß  die  Mannschaften  in  der  Truppen- 
küche selbst  kochen.  Nur  der  Unteroffiziersküche  steht  gewöhnlich 
eine  erfahrene  Köchin  vor. 


Um  den  Mannschaften  die  .Itrlernung  der  Kochkunst  zu  erleiclitern, 
ist  der  „Fried.-Verpfl.-Vorschr.“  vom  3.  April  1902  in  .Vnl.  4,  Beil.  3 
(S.  203)  eine  „Koch-Anleitung“  angefügt,  welche  eingeliende  und 
leicht  verständliche  Anweisung  gibt  zur  Herstellung  von  Suppen  aller 
Art.  von  Kartoffeln,  allen  Gemüsearten,  Obst-  und  Mehlspeisen,  ^on 
Fleisch-  und  Fischspeisen  (Braten,  Beefsteak,  Roastbcet,  Kotelette, 
Gulasch  n.  s.  w.i,  endlich  von  Saucen  verschiedener  Art,  von  Salat 
und  von  warmen  Geträ?d\en  (Kallee,  Tee).  Die  Ausführang  diesei 
Koch-Anleitung  geschieht  unter  der  Leitung  des  Küchen-Unterofliziers. 
Gleichzeitig  wird  dem  Küchenpersonal  die  Beobachtung  dei  giößtui 
Reinliclikoit  nicht  nur  der  Hände  und  des  Anzuges,  sondern  auch 
<ler  Küchengeräte  und  Tische  zur  Ptlicht  gemacht. 

Die  4 Mannschaften  einer  Küche  wechseln  alle  3 Monate'.  Die 
2 l,'nteroffizi('re.  von  welchen  der  eine  die  Buchfnhnmg  hat.  .sollen 
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nicht  läng-cr  als  (!  Monate  in  dieser  Stellung  l)leiben.  Der  Leutnant 
der  Küclienverwaltnng  hat  die  Güte  der  Zubereitung  der  Speisen  zu 
überwachen  und  durch  eine  Kostprobe  täglicli  zu  prüfen. 

Tn  Frankreich  ist  nach  TjaveranL,  bei  jeder  Truppenküclie 
bezw.  jedem  Lataillon  ein  gelernter  Ivoch  als  „cuisinier-chef“  dauernd 
angestellt.  Derselbe  leitet  den  Ivüchenbetrieb  und  hat  die  zur  Dienst- 
leistung kommandierten  Soldaten  in  der  Kochkunst  auszubilden.  Der 
Chef  trägt  einen  weißen  Anzug  mit  weißer  Mütze  und  weißer  Schürze, 
wie  bei  uns  die  Köche  in  Hotels.  Die  Küchenmannschaften  tragen 
blaue  Mützen  und  blaue  Schürzen. 

Im  stehenden  Lager  zu  Aldershot  in  England  ist  eine  Militär- 
Kochschule  eingerichtet,  in  welcher  Soldaten,  welclie  gelernlo 
Köche  sind,  andere  Soldaten  im  Kochen  ausbilden.  Außerdem  linden 
hier  L'bungen  im  Prüfen  und  Begutachten  ■ von  Nahrungsmitteln  für 
tlnterofliziere  und  Offiziere  statt. 


7.  Die  Konservierung  der  Nahniugsmittel. 


Inn  wichtiges  Mittel,  die  Nahrungsmittel  für  längere  Zeit,  z.  B. 
den  ganzen  Winter  hindurch,  genießbar  zu  erhalten,  bildet  die  Kon- 
servierung derselben.  Viele  Nahrungsmittel,  wie  die  Körnerfrüchte 
dei'  Zercalien,  die  Plülsenfrüchte,  die  Kartoffeln  und  die  Obstfrüchte, 
können  ohne  weiteres  durch  Ijagern  an  einem  trocknen  und  kühlen 
Orte  viele  Monate  hindurch  aufbewahrt  werden,  wofern  die  PTiille  der 
Früchte,  welche  dieselben  vor  dei’  l^inwirkung  der  Luft  schützt,  un-, 
versehrt  ist.  Abei'  alle  stark  wasserhaltigen  Nahrungsmittel  ohne 
schützende  Hülle,  wie  das  Fleich,  die  Milch,  die  Pllanzensäfte,  sowie 
Wein  und  Bier,  bedürfen  besonderer  Zurichtungen,  um  andauernd  ge- 
nießbar zu  bleiben. 

Wir  können  die  einzelnen  Methoden  der  Konservierung  hier  nur 
soweit  besprechen,  als  sie  in  gesundheitlicher  Beziehung  in  Betracht 
kommen.  Für  die  Zwecke  des  Heeres  interessieren  in  erster  Linie 
die  Methoden  der  Konse rvi erung  des  Fleisches. 

Die  ältesten  Methoden  sind  das  Pökeln  und  Räuclu'i'u.  Beide 
sind  von  sehr  ungleichem  AVerte. 


i\)  Das  Pökeln.  Die  Fleischstiicken  Averden  nach  vorherigem 
Eintauchen  in  Wasser  in  gepulvertem  Kochsalz  gewälzt  und  alsdann 
in  einem  Fasse  dicht  auf  einander  geschichtet;  oder  es  werden  die 
l'leischstücke  im  Fasse  schichtweise  dicht  mit  Salz  licstnuil. 


1)  A.  Ija  voran , Traitd  (Vliygiene  inililaii'c.  J’aris  189(>.  S.  151. 
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wird  auch  etwas  Salpeter  dem  Salze  zugesetzt.  Da  das  Kochsalz 
begierig  Wasser  anzieht  aus  dem  Fleische  und  aus  der  Luft,  so  bildet 
sich  alsbald  am  Boden  des  Fasses  eine  rötliche  Flüssigkeit,  die  Lake. 
Bei  diesem  Vorgänge  wird  aber  dem  Fleisch  eine  Anzahl  wichtiger 
Nährstoffe  mit  der  Lake  entzogen. 

Nach  den  Untersuchungen  J.  v.  Liebigs  verliert  das  Schweine- 
lleisch  durch  das  Pökeln  an  Salzen: 


und  nimmt  dafür  auf 

an  Kochsalz  (Chlornatrium)  das  87,8  fache  seines  bisherigen  Gehalts. 

Der  Verlust  an  Eiweiß  ist,  nach  Voit,  bei  vorsichtigem  Pökeln 
nicht  so  groß,  als  man  früher  annahm;  er  beträgt  wenig  über  2 7o 
des  Myosin.  Dagegen  an  Extraktivstoffen  (Fleischextrakt,  Bouillon- 
cxtrakt)  gehen  fast  39  % in  die  Lake  über. 

Die  einzelnen  Fleischsorten  verhalten  sich  verschieden  beim  Ein- 
])ökeln;  Rindlleisch  verliert  erheblich  weniger  an  Nährstoffen  als 
Schvreinelleisch ; Hammelfleisch  hingegen  bedeutend  mehr. 

Durch  die  Wasserentziehung  wird  das  Fleisch  außerdem  fest, 
trocken  und  häulig  auch  zäh.  Für  die  Verwendung  als  Nahrungs- 
mittel erscheint  Pökelfleisch  wenig  geeignet;  es  kann  höchstens  zur 
Geschmacksabwechselung  ab  und  zu  gereicht  werden.  Aber  zur 
dauernden  Ernährung  ist  es  ungeeignet. 

Der  erhebliche  Verlust  an  wichtigen  Nährsalzen  bleibt  für  die 
lürnährung  des  Körpers  nicht  ohne  empfindliche  Schädigung.  Ins- 
besondere das  phosphorsaure  Kali  bildet  einen  spezifischen  Bestand- 
teil der  roten  Blutkörperchen.  Der  andauernde  Mangel  daran  in  dei 
Nahrung  bis  fast  90  % ^^r  die  Neubildung  der  roten  Blut- 

körperchen ein  Hindernis  bilden.  Ferner  muß  die  beträchtliche  Ent- 
zielumg  von  Magnesia  und  Kalk,  andererseits  die  l berladung  des 
Fleisches  mit  Kochsalz  auf  die  Zusammensetzung  der  Blutllüssigkeii 
und  dei-  übrigen  Körpei-säfte  dauernd  nachteilig  einwirken,  ln  früheren 
Zeiten,  , als  es  noch  keine  Dampfschiffe  gab  und  die  Reisen  auf  dem 
Segelschiff  sehr  vi(d  länger  dauerten,  mußten  die  Seefahrer  oft  Wochen 
und  Monate  lang  von  Pökel (leisch  leben.  Hierbei  beobachtete  man 


83,3  % f’Cines  Gehalts  an  Kali, 


Magnesia, 

Kalk, 

Phosphorsäure ; 


häulig  eine  Blutkran 
fortschreitenden  Ver 
Blutkörperchen  usw. 
keil,  Auriockerimg 
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auf  Haut  und  Schleimliäuten  und  zu  wassersüchtigen  Ansclivvellungcu 
mit  Ausgang  in  Tod,  gekennzeichnet  ist.  Kommen  derartig  ■ erkrankte 
Leute  rechtzeitig  an  Land,  so  können  sie  durch  reichliche  Zufulir 
^•on  frischem  Gemüse,  Salat  und  frischem  PTeiscli  (Fleischextrakt) 
häulig  wieder  hergestellt  werden. 

b)  Das  Eäucliern.  Die  konservierende  Wirkung  bcrulit  auf  der 
antiseptischen  Wirkung  der  iin  Rauch  erhaltenen  Verbrennungsprodukte 
des  Holzes,  mit  welchen  die  im  Rauch  aufgehängten  Fleischwaren 
und  AYürste  sich  im  A' erlaufe  einiger  AVochen  imprägnieren.  Zu  diesen 
Stoffen  gehören  Holzessig,  Kreosot  u.  a.  Ilierbei  werden  dem  Fleische 
keine  Nährstoffe  entzogen.  Doch  haben  die  in  das  Fleisch  auf- 
genommenen brenzlichen  Produkte  auf  den  Geschmack  wesentlichen 
Einfluß.  Den  besten  Geschmack  des  Fleisches  erzeugt  der  Rauch  von 
harzfreiem  Kiefernholz,  welchem  man  auch  etwas  AVachholder  hinzu- 
setzt. Andere  oder  harzige  Holzarten  erzeugen  einen  unangenehm 
kratzenden  Geschmack.  Steinkohle,  Braunkohle  und  Torf  sind  zur 
Räucherung  ungeeignet  (Karbolsäure,  Kresole  und  andere  Teerprodukte). 

Bei  richtiger  und  vorsichtiger  Ausführung  ist  das  Räuchern  des 
Fleisches  dem  Pökeln  unbedingt  vorzuziehen;  es  erhält  dem  Fleisclie 
sämtliche  Nährstoffe  und  erzeugt,  bei  guter  Holzart,  einen  angenehmen 
AVohlgeschmack. 

Bei  der  fabi-ikmäßigen  Herstellung  von  AA'urst  und  Paucliwaren 
für  den  A^ersand  und  die  Delikateßgeschäfte  werden  die  Fleischwaren 
bisweilen,  mangels  ausreichender  Rauchanlagen,  nur  oberflächlich 
(1 — 2 Tage  lang)  angeräuchert.  Um  nun  dabei  zu  verhindern,  daß 
AVurst  und  Schinken  auf  der  Schnittfläche,  wie  es  sonst  geschielit, 
grau  werden,  wurde  das  Fleisch  vor  der  A’erarbeitung  teils  gefärbt, 
teils  mit  konservierenden  Salzen  behandelt,  welche  die  rotbraune 
Farbe  des  Fleisches  aucli  an  der  Luft  dauernd  erhielten. 

Zu  diesen  Salzen  gehören  die  Borsäure  und  der  Borax  (bors.  Na), 
häutig  vermischt  mit  Salpeter  und  Kochsalz,  ferner  Formaldeiiyd, 
Salizylsäure  und  deren  Salze,  clilorsaure  Salze,  sowie  das  namentlich 
von  England  aus  vertriebene  Präservesalz  (scliwefligsaures  Natron 
und  unterschwefligsaures  Natron).  Alit  denselben  Alitteln  liat  man  aucli 
<las  Scliaheflcisch  und  geliackte  Fleisch  in  FJeischliandlungen 
behandelt. 

Durch  die  vom  Bundesrat  am  18.  Februar  1!)Ü2  erlassenen 
Ausführungen  zum  §21,  Abs.  1 des  Reicfisgesetzes  betr.  „die 
Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau“  ist  jedoch  die  Anwendung  aller 
jener  konservierenden  Chemikalien,  sowie  von  Farbstoffen  jeder  Art 
liir  die  zum  Verkauf  und  Genuß  he.stimmten  Fleischwaren  verboten. 
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I'.ine  Ausnahme  Jücrvon  bildet  nur  die  Verwendung  von  Farbstolfen 
/nr  Gelbfärbung  dei'  Margarine  und  zum  Färben  der  Wursthüllen, 
sofern  diese  Verwendung  nicht  anderen  Vorschriften  (Giftigkeit)  zu- 
widerläuft. 

Durch  dieses  Gesetz  wurden  also  die  Fabrikanten  und  Fleischer 
gezwungen,  ihre  Fleiscliwaren  wieder  besser,  ,d.  i.  längei-  zu  räuchern, 
um  das  Grauwerden  dei‘  Schnittflächen  und  schnelle  Verderbnis  zu 
verhüten.  Die  Güte  der  feinen  Fleischwaren  und  der  W ohlgeschmack 
haben  durch  diese  Maßregeln  entschieden  gewonnen. 


Die  physikalisclien  Konservierungsmethoden. 

Während  Pökeln  und  Räuchern  den  Geschmack  des  Fleisches 
erheblich  beeinflussen,  verändern  die  physikalischen  Methoden  den 
Geschmack  der  Nahrungsmittel  wenig  oder  gar  nicht.  Fs  gehören 
hierjier; 

1.  Die  Wasseren tziehung, 

2.  die  Kälte, 

3.  die  Hitze,  in  der  Regel  verbunden  mit 

4.  dem  Luftabschluß. 

1.  Die  Wasserentziehung  ist  a)  eine  teilweise  (Eindickung), 
oder  b)  eine  vollständige  (Trocknung). 

Zur  Gruppe  a)  gehören  die  eingedickten  Fruchtsäfte  (Marmeladen), 
das  Pflaumenmus,  das  Fleischextrakt,  die  kondensierte  Milch  und  die 
weichen  Extrakte  unse]-er  Apotheken;  zur  Gruppe  b)  das  Backobst, 
Dörrgemüse,  Fleischpulver  und  die  trockenen  Extrakte  der  Apotheken. 
Heim  Dörrgemüse  wird  bisweilen  eine  Abschwächung  des  Geschmacks 
des  frischen  Gemüses  bemerkt;  immerhin  bildet  es  einen  wertvollen 
Ersatz  des  letzteren  im  Winter  und  ist  für  Militärküchen  auch  durch 
seine  Billigkeit  besonders  geeignet. 

2.  Di(!  Kälte  wird  seit  Alters  her  in  Form  von  tief  gegrabenen 
oder  in  Felsen  gehauenen  Kellern  zui-  Aufbewahrung  von  Wein  und 
Bier  in  Fässern  und  Flaschen,  sowie  von  Kartolleln  und  andeien 
Nahrungsmitteln  gebraucht,  ln  neuerer  Zeit  verwendet  man  daneben 
mit  Vorliebe  das  Eis  in  Substanz,  so  in  llaushaltungen  (Eisschiänkt), 
in  Fleischhandlungen,  Buttergeschäften,  in  Bierwirtschaften  und  Speise- 
häusern. 

Man  verwendet  Natureis,  welches  auf  deichen,  Seen  und  lang- 
sam Ilicßenden  Bächen  oder  Flüssen  gewonnen  wird,  und  Kunsteis, 
welches  aus  gutem  keitungs-  oder  Bruiiiienwasser  mittels  besonderer 
Fismaschinen  hergcstellt  wird.  Letzteres  ist  zwar  gewöhnlich  etwas 
teurer,  abiu-  ungleich  viel  reiner. 


Uio  Ernährung. 


:)!) 

Durch  baktcriolügiselic  üntersuchimgen  ist  nachgewiescn,  daß 
niedere  pathogene  Organisroeri  (Mikrokokkenj  .Bazillen),  welche  im 
l^ise  eingcschlossen  sind,  nicht  zu  Gründe  gehen,  sondern  beim  Auf- 
tauen weiter  wachsen.  Hiermit  stimmt  auch  die  Erfahrung  überein, 
daß  Fleisch,  welches  mittels  Eis  konserviert  worden  war,  beim  Aiif- 
tauen  überaus  rasch  in  Fäulnis  übergeht. 

A^or  der  A'erwendung  von  Natureis  durch  Hineinwerfen  von 
Stückchen  in  Getränke  (AA^ein,  Bowle,  Limonade,  Selterwasser,  Kaifec), 
wie  es  so  häufig  gescliielit,  ist  daher  dringend  zu  warnen.  Hierzu 
sollte  nur  Kunsteis  verwendet  werden.  AA^ahrscheinlich  sind  viele  von 
den  bekannten  Sommer-Diarrhöen,  hei  welchen  man  häufig  in  den 
Darmausleerungen  niedere  Sumpftierchen  (Amoeben  uud  dergl.)  in 
großer  Vermehrung  vorlindet,  auf  den  Genuß  solchen  Natureises  von 
stehenden  Gewässern  zurückzuführen. 

3.  und  4.  Hitze  und  Luftabschluß.  Der  Stammvater  dieses 
Verfahrens  ist  der  französische  Koch  und  Konditor  FranQois  Appert, 
welcher  sein  A' erfahren  bereits  1804  ersann.  Er  hatte  Früchte,  Ge- 
müse, Fleisclibrühe,  Fleiscli  und  Alilch  in  Glasgefäßen  luftdicht  ver- 
schlossen und  die  Gefäße  alsdann  im  Papinschen  Dampftopf  (mit 
luftdicht  schließendem  Deckel)  auf  100  ® bis  112'’  erhitzt.  Nach 
achtmonatiger  xViifbewahrung  fand  er  die  Speisen  nocli  vollkommen 
imzersetzt  und  genießbar.  Im  Jahre  1809  machte  ßoiiriat  hierüber 
der  „Gesellschaft  zur  Ermuntenmg  der  Künste“  in  Paris  Alitteilung. 
Dieselbe  wiederholte  die  Versuche,  bestätigte  den  Erfolg  und  berichtete 
darüber  an  die  französische  Regierung.  iVppert  erhielt  von  dieser 
einen  Preis  von  12  000  Fres.,  mit  der  Bedingung,  sein  Verfahren  zu 
veröffentlichen.  Dies  geschah  im  Jahre  1810  unter  dem  Titel:  „.Le 

livre  de  tous  les  menages  ou  Part  de  conserver  pendant  plnsieurs 
annees  toutes  les  substances  animales  et  vegetales“,  Paris,  1810. L 

Apperts  Entdeckung  fand  Dezennien  liindurch  wohl  tlieoreti- 
sches  Interesse  bei  den  Gelehrten,  aber  fast  gar  keine  praktische  An- 
wendung. Erst  als  man,  etwa  50  Jahre  später,  in  Amerika  daran 
dachte,  die  unermeßlichen  Fleischvorräte  in  den  Rinderherden  der 
amerikanischen  Prairien  für  das  stärker  bevölkerte  .Europa,  industriell 
zu  verwerten,  erschien  das  Appertsche  V^erfahren  als  das  geeignetste 
Mittel,  das  Fleisch  für  den  überseeischen  Transport  herzuricliten. 
Das  Fleisch  wurde  gekocht,  in  Blechdosen  hineingepreßt,  die  darin 
noch  vorhandene  Luft  durch  geschmolzenen  Talg  verdrängt,  der  Deckel 


])  5.  Aull.  Pari.s  1834.  In  cloutscher  Oebersetzung:  Prag  1844. 
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luftdicht  aufgelötet  und  die  Büchsen  dann  noch  einmal  Y2 — 1 Stunde 
lang  auf  100®  im  Wasserbade  erhitzt,  um  alle  Fäulniskeime  darin 
zu  zerstören.  Beim  Erkalten  zieht  sich  der  Deckel,  infolge  Volumens- 
verminderung des  Inhalts,  etwas  nach  innen  hinein.  — Manchmal 
wird  im  Deckel  ein  Loch  gelassen  und  dieses  erst  am  Schlüsse  des 
letzten  Erhitzens  durch  ein  Lot  geschlossen  (Compressed  cooked 
corned  beef,  amerikanisches  Büchsenfleisch). 

Fertige  Fleischbüchsen  werden  niemals  sogleich  versandt,  sondern 
erst  einige  Wochen  aufbewahrt,  um  zu  prüfen,  ob  die  Konservierung- 
gelungen  ist  oder  Fäulnis  eintritt.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  treiben 
die  sich  entwickelnden  Fäulnisgase  den  eingezogenen  Deckel  buckelig 
liervor  (Bombage).  Solche  Büchsen  werden  vernichtet. 

Da  das  Konservierungsverfahren  sicli  hierbei  außerordentlich  gut 
bewährt  hat,  so  wurde  es  auch  in  Europa  alsbald  in  immer  wachsendem 
Umfange  in  Anwendung  gezogen,  nicht  nur  für  Fleisch  und  Fleisch- 
brühe, sondern  auch  für  vollständig  zubereitete  Gerichte  (Braten  ver- 
schiedenster Art),  für  alle  Arten  von  Gemüse  in  genießbarer  Zu- 
bereitung. ja  für  vollständige  Mahlzeiten  (Kotelette  mit  Spargel, 
Hasenbraten  mit  Schmorkohl  u.  dergl.)  und  für  Früchte  (Kompots). 
Diese  Konserven  bilden  gegenwärtig  einen  lebhaften  Handelsartikel  in 
allen  Delikatessengeschäften.  Sie  sind  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
zur  Ernährung  auf  längeren  Seereisen,  auf  Expeditionen  und  Forschungs- 
reisen in  unwirtlichen  Ländern  und  bei  kriegerischen  Unternehmungen, 
besonders  in  fremden  Erdteilen. 

Auch  für  die  deutsche  Heeresverpflegung  sind  die  Fleisch-  und 
Gemüsekonserven  seit  dem  Kriege  1870/71  unentbehrlich  geworden 
(yergl.  S.  23).  Wenige  Jahre  nach  diesem  Kriege  wurden  in  Mainz 
und  in  Haselhorst  bei  Spandau  zwei  Armee-Konserven-Fabriken  er- 
richtet, welche  für  den  Fall  eines  Krieges  die  Versorgung  der  Feld- 
annee  mit  Fleisch  und  Gemüse  auszuführen  haben.  Um  die  schon 
im  Frieden  erzeugten  Vorräte  nicht  zu  lange  lagern  zu  lassen  und 
auch  um  die  Mannschaften  schon  im  Frieden  an  den  Genuß  von 
Büchsenfleisch  zu  gewöhnen,  werden  die  Konservenbüchsen  teils  in 
dei‘  Truppenküche,  teils  im  Biwak  im  Manöver  fortlaufend  aufge- 
braucht. 

Nach  den  Untcrsuchungeji  von  Hchncri)  soll  in  Meisch  und 
namentlich  in  Gemüse  nach  längerer  7\ufbewahrung  aus  dem  Weiß- 
blech der  Büchsen  Zinn  übergehen  (bis  zu  8 mg  in  1 Pfund).  Hier- 


1)  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharmazie.  Jahrg.  1880,  S.  218. 
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durcli  ist  wahrscheinlich  auch  der  metallische  Beigeschmack 
liervorgerufen,  welchen  man  beim  Genuß  alter  Konserven  bis- 
weilen empfindet.  Schon  aus  diesem  Grunde  sollten  Weißblech- 
Ivonservenbüchsen  nicht  über  eine  bestimmte  Zeit  liinaus  aufbewahrt 
werden. 

Die  in  jüngster  Zeit  ausgeführten  bakteiiologisclien  Unter- 
such u n g e n d e r F 1 e i s c li  k o n s e r v e n haben  überraschende  Ergebnisse 
geliefert.  Man  fand,  daß  die  Auftreibung  der  Büchsen  (Bombage)' 
gar  kein  zuverlässiges  Kennzeiclien  für  den  Keimgehalt  derselben  ist, 
daß  vielmehr  Konserven,  welche  frei  von  Gasentwickelung  bleiben,  niclit 
selteir  entwickelungsfähige  Keime  verschiedener  Bakterien- 
arten enthalten.  Unter  106  Fleischkonservenbüchsen,  welche  von 
5 versclnedenen  Konservenfabriken  geliefert  waren  und  im  hygieniscli- 
clieraischen  Laboratorium  der  Kaiser  Willielms-Akademie  untersucht 
wurden  1),  sind  29,  d.  i.  mehr  als  ein  Viertel  keimhaltig  befunden 
worden;  darunter  waren  Büchsen,  welclie  im  Anssehen,  Gerucii  und 
Gesclimack  keine  auffällige  Veränderung  zeigten.  Die  hauptsächlichste 
Quelle  der  Verum’einignng  bildet  nacli  E.  Pful)U)  das  Hineingelangen 
von  sehr  widerstandsfähigen  sporentragenden  Erd-  und  Staubbazillen  in 
das  Fleiscli  beim  Schlachten  aus  dem  Darminhalt,  vom  Fell  und  den 
Füßen  des  Tieres,  auch  Avohl  beim  Zurichten  des  Fleisches  nacli 
dem  Vorkochen  und  beim  Zusatz  von  Wurzelgemüsen  und  Gewürzen 
zur  Brühe. 

Um  alle  diese  Keime  und  Sporen  im  Fleisclie  zu  vernichten,  ist 
es  nacJi  Bischoff  und  Wintgen  erforderlich,  daß  die  600  g- 
Büchsen  70  Minuten  und  die  200  g-Büchsen  50  Minutenlang 
bei  120,5°  C.  gekocht  Averden  (a.  a.  0.  S.  515).  Das  Fleiscli 
Avird  dabei  sehr  Aveich  und  zerfasert  leicht  beim  Zerschneiden,  infolge 
UmAvandlung  des  Bindegewebes  in  Leim,  ist  aber  leicht  verdanlich 
und  schmackhaft. 

Um  gesundheitsscliädliclie  Infektionen  durch  Konserven  zu  ver- 
hüten, muß  nach  E.  Pfuhl  in  jeder  einzelnen  Konseiwenfabrik  durch 
einen  sachkundigen  Bakteriologen  festgestellt  werden,  ob  die  daselbst 
vorhandenen  Kompressionskessel  bei  der  geAVohnten  Temperatur  und 
Dauer  das  Nachkochens  auch  solche  Büchsen  zu  sterilisieren  ver- 
mögen, welche  absichtlich  mit  sporenhaltigen  Erd  proben  verunreinigt 


1)  II.  Bischoff  und  M.  Wintgen,  Beiträge  zur  Konservenfabrikation, 
'/eitsclir.  f.  Hygiene  u.  Infektionskrankh.  1900,  34.  Bd.,  S.  496. 

2)  E.  Pfuhl,  Beitrag  zur  bakteriologischen  Untersuchung  der  Fleisch- 
konserven. Ebenda,  1904,  48.  Bd.,  S.  121. 
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wurden.  Für  die  .Militärkoiisereenfabrik  in  1 iaselliorsl.  bei  Spandau 
bat  Jl].  FluJili)  die  zur  Abtötung  dieser  Sporen  ini  Innern  der  Fleiscb- 
bücJisen  notwendige  Temperatur  und  Dauer  der  Einwirkung  tlienno- 
elektriscb  l'estgesteUt.  Die  von  dieser  Fabrik  gelieferten  Konserven 
wurden  seitJier  bei  der  bakteriologiselien  Früfung  stets  keimfrei 
gefunden. 


1)  E.  Pfuhl,  Lieber  die  Messung  der  Temperalurzunalime  von  Eleisch- 
konserven,  welche  in  Kompressionskesseln  sterilisiert  werden.  Zeitschr.  f.  Hygiene 
u.  Infektionskrankli.  34.  Bd.,  S.  465. 
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Als  „Genußmittel“  müssen  wir  alle  diejenigen  Stoffe  bezeichnen, 
welche  zwar  keinen  besonderen  Nährwert  besitzen,  aber  auf  den 
Magen  oder  das  Nervensystem  einen  gelinden  Reiz  ausüben,  welcher 
dem  Menschen  angenehm  ist  und  daher,  zumal  bei  Gewöhnung  daran, 
als  „Genuß“  empfunden  wird.  Die  Gewöhnung  an  den  Genuß 
führt  häufig  zu  einem  gesteigerten  Verlangen  danach,  welches  \ er- 
langen gewöhnlich  als  „Bedürfnis“  bezeichnet  wird.  Und  dieses  so- 
genannte Bedürfnis  pflegt  in  weiterer  Steigerung  bis  zur  Genußsucht 
auszuarten.  Dieser  letztere  Umstand  hat  den  Genußinitteln  im  Kultui- 
leben  der  Menschen  gegenwärtig  eine  Bedeutung  verliehen,  welche 
weit  über  das  physiologisch  zulässige  Maß  hinausgeht  und  die  gesunde 
Ernährung  oft  genug  liinter  dem  Konsum  von  Genußinitteln  zurück- 
ireten  läßt. 

Manche  Genußmittel  üben  auch  auf  die  Verdauungstätigkeit  einen 
direkt  schädigenden  Einfluß  aus  und  führen  so  durch  Beeinträchtigung 
der  Ernährung  zu  einer  Herabsetzung  der  Volksgesundheit.  Andei'e 
wieder  wirken  vorzugsweise  auf  das  Nervensystem  und  erzeugen  im 
Itbermaß  genossen,  oft  im  Verein  mit  angestrengter  Berufstätigkeit, 
ein  ganzes  Heer  von  Krankheiten  der  Nerven  und  der  Psyche.  In 
der  Tat  bilden  Verdauiingskrankheiten,  Nervenkrankheiten  und  Geistes- 
krankheiten die  pathologische  Signatur  unserer  in  kultureller  Beziehung 


sonst  so  hoch  entwickelten  Zeit. 

Eine  Aufgabe  der  Gesundheitspilege  ist  es,  gegen  diese  die  \ olks- 
kraft  verzehrenden  Folgen  der  Genußsucht  anzukämpien  und  die  Ei- 
kenntnis  zu  fördern,  daß  die  Genußmittel  eine  wohltätige  und 
nützliche  Wirkuna’  auf  den  Menschen  nur  dann  ausüben. 


Es  wird  allezeit 

(las  Kennzeichen  eines  wahrhaft  ('dien  und  gebildeten  Kulturmenschen 


wenn  sie  mit  Mäßigkeit  genoss(!n  werden. 
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sein,  wenn  er  bei  körperlicher  Gesundlieit  und  Jiolier  geistiger  Leistungs- 
fähigkeit in  allen  sinnlichen  Genüssen  Maß  zu  halten  versteht. 

Zu  den  Genußmitteln  gehören  die  geistigen  Getränke,  der 
Kaffee,  der  Tee  und  der  Tabak. 

1.  Die  geistigen  Getränke. 

Sie  nehmen  unter  den  Genußmitteln  die  erste  Stelle  ein,  sowohl 
hinsichtlich  des  Verbrauchs,  als  aucli  hinsichtlich  ihrer  Wirkungen 
auf  das  Volkswohl  und  die  Volksgesundheil,.  Sie  werden  im  Volke, 
wie  im  Heere  genossen  in  Form  von  Wein,  Bier  und  Branntwein. 
Der  allen  diesen  Getränken  gemeinsame,  an  ihrer  AVirkungsart  haupl- 
sächlich  beteiligte  Bestandteil  ist  der  Alkohol. 


a)  Gehalt  an  Alkohol. 


Der  Gehalt  der  geistigen  Getränke  an  Alkoliol  ist  ein  selir  ver- 
schiedener. Die  nachfolgende  Tabelle  gibt  den  durchsclmittlichen 
Gehalt  an  Alkohol,  auf  Grund  zahlreicher  Bestimmungen  des  Nahrungs- 
mittelchemikers J.  Koenig  in  Münster,  an. 

Es  enthalten 

a)  Biere; 


Leichtes  obergär.  Bier 
Lagerbier  . 
Exportbier 

Bock-  und  Märzenbier 
Burton  Ale 
London  Porter  . 
Berliner  Weißbier 


3,5  Gew.  o/o 

4,0  ,,  „ 

4,3  5,2  „ „ 

4.8—  5,3  „ „ 

4.9—  5,9  „ „ 


b)  Weine 

Landwein 

Mittelguter  Mosel-  und  Kheinwein  . 
Gute  Weine,  Bordeaux  .... 
Portwein,  Sherry,  Tokayer  . 

Italienische  Weine 

Griechische  Weine 


5.2—  7,7  Gew.  o/^ 

7,0-10,0  ,,  „ 

8,6-12,0  „ „ 

10,3-13,7  „ „ 

77  77 

13,2  „ „ 


c)  Branntwein,  Liköre: 

Alter  Kornbranntwein 

Getreidekümmel 

.Jamaica-Rum 

Französischer  Kognak 

Arrak 

Schottischer  Whisky 

Russischer  Dobry  Wutky 


33 — 38  Gew. 

24.8  „ 

42.2  „ 

47 .3  „ 

52,5  „ 

42.8  „ 

54,2  „ 


0/ 

/o 


V 
a 
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Anisette  de  Bordeaux 
Absynth  . . • ■ 

Benediktiner  . 
Curagao  . . . ■ 

Schwedischer  Punsch 


30,7  Gew.  °/o 

42,1  „ , 

38.5  „ „ 

42.5  „ „ 

18,9  ,,  „ 


Die  iin  Heere  gebräucliliclien  Getränke  sind  vorzugsweise  das 
Lagerbier  mit  4 %,  der  Kornbranntwein  mit  35  % tler  Land- 
wein mit  durchschnittlich  6,5  % Alkohol.  Dies  sind  auch  die  im 
Volke  am  meisten  begehrten  Genußmittel. 


b)  .lälu-liclier  Verbrauch  an  Bier  und  Branntwein. 
AVirtschaftliche  Bedeutung. 


ln  welchem  Maße  sie  in  Deutschland  genossen  werden,  gellt  aus 


der  Reichsstatistik^)  hervor. 

Es  betrug  der  mutmaßliche  Verbrauch 
Zollgebiet : 


im  Jahre  1897  . 

„ „ 1898  . 

„ „ 1899  . 

.,  „ 1900  . 

„ „ 1901  . 


Durchschnittl.  in  1 Jahre 


66  306  000  Hektol.  . 

67  911  000  „ 

69  449  000  „ 

70  619  000  „ 

70  995  000  „ 

69  056  000  Hektol.  . 


an  Bier  im  deutschen 

pro  Kopf 
der  Bevölkerung 
123,0  Liter 
■ ■ 124,2  „ 

. . 125,0  „ 

. . 125,1  „ 

• • 124,1  „ 

. . 124,3  Liter. 


An  Branntwein  gelangten  in  den  freien  Verkehr,  gegen  Ent- 
richtung der  Verbrauchsabgabe,  — ausschließlich  des  zu  gewerblichen 
Zwecken  gebrauchten  Spiritus  — 


im 

Jahre  1896/97  . 

. 2 280  763  Hektol.  Alkohol, 

pro  Kopf  4,3  Liter 

„ 1897/98  . 

. 2 294  746  „ ,, 

,,  1898/99  . 

. 2 445  950  „ „ 

71  71  D 

„ 1899/1900 

. 2 449  758  „ „ 

71  71  77 

„ 1900/01  . 

. 2 417  375  „ „ 

„ „ 4,3  „ 

Durchschnittl.  in  1 .lahre  2 377  718  Hektol.  itlkohol,  pro  Kopf  4,3  Liter. 


Bei  einem  Gehalt  des  Branntweins  von  durclischnittlich  35  “/o 
Alkohol  entspricht  also  der  Konsum  von  4,3  1 reinen  Alkohols  un- 
gefähr 12,3  1 Branntwein  in  einem  Jahre. 

Berücksichtigt  man  hierbei,  daß  von  der  Gesamtbevolkerung  die 
weibliche  Bevölkerung,  ferner  die  Kinder  bis  zum  Alter  von  15  Jahren 


1)  Vierteljahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches.  11-  Jahrg.  1902. 
Berlin.  1,  S.  363  und  IV,  S.  193. 
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imd  die  (jrei,se  in  der  Regel  Bier  und  Branntwein  entweder  gar  niclit 
oder  nur  in  .selir  bescliränktem  Maße  genießen,  .so  kommt  nur  etwa 
ein  Dritteil.  die  eiwvachsene  männliche  Bevölkerung,  für  den 
Konsum  in  Betracht.  Auf  den  Kopf  derselben  entfallen  demnach 
durchsclmittlicb  pro  Jahr  373  1 Bier  und  37  I Brtinntwein  tmit 
35  °/o  Alkohol)  oder  täglich  11  IMcr  und  Vio  ^ Branntwein. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  dieses  Verbrauchs  erhellt  aus  der 
Berechnung,  daß  die  männliche  deutsche  Bevölkerung  für  den  Bier- 
genuß allein  — das  Liter  im  Durchschnitt  mit  40  Pf.  berechnet, 
ohne  Trinkgelder  und  ohne  Preiszusclilag  der  teuereren  Exportbiere  — 
jährlich  die  Summe  von  27ß2Y4  Millionen  Mark  au.sgibt.  Hierzu 
kommt  für  Branntwein  (ä  Liter  1,20  M.  im  Durchschnitt)  die  Airsgabe 
von  2853 Yi  ^Idlionen  Mark.  Mithin  beträgt  die  jährliche  Geld- 
ausgabe der  männlichen  Bevölkerung  für  Bier  und  Brannt- 
wein mehr  als  5615 Yo  Millionen  Mark. 

AYieviel  Not  und  Elend  im  A'olke,  ja  wieviel  Armut  und  Ver- 
zweiflung könnte  durch  diese  Summen  verhindert  oder  gemildert 
werden ! 

c)  Physiologische  AAurkung  des  Alkohols. 

Trinkt  man  nach  irgend  einer  körperlichen  Leistung,  z.  B.  einem 
tüchtigen  Spaziergange  oder  einem  Marsche  im  Sommer  beim  Aus- 
rulien  ein  Glas  Bier  oder  AA'ein,  so  wirkt  es  ungemein  erfrischend 
und  Iahend,  was  ein  angeneEnnes  Gefühl  der  Befriedigung  liervorruft. 
Aber  an  dieser  Wirkung  sind  mehrere  Komponenten  beteiligt;  erstens 
ersetzt  die  Flüssigkeit  das  durch  die  Hautperspiration  hezw.  Schwitzen 
verlorene  Wasser,  zweitens  wirkt  die  Kühle  des  Getränks  und  beim 
Bier  der  Gehalt  an  Kohlensäure,  beim  AALin  der  Gehalt  an  schwachen 
.Säuren  und  an  ätherischen  Stoffen  ( Blume)  auf  die  oberen  Verdauungs- 
wege abkühlend,  befeuchtend  und  gelinde  erregend  (belebend).  Von 
Alkoholwirkung  bemerkt  man  hierbei  im  Anfang  noch  nichts.  Erst 
nach  A’erlauf  einiger  Zeit,  nachdem  größere  31  engen  des  Getränks 
aufgennmnien  sind,  treten  dem  Alkohol  eigentümliche  AAirkungen  aul; 
man  sagt:  „cs  steigt  zu  Koi)fe^\  Der  Zeitpunkt,  Avann  dies  ein- 
tritt,  ist  bei  den  einzelnen  Personen  sehr  verschieden,  j(^  nach  dem 
Grade  der  Gewöhnung  a.n  geistige  Getränke. 

Fm  ein  klares  Urteil  über  die  7\lkoholAvirknng  zu  gOAvinnen,  ist 
(',s  notAvendig,  mit  nünem  Alkohol,  in  ents|)rech(mder  \ erdünnung 
mit  Wasser,  A^ersu(*he  a.n  Personen  anzustellen,  Avelche  daran  noch 
nicht  geAVöhnt  sind.  Solche  Versuche  sind  in  neuei'er  Zeit  Aviedeilmlt 
au.sgeführl  Avorden,  teils  zur  Ennitthmg  dei-  A I koholAvirk  u ng  anl 
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die  Muskelarbeit,  teils  zur  Prüfung  der  Einwirkung  auf  das 
Nervensystem  und  die  I syclie. 

«)  Die  AYirkung  des  Alkohols  auf  die  Muskelarbeit. 

Zuerst  hatte  FreyD  im  Jahre  189G  mit  dem  Mossosciien  Ergo- 
graplien-)  Versuche  awgestellt,  Avelclie  ergaben,  daß  Alkohol  in  Ideinen 
Gaben  a'uf  frische  Muskeln  ermüdend  einwirke;  nur  in  einzelnen 
Fällen  konnte  eine  Hebung  der  Gesamt-Arbeitsleistung  'wahrscheinlich 
durch  Betäubung  des  Ermüdungsgefühls,  komstatiert  werden.  Da- 
£-egen  hebt  sich  beim  ermüdeten  Muskel  schon  1 — 2 Minuten  nach 
dem  Alkoholgenuß  die  Größe  der  Einzelleistnngen  und  hält  längere 
Zeit  an. 

Da  dieser  Widersprtich  der  Wirkung  beim  frischen ' und  er- 
müdeten Muskel  befremdlich  war,  wiederholte  Destree^)  in  Brüssel 
1897,  diese  Versuche,  unter  genauer  Berücksichtigung  der  Zeit, 
welche  zwischen  dem  Alkoholgenusse  und  dem  Arbeitsversuche  liegt. 
Seine  \'ersuche  klärten  jenen  'Widerspruch  vollkommen  auf. 

Er  ließ  ein  Gewicht  von  5 kg  in  Zeiträumen  von  1 Sekunde 
heben,  bis  zur  eintretenden  Ermüdung.  Nach  einer  JAEolungspause 
von  2 Minuten  wurde  der  Versuch  wiederholt.  Drei  solcher  Reihen 
bildeten  eine  Arbeitsleistung,  ausgedrückt  in  Kilogrammraetern. 

L U^nmittelbar  nach  Alkoholgenuß  (20  g Alkohol  in  90  g 
'Wasser)  wurde  erzielt 

a)  0 li  n e A 1 li  0 li  0 1 ; 

1.  Reibe  ....=:  10,385  ligm 

2 = 7,530  „ 

3.  „ ....  ^ 5,110  ,, 

Gesamt  = 23,025  kgm 

b)  nach  Genuß  von  20  g Alkohol  in  90  ccm  Wasser. 

1.  Reihe  ....=:  14,315  kgm 

2.  _ . . . . = 6,530 

3.  ;.  ....  4,325  „ 

Gesamt  = 25,170  kgm 

1)  Mitteilungen  aus  Kliniken  u.  medizin.  Instituten  der  Scliweiz.  IV.  Reihe. 
Heft  1.  1896. 

2)  Die  Arbeitsleistung  besteht  darin,  daß  der  Mittelfinger  des  rulienden 
\ orderarmes  ein  über  eine  Rolle  lierabliängendes  Gewicht  (5  Pfd.  bis  5 kg)  in 
regelmäßiger  Aufeinanderfolge  heben  muß.  Die  ITnbhöhcn  werden  an  einem 
rotierenden  Maßband  abgelesen.  — Der  Arm  wird  auf  einem  Gestell  wagerecht  in 
Rückenlage  bandagiert;  2.  ii.  4.  lOnger  stecken  dabei  in  einer  Blochhiilse. 

3)  Monatsschr.  f.  Psychiatrie  u.  Neurologie.  1898.  Bd.  III.  lieft  1.  S.  98. 
— Mitget.  a.  d.  Antialkohol-Kongr.  z.  Brüssel.  Herbst  1897. 
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Es  ist  also  tatsächlicJi  die  Arbeitsleistung  unmittelbar  iiacdi 
Alkoholgenuß  um  2,145  kgm  größer  als  ohne  Alkohol.  Aber  diese 
Steigerung  fällt  lediglich  auf  die  ersten  5 Minuten  nacli  Einnahme 
des  Alkohols;  die  folgenden  Arbeitsreihen  zeigen  bereits  geringere 
Werte  als  im  Versuch  a. 

11.  ES  Stunde  nach  dem  Genuß  von  20  g Alkoliol. 

a)  Ohne  Alkohol. 

1.  Reihe  . . . . = 14,075  kgm 

Y2  Stunde  später  2.  „ . . . . = 8,255  „ 

Zusammen  = 22,3;-!  kgm 


b)  Y2  Stunde  nach  der  Alkohol-Einnahme. 
1.  Reihe  . . . . = 10,765  kgm 

Y2  Stunde  später  2.  „ . . . . = 5,170  „ 

Zusammen  = 15,935  kgm 


Also  hier  hatte  der  Alkohol  eine  Verminderung  der  Arbeitsgröße 
um  6,395  kgm  zur  Folge. 

Durch  diese  Versuche  wurde  vollkommen  sicher  erwiesen,  daß 
Alkohol  nur  etwa  5 Minuten  lang  nach  dem  Genuß  die 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  steigert,  von  da  ab  aber 
die  Muskelkraft  kontinuierlich  herabsetzt;  diese  Herab- 
setzung hält  wenigstens  1 Stunde  lang  an. 

Dies  Ergebnis  wurde  jiuch  von  C.  Th.  Scheffei’Y  vollkommen 
bestätigt.  Auch  er  fand  in  Versuchen  an  sich  seihst  in  der  ersten 
halben  Stunde  nacli  Alkoholgenuß  eine  deutliclie  Vermehrung  der 
Arbeitsleistung  um  5,8  bis  8,7  Yo>  der  zweiten  halben  Stunde  aber 
eine  Erniedrigung  derselben  um  5,6  %•  Durch  Beobachtungen  an 
Tieren  konnte  er  nacliweisen,  daß  Alkohol  nicht  auf  die  Muskeln 
selbst  .,dynamogen“  einwirkt,  sondern  auf  die  motorischen  Nerven 
bezw.  die  motorischen  Zentren  der  Hirnrinde,  und  zwar  zuerst  er- 
regend, dann  läiimend. 

Weitere  Aufklärung  in  dieser  Frage  lielerten  KräpelinY 
seine  Schüler  (Vogt,  AscJiaffenburg,  Glück).  Durch  genaue  Be- 
obachtung  der  Hubhöhen  und  der  Frequenz  der  Hebungen  am  Ergo- 
graphen  mittels  registrierender  Vorrichtungen  gelang  cs  nachzuweiseh, 
daß  die  Zahl  der  Hübe  nach  Alkoliolgaben  zunimmt,  aber  die  Hub- 
höhen beträchtlich  abnehmen.  „Der  Alkohol  erleichtert  die  Aus- 


losu  ng 


der  Bewegung  durch  Wi  1 1 cnsim  pulse,  setzi-  dagegen 


1)  Arcli.  t.  experim.  Pathologie  u.  Pharmakologie.  19U0.  Bd.  34.  S.  24 

2)  Münch,  mecl.  Wochenschr. . 1899.  No.  42.  S.  1366. 
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die  Kraft  der  .Muskelarbeit  um  so  inclir  lierab.  je  stärker 
dieselbe  in  Anspruch  genommen  wird;  er  steigcn-t  also  die 
K rmü  dba  rke  i tk' 

Dies  Vcrsuelisergebnis  steht  vollkommen  im  Einklang  mit  der 
|)raktischen  Erfahrung  bei  jedweder  körperlichen  Arbeit,  so  bei  Puß- 
röarcn,  beim  llergsteigen,  beim  Radfahren  und  beim  Rudersport;  Auch' 
in  der  Armee  hat  man  seit  langer  Zeit  schon  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  Wein,  Bier  und  Branntwein  auf  dem  Marsche  die  Leistungsfähig- 
keit der  Mannschaften  herabsetzen.  Noch  in  den  Kriegen  Friedrichs 
des  Großen  wurden  zahlreiche  Beispiele  hierfür  geliefert.  Das  tVasser- 
trinken  auf  dem  Marsche  galt  damals  als  geiahrlicJi  und  war  daher 
verboten:  .,die  Branntweinllasche  mußte  Ersatz  leisten  für  die  ver- 
sagte Erquickung“  (Mursinna)G-  da,  in  der  preußisclien  Armee  ge- 
hörle  der  Branntwein  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  noch  zir 
der  regelmäßigen  Verpllegung.  tVandel  wurde  hierin  erst  geschaffen 
durch  die  Kabinettsordre  Wilhelms  I.  des  Großen,  vom  13,  Februai- 
1862:  „In  der  Verpflegung  meiner  Armee  soll  fernerweit  i]i 
.Stelle  der  Branntweinportion  der  Kaffee  treten.“  Diesem 
leuchtenden  Beispiele  sind  im  Laufe  der  folgenden  Dezennien  sämt- 
liche europäischen  Staaten  gefolgt.  Und  wie  segensreich  diese  Maß- 
regel in  der  Armee  gewirkt  hat,  das  haben  die  glänzenden  Marsch- 
leistungen unserer  Truppen  in  Böhmen  1866  und  in  Frankreich  1870/71 
hinlänglich  bewiesen. 

ß)  Die  Wirkung  auf  das  Nervensystem. 

Sie  ist  gewöhnlich  die  hervorragendste.  Sie  macht  sich  ln  dem 
gesellschaftlichen  Leben  beim  Genuß  von  AVein,  Bier  und  Branntwein 
durch  eine  \ eränderung  des  AVesens  und  Benehmens  des  Trinkenden 
bald  frülter,  bald  später  bemerkbar.  Die  Stimmung  wird  heiterer 
und  lebhafter,  die  Neigung  zum  Sprechen  und  zur  geselligen  Unter- 
lialtung  nimmt  zu,  die  Bewegungen  werden  freier  und  zwanglosei'.. 
Idese  „animierte“  oder  „angeheiterte“  Stimmung  geht  bei  fortdauei'nder 
Alkoholzuluhr  hucht  in  den  toxischen  Zustand  des  Rausches  über. 

Die  Art  dieser  Kinwirkung  hat  Kräpeliii“)  in  A'erbimlung  mit 


1)  ,3.  ticneralchirurgus  und  Regimentsfelclscheer  des  hoclilöbl.  Regiments 
von  Möllendorf:  „Beobachtungen  über  die  Ruhr  und  Fanlfieber“.  11.  AuH.  Berlin. 
1787.  S.  90. 

2)  k'räpelin,  Psycholog.  Arbeiten.  Ijeipzig.  1895.  Bd.  1.  u.  III.  (1901). 
Derselbe,.  Deber  die  Becinllussnng  psychischer  Vorgänge  durch  einige  Arznei- 
mittel. .lena.  1892.  — Münch,  inediz.  Wochenschr.  1899.  .S.  IdOO. 


A.  Iliilcr,  Die  < »c.sninllicitHpl!oKO  ilc«  llüoro.*^. 
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Asohaffeuburg.  Fürej’,  SiiiitlAi  u.  A..  (Jiirch  eine  originelle  Ver- 
such.smethodik  genauer  studiert.  Ei-  prüfte  die  Alkoholwirkung  auf 
die  einfachsten,  leicht  kontrollierbaren  psychischen  Vorgänge,  z.  15. 
das  Gedächtnis  beim  Auswendiglernen  von  Satzabsclmitten  oder  Zahlen- 
reihen, ferner  das  Kopfrechnen  in  den  einzelnen  Spezies,  die  Geläufig- 
keit und  Deutlichkeit  des  lauten  Vorlesens,  die  Schnelligkeit  der  Auf- 
fassung sinnlicher  Eindrücke,  die  Fähigkeit  zu  Vorstellungs- Ver- 
knüpfungen (Assoziations-Versuche),  endlich  die  Ausführung  von  be- 
stimmten Reaktionen  auf  ein  verabredetes  Zeichen,  welche  eine  vor- 
herige Ueberlegung  voraussetzten  (sogenannte  AVahlreaktionen).  Die 
Methodik  kann  hier  im  einzelnen  nicht  wiedergegeben  werden. 

Das  Resultat  war  im  allgemeinen  eine  Abschwächung  sämt- 
licher geprüften  geistigen  Funktionen  in  einem  der  Alkohol- 
dosis (7,5  bis  60  g)  entsprechenden  Crrade;  nur  die  motorischen 
Reaktionen  zeigten  eine,  wenn  auch  vorübergehende  Erleichterung. 

Kräpeliu  selbst  faßt  die  Ergebnisse  in  folgenden  Sätzen  zu- 


sammen; 

„In  leichten  Andeutungen  lieferi  uns  der  Versuch  dieselben  .Er- 
scheinungen. welche  wir  bei  den  schweren  Formen  dei-  akuten  Alkohol- 
vergiftung in  brutaler  Auslüldung  beobachten.  Der  Erschwerung 
der  Auffassung  ents])richt  die  Fnfähigkcit  des  Retrunkenen,  den 
Vorgängen  in  seiner  Umgebung  zu  folget,  und  sich  zurecht  zu  linden, 
bis  zur  vollständigen  Abstumpfung  seiner  Sinnesorgane.  In  der  \ er- 
langsamun'g  der  assoziarti ven  Vorgänge  finden  wir  das  Sinken 
seiner  intellektuellen  Kräfte,  die  Urteilslosigkeit,  den  Mangel  an  Ein- 
sicht und  Überlegung  wieder.  Die  vorübergehende  Erleichterung 
der  motorischen  Reaktionen  endlich  ist  die  Quelle  des  erhöhten 
Kraftgefühls,  der  Redseligkeit,  der  Neigung  zum  Radaumachen,  Eärmen 
und  Singen,  und  aller  jener  unüberlegten  und  gewalttätigen  Hand- 
lungen. welche  dem  Alkohol  eine  so  traurige  Bcriihmtheit  in  den 
Annalen  tler  übermütigen  Streiche  und  Affektverbrechen  verschafli 
habcn.‘- 

Endlich  lallen  unter  der  betäubenden  Wirkung  des  Alkohol.^ 
auch  alle  jene  psychischen  Hemmungen  fort,  welche  wir  im  ge- 
sellschaftlichen Leben  als  ßefangenheil.,  Zaghaftigkeit  oder  V ei-legcn- 
heit  bezeichnen,  oder  welche  in  Gestalt  zahlloser  Rücksichten  und 
Förmlichkeiten  dem  Kulturmenschen  durch  Erziehung,  Bildung  >ind 
Lebensstellung  aiiferleat  sind. 


1)  A.  Smith,  Alkohol  u.  geistige  Arbeit.  'I’ages-  u.  Lebensfragen.  No.  2o 
Leipzig.  1898.  Cübt  eine  gute  Zusammenstellung  der  einschlägigen  Arbeiten. 
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Aul  dieser  AVirkung'  l)enilit  das  kekarmte  ,,8icli-Mut-Trinken“. 
8<1  ist  es  zu  erklären,  wenn  in  einer  vornehmen  Gesellschaft,  in  welcher 
es  anfänglich  sehr  ruhig  und  förmlich  zugeht,  sobald  einige  Gläser 
AVein  getrunken  sind,  die  linterlialtung  allmälig  immer  lebhafter  und 
lauter  wird,  die  Stimmung  heitei-er,  Haltung  und  Bewegungen  immer 
umzezwungeuer  werden.  Hierauf  ist  es  ancli  zurückzufiiliren,  wenn 
dVinkgelage  z.  B.  ans  fe.stliclien  Anlässen,  so  überaus  häufig  und 
aus  geringfügiger  Ursache  mit  einem  heftigen  AVortwcchsel,  mit  einer 
.Schlägerei  oder  einer  Herausforderung  enden. 

Der  Berliner  Gefängnisarzl  Geh.  Bat  Baer\)  liat  durch  Umfrage 
l)ci  120  preußischen  Zuchthäusern  und  Gefängnissen  festgestollt,  daß 
von  32  837  Gefangenen  13  70ß  odei'  41,7  % Büher  dem  Trünke  er- 
<reb('n  Avaren.  Unter  den  wegen  sog.  Alfektvei-hrechen  Verurteilten 
Avar  in  77  % der  Fälle  die  Tat  im  B-auscl>e  oder  doch  unler  .Alkohol- 
Avirkung  verül)t  Avorden:  es  gehörten  dahin  Widerstand  gegen  die 
Staatsgewalt.  FlauslViedenshruch.  Körperverletzung  ])ezw.  Totschlag, 
.8traßenranh.  grober  Unfug,  und  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit. 

y)  Die  Wirkung  auf  andere  Digane. 

Auf  den  Alagen  Avirkt  Alkohol  in  verdünntem  Zustande  (Schnaps) 
anregend  und  sekretionshefördernd : jedoch  der  Gesunde  braucht  keine 
Erregungsmittel  für  seinen  Alagen  (Binz).  Tn  größerer  Konzentration 
(Kognak,  Rum.  Arraki  ruft  er  im  Schlunde,  in  der  Speiseröhre  und 
im  Alagen  ein  lebhaftes  Brennen  lumvor,  Avelches  von  AÜelen  Personen, 
zumal  bei  GeAVÖhnung  daran,  als  angenehm  empfunden  AAÜrd.  Doch 
ist  solche  Reizung  nicht  nur  ülterflüssig,  sondern  bei  häufiger  AVieder- 
holung  auch  schädlich  soAVohl  für  die  Schleimhaut  des  Alagendarm- 
kanals.  als  auch  für  die  Leber. 

Hinsichtlich  des  Stoffwechsels  unterliegt  der  Alkohol  im 
Körper  einer  Oxydation  zu  Kohlensäure  und  AAhisser,  geradeso  wie,  die 
Kohlehydrate  fZuckerf  und  Fett-).  Als  Ersatz  für  diese,  also  als 
Nahrungsmittel  kann  Alkohol  aber  de.sAvegen  nicht  in  Betracht 
kommen,  Aveil  er  viel  teurer  als  Fett  und  Zucker  i.st  und  außerdem 
giftige  Wirkungen  auf  den  Körper  entfaltet. 

Die  Harnabsonderung  wird  durch  Bier  und  AA'cin,  Avie  auch 
die  praktische  Tirfahrung  bestätigt,  gesteigert.  Es  licndit  dies,  wie 

D A.  ßaer,  D(;r  Allcoliolismus.  Berlin  1878.  .S.  347. 

2)  (,i.  Rosen  feld.  Der  Einllnti  des  Alkohols  auf  den  Organisrmis.  Wies- 
baden. lOni.  .S.  2C,. 
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Hosenfeid  iiacliwics,  nicht  auf  dem  Wassergehalt  oder  der  Kohlen- 
säure, sondern  es  ist  eine  dem  Alkohol  eigentümliche  Wirkung. 

Die  Atmung  zeigt  eine  geringe  Vermehrung  der  Zahl  und  der 
Tiefe  der  Atemzüge,  wodurch  die  Almungsgröße  und  die  Sauerstoff- 
aidnahme  etwas  gesteigert  wird. 

Die  Herztätigkeit  wird  durch  kleine  Gaben  nicht  merklich 
beeinilußt;  erst  durch  mittlere  Gaben  (20—30  g)  in  Form  von  Wein 
und  Bier  wird  der  Herzschlag  kräftiger,  die  Zusammenzielmng  tiefer, 
der  Puls  voller.  Gleichzeitig  tritt  eine  Erweiterung  der  Haui- 
gefäße  ein,  wodurch  die  Flaut  stärker  erwärmt  wird  und  demzufolge 
mehr  Wärme  nach  a.ußen  abgiht. 

Auf  dieser  letzteren  Einwirkung  beruht  auch  die  geringe 
Herabsetzung  der  Körpertemperatur  durch  Alkohol,  welche 
eine  zeitlang  in  der  Therapie  lieberhafter  Krankheiten,  insbesondei-e 
bei  der  Lungenschwindsucht  (Kognak  mit  Milch,  Eierkognak),  eine  so 
große  Rolle  spielte. 


d)  Die  toxischen  Wirkungen  des  Alkohols. 

W'elche  Dosis  man  als  toxische  bezeichnen  soll,  ist  schwer  be- 
stimmbar. Erstens  ist  die  Empfindlichkeit  gegen  .Alkohol- 
einwirkung bei  den  einzelnen  Personen  sehr  verschieden;  zweitens 
spielt  die  Gewöhnung  beim  Genuß  geistiger  Getränke  eine  große  Rolle. 

Den  ersten  Punkt  anlangend,  so  ist  bekannt,  daß  nervenschwache 
Personen,  besonders  des  weiblichen  Geschlechts,  schon  durch  kleine 
Alengen  einfachen  Lagerbiers  (4 — 8 g, Alkohol)  sich  wie  „benebelt 
fühlen,  während  andere  hierzu  ein  oder  mehrere  Liter  gebrauchen. 
End  den  Einiluß  der  Gewöhnung  linden  wir  beim  Alkohol  in  ebenso 
ausgesprochenem  Maße,  wie  bei  anderen  Nervengiften,  insbesondere 
beim  Morphium,  Opium,  Arsenik  ii.  a.;  sie  hat  zur  Folge,  daß  Dosen 
dieser  Gifte,  welche  für  einen  gewöhnlichen  Alenschen  unbedingt  töd- 
lich sind,  von  den  daran  in  sukzessiver  Steigerung  Oewöhnten  olme 
irgend  mdche  sichtbare  Einwirkung  vertragen  werdeii.  Diese  (ie- 
wöimung  hat  dann  auch  stets  ein  gesteigertes  Bedürfnis  danach  zur 
Fulge,  wmdurch  natürrudi  die  toxische  Wirkung  auf  die  inneren  Organe 
mir  gesteigert  wird. 

Wir  sehen  daher  häufig  Personen,  welclu'  täglich  ungeheur.^ 
Mengen  von  Pier,  Wein  oder  Rranntwein  genießen  und  doch  last  iik'- 
mair  betrunken,  höchstens  etwas  angeheitert  (U-schenien.  Abtw  hm 
sidchen  P(M-sonen  treten  immer  nach  Verlauf  weniger  Jahre  die  l'olgen 
(ln-  chronischen  Intoxikation  mit  Alkohol  in  Form  von  1 lorzdegenerat innen, 
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Li'bersclinmipl'ung-,  akiiiem  Delirium,  von  Innervalions^itönrngon  odn- 
verändcrlein  psycliischen  \ erhalten  ein. 

'Die  akute  Alkoholvergiftung  stellt  die  bekannten  Drscl)einung('n 
dc.s  Ivausches  dar,  von  der  einfachen  Bezeebtheit  l)is  zur  sinnlosen 
Trunkenheit.  Daß  es  sich  hier  tatsächlicJi  um  eine  Intoxikation 

liandclt,  l>eweisen  die  dem  Chloroform  und  Äther  ähnlichen  betäubenden 
■\Virkum>en,  sowie  die  nervösen  Nachwehen,  welclic  einem  Rausche  am 
näclisten  Tage  zu  folgen  pflegen. 

Die  chronische  Alkoholvergiftung  ( Alcoholismus)  stellt  die  Folgen 
der  durch  Alkohol  entstandenen  dauernden  Gewebsveränderungen  in 
fasi  allen  inneren  Organen  dar. 

ln  den  Halsorganen  (inden  wir  cbi'oni sehen  Rachen-  und 
Kehlkopfkatarrh,  welcher  die  Ursache  des  morgenlichen  Räusperns 
und  AYüraeus,  des  Vomitus  matutinus  und  der  tleiserkeit  ist. 

ln  den  Y e rda  uungsorganen  verursacht  c h ronischer  Magen- 
und  Darmkatarrb  den  Appetitmangel,  die  Neigung  zum  Schleim- 
erbrechen  und  nicht  selten  schlalfe  Diarrhöe. 

In  der  Leber  kommt  es  zur  Hyperämie  und  Yerfettung  der 
Lcberzellen  mit  Ausgang  in  Schrumpfung  (Zirrliosc).  ln  52  Fällen 
von  Leberzirrhose  auf  der  Biermerschen  Klinik  in  Breslau  war  34mal 
übermäßiger.  3 mal  mäßiger  Schnapsgenuß  die  Frsacbe. 

Im  Herzen  treten  fettige  Entartung  und  Atrophie  pSchwundi  in 
d('i-  Muskulatur  beider  Kammern  auf,  welche  die  Hrsachc  von  sub- 
jektiven Beschwerden  und  von  Zirkulationsstörungen  werden:  Druck- 
gefiihl,  Beklemmung  und  selbst  Schmerzen  in  der  Brust,  Dyspnoe 
und  Herzklopfen  bei  geringen  körperlichen  Anstrengungen,  schließlicli 
Hautödeme  an  den  Füßen  und  Knöcheln.  Überaus  häulig  ist  bei 
diesen  Veränderungen  plötzliche  Herzlähraung,  zumal  nacli  körper- 
hcher  Muskelarbeit  (Bergsteigen,  Heben  von  Lasten),  als  Ursache 
eines  jälien,  die  Angehörigen  überraschenden  Todes. 

Bei  passionierten  Biertrinkern  kommt  es,  infolge  der  andauernden 
Iberfüllung  der  Adern  mit  Flüssigkeit,  nicht  selten  zu  einer  Er- 
weiterung (Dilatation)  der  Herzkammern,  Hypertrophie  (Ver- 
dickung) dei'  Wandungen.  Prof.  Bollinger,  welcher  diese  Ver- 
änderungen bei  Obduktionen  im  Münchener  pathologischen  InstituI 
wiederholt  beobachtete,  nannte  sie  das  „Münchener  Bierherz.“ 

Diese  Herzerweiterung  haben  auch  Kliniker,  wi(>  Bauer, 
Strüm|)cll  und  A.  Smith,  bei  Biei'trinkern  häulig  konstatieren 
können.  Auch  sie  kann  die  Ursache  plötzlichen  Todes  dui'ch  llerz- 
hi Innung  werden. 

In  den  peripheren  y\dern  führt  die  Ueberfülhmg  und  Blut- 
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(iriicksteigeriiiig  häulig  zu  einer  Schlängelung  und  Erweiterung  dn- 
l’ulsadern  besonders  ini  Gesicht  (Schläfe,  Stirn).  Auch  kojunit  es  hier 
nicht  selten  zu  einer  dauernden  Erweiterung  und  l)lutül)er- 
fiillung  in  den  feineren  Gefäßen  dei"  Haut  (Kapillaren,  kleinste 
Arterien  und  Venen),  namentlich  :in  der  Nase,  auf  den  Wangen,  am 
Kinn  und  an  den  Ohren.  — Oh  auch  die  atheromatösc  (^fettig(') 
Entartung  in  der  Muskelschicht  der  Schlagadern  (Arterien), 
welche  bei  Blutdrucksteigerungen  Zerreißung  und  BlLitergießung  (^Geliirn- 
Schlaglluß)  zur  Folge  haben  kann,  ilurch  Alkohol  begünstigt  wird,  isi 
zwar  bis  jetzt  nicht  sicher  Itewiesen,  wird  aber  von  den  meisten 
Forschern  als  wahrscheinlich  bezeichnet. 

In  den  peripheren  N erven  beobachtet  man  häulig  Entziindungs- 
crscheinungen  (^Neuritis)  im  Gcltiete  einzelner  oder  mehrerer  Nerven- 
bahnen der  Gliedmaßen,  seltener  am  Ifumpfe  und  Kopie,  welche 
Schmerzempiindungen,  Kribbeln,  Druckemplindlichkeit,  Bewegungs- 
störungen und  Gliederzittern  (treraor  manuum)  hervorrufen.  Bei  be- 
absichtigten Bewegungen,  z.  B.  beim  Ergreifen  eines  Gegenstandes, 
wird  gewöhnlich  das  Zittern  stärker  (Intentionszittern).  Bleiben  diese 
neuritische]!  Ersclieinungen  längere  Zeit  bestehen,  so  kommt  es  zu 
Lähmungeji,  Koordinationsstörungen,  Muskelatrophien,  Anästhesie  und 
Erlöschen  der  Rellexe. 

Im  Gehirn  lindet  man  bei  der  Sektion  \ erstorbener  chronisch 


entzündliche  Veränderungen^  an  den  Hirnhäuten,  welche  sich  bis  in 
die  Hirnsubstanz  hinein  fortsetzen  (I’achymeningitis  chron.haemorrhagica, 
Meningo-enccphalitis).  Auch  Geläßerweitcrung,  lettige  Entartung  der 
ari.eriellen  Gefäßwände  und  Blutergüss(‘  werden  sowohl  aut  dei‘  Obei- 
lläche  zwischen  den  Hirnhäuten,  als  auch  in  der  Substanz  der  (jtoIo- 
hirn-Heniisphären  gefunden  (Kranzfelder).  Manchmal  sah  man  auch 
herdweis(‘  Erweichung  der  Hirnsubstanz,  sowie  Degeneration  dei 
Nervenzellen  (Ganglien)  \ on  der  einlachen  Irübung  bis  zum  lettigen 
Zerfall  und  Schwund.  Letztere  \ eränderung  haben  Afanas>  jew, 
Vas  und  Dehio  auch  an  alkobolisicrten  Tieren  beobachtet. 

Diesen  anatomisclnm  \’eränderungen  entsprechen  immer  deutliclie 
Störungen  im  psycliischen  Verhalten  des  Triidcers.  Zunächst  .sind 
es  Veränderungen  des  Charakters,  Abstumplung  der  leilnahme  an 
äußeren  Vorgängen,  v('rscblossenes  Wesen,  trleichgiltigkeit  gegtn  siti 
liehe  Konllikt(',  gegen  den  Ruin  siuner  lamilie  und  die  Mißachtung 
seiner  Mitbürger,  reizbare  Stimmung,  gedankenloses  \ orsichhin- 
Starren,  .\bnahme  der  Intelligenz  und  Schwinden  des  Gedäehlni.s.ses. 
In  vorgerückten  .Stadien  treten  aiisgebildet(^  Llrscheimmgen^  \on 
S(;liwachsinn  aid’.  vM'rbunden  mit  Sinnesläuscduingu'ii  und  Wahn- 
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vorstelliingcii,  luiiiientlicli  Verfolgungswahn,  seltener  Größen- 
wahn. Eine  paroxysmale  Steigerung  dieser  AValmvorstellungen  und 
Halluzinationen  bildet  das  akute  Delirium  tremens,  welches  meisi. 
durcli  IJnterbreclmng  der  gewohnten  Lebensweise,  z.  B.  d\irch  Krank- 
beiton.  hervorgerufen  wird  und  sicli  bis  zur  Tobsuclit  (Mania  alcoholica.i 

steigern  kann. 

" Von  reinen  alkoholischen  Psychosen  Averden,  außer  Schwach- 
sinn und  Delirium  tremens,  allgemeine  Verwirrtheit,  AVahnideen,  hallu- 
zinatorische Verrücktheit  und  schließlich  fortschreitender  Blödsinn  (De- 
mentia alcoholica)  beobachtet.  Moeli  behandelte  in  der  Irrenanstalt 
zu  Dalldorf  bei  Berlin  unter  G80  männliclien  Geisteskirinkheiten  — 
ungerechnet  die  Deliranten  — 76  Fälle  von  j-einen  alkoholischen 
Psychosen  = 11,2  7o-  Einrechnung  der  Fälle  von  Delirium  tremens 
steigt  die  Zahl  der  alkoholischen  Geisteskranken  in  den  Männer- 
abteilungen der  deutschen  Irrenanstalten  nach  Smith  (a.  a.  0.  S.  5) 
durchschnittlich  auf  27  o/q)  Berliner  Anstalt  Herzberge  sogar  bis 

zu  70  %. 

Eine  besondere  Beziehung  hat  dei'  Alkoholismus  zur  Epilepsie. 
Nach  V.  Krafft-Ebing  zeigen  10%  ‘Bier  Alkoholisten  in  vorge- 
rückten Stadien  epileptische  .Anfälle,  welche  in  größeren  Intervallen 
auftreten,  dann  aber  gehäuft.  Alanchmal  sind  es  nur  der  Epilepsie 
ähnliche  Kommisionen,  doch  kommt  auch  typische  Epilepsie  mit  Be- 
wußtseins Verlust  vor.  Dem  Anfall  folgen  psychische  Störungen,  näm- 
lich Delirium  epilepticum  oder  ein  trauinartiger  Dämmerzustand.  Ein 
.Vlkoholexzeß  löst  bei  bestehender  epileptischer  Disposition  regelmäßig 
einen  epileptischen  Anfall  aus,  mei,st  am  Tage  nachher.  Andauernde 
.Vbstinenz,  z.  B.  im  Krankenhaus,  kann  für  lange  Zeit  die  Anfälle 
zurückh  alten. 

Einen  äußerst  verderblichen  Eintluß  übt  die  Trunksucht  auch  aul 
die  Nachkommenschaft  aus,  insofern  die  durch  Alkohol  in  allen 
Organen  degenerierten  Eltern  Kindern  das  Leben  geben,  welche  als 
Idioten,  Hydrozephalen,  Epileptische,  Aiißgestaltcte  und  geistig  Minder- 
wertige zur  AATIt  kommen.  Dem  me D bat  l)ei  57  von  Trinkern  ab- 
sianmienden  Kindern  nur  10  = 17,5  % als  völlig  normal  gelunden; 
die  übrigen  litten  an  Alißbildungen,  Zwergwuchs,  A’^eitstanz,  Epilepsie 
und  Idiotie:  25  Kinder  starben  in  den  ersten  Lebensmonatcn^,an 
kebensscliwächc  und  Konvulsionen.  Von  61  Kindern  aus  nüchternen 
Familien  hingegen  waren  und  blieben  81,9  % völlig  gesund. 

Nach  Kräpel  i II  sollen  60 — -10  % der  Trinker  von  trunksiichtigen 


1)  K.  Kräpel  in,  Lehrbuch  der  itsycliialrie.  7.  Aull.  Leipzig  1903. 
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Itlt.om  abstamnien.  Ferner  läßt  es  sich  nach  ilini  nachwcisen,  daß  20  bis 
ßO  7o  Epileptiker  und  Idioten  und  ein  noch  größerer  ;\nteil  der  Ver- 
brecher, Zwangszöglinge  und  Straßendirnen  trnnksiiclitige  Erzeuger  liatten. 


e)  Der  Alkoholismns  ini  deutschen  Heere. 

Daß  in  den  Söldnerheeren  des  Mittelalters  Völlerei  und  Trunk- 
sucht  ziemlich  verbreitet  waren,  lassen  die  Scliilderungen  Shake- 
speares in  seinen  Königsdramen  und  Schillers  in  der  AVallenstein- 
Trilogie  wahrscheinlich  ersclieinen.  Auch  noch  in  der  Arjnec  Friedrichs 
des  Großen  spielte  die  Branntwein  flasche  (vgl.  S.  49)  eine  solche 
lloJIe,  daß  akuter  und  chronisclier  AlkoJ)olismus  liier  sicher  eine 
häufige  Erscheinung  war.  Erst  in  der  Neuzeit,  mit  der  Almahme  des 
Berufssoldatentums  und  mit  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpfliclit 
mit  abgekürzter  Dienstzeit,  traten  bessere  Verhältnisse  ein.  Insbeson- 
dere liat  die  Kabinettsordre  Wilhelms  I.  vom  13.  Febr.  1862  (S.  49i, 
welche  an  Steile  der  Branntweinportion  den  Kaffee  in  die  reglements- 
mäßige Verpflegung  einführte,  in  dieser  Beziehung  segensreich  gewirkt. 
Nicht  minder  Jiat  auch  die  fortschreitende  Erkenntnis  von  der  schäd- 

insbesondere  auf  die  Muskelarbeit  und 
dazu  beigetragen,  den  Branntweingenuß  aus  der 


liehen  AVirkung  des  Alkoliols, 
ilic  Geistestäfigkeit, 

Armee  mehr  und  mehr  zu  verdrängen 
Alkoholismus  einzuschränken. 


nnd  damit  die  Häufigkeit  de; 


Der  statistische  Sanitätsbericlit  über  das  Preußische  Heer,  ein- 
schließlich des  königl.  säcMischen  Kontingents  (seit  1882/83)  untl 
des  württembergischen  Armeekorps,  ei'gibt  für  die  letzten  28  Berichts- 
jahre folgende 


Häufigkeit  des  Alkoholismus  (akuter  und  chronischer). 


Es  gingen  zu; 


1873/74  '.  . 

96  Mann  = 

3 9 0/ 

/ooo 

1887/88  . . 

100  Mann 

= 

2,4  Vooo 

1874/75  . 

98  „ = 

3,2 

11 

1888/89  . . 

83  „ 

2,0  ,. 

1875/76  . . 

100  „ = 

3,3 

11 

1889/90  . . 

69  ,. 

= 

1,7 

1876/77  . . 

115  „ = 

3,5 

l*» 

1890/91  . . 

89  „ 

2,0  „ 

1877/78  . . 

124  ,.  = 

3,8 

r 

1891/92  . . 

!! 

1,8  ,. 

1878/79  . . 

136  „ = 

4,2 

r 

1892/93.  . . 

74  „ 

' 

177  ,. 

1879/80  . . 

107  „ = 

3,2 

D 

1893/94  . . 

66  ,. 

= 

1,4  ,. 

1880/81  . . 

110  ,.  = 

3,3 

n 

1894/95  . . 

84  ,. 

= 

1,1  y. 

1881/8-2  . . 

112  „ = 

3,2 

51 

1895/96  . . 

61  „ 

' 

1,2  ,, 

1882/83  . . 

110  „ = 

-2,8 

51 

1896/97  . . 

61  „ 

= 

1 

* 1-  51 

188.3/84  . . 

1.34  ,.  = 

3,5 

1897/98  . . 

62  ,, 

= 

1,2  ,. 

1884/85  . . 

108  „ = 

2,8 

51 

1898/99  . . 

64  ,. 

1,2  )• 

1885/86  . . 

113  „ == 

3,2 

5" 

1899/1900  . . 

67  ,. 

1,3 

1886/87  . . 

162  „ 

4,2 

11 

1900/01  . . 

54  „ 

1,(1  ,. 

liTi  Durclisclin. 

der  14  .lalire 

3,3 

0/ 

/ooo 

Ini  Durchsclin. 

der  14  .lalire 

1,4  Vooo 
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,Man  .siolit.  wie  aiicJi  innerhalb  dev  letzten  28  nericlitsjahrc  eine 
deutliche  Abnahme  der  Häufigkeit  besteht.  Noch  auffälliger  ist  der 
Unterschied,  wenn  man  je  14  llerichtsjahre  miteinander  vergleich!. 
1873/74_lS8tV87  betrug  der  Zugang  im  Durchschnitt  3,3  auf 
10000  IMann  der  Kopfstärkc;  im  folgenden  14jährigen  Zeitraum  von 
1887/88—1900/01  sinkt  der  Zugang  bereits  auf  1,4  o/ooq,  ‘'"i' 

mehr  als  die  Hälfte. 

An  diesem  Umschwung  in  der  Häuligkeit  ist.  wie  Schwieningl) 
nacliwies,  in  erster  Linie  das  neue  ßranntweinsteuergesetz  vom 
14.  Juni  1887  beteiligt,  welches  vom  1.  Oktober  1887  ab  die  Stouei- 
auf  50  M.  pro  1hl  reinen  Alkohols  (100  7ol 

für  die  darüber  liinaus  in  den  Verkehr  gebrachten  Mengen  reimm 
Alkohols  erhölite.  Die  dadurch  herbeigeführte  Verteuerung  des  Brannr- 
weins  hatte  auch  eine  Einschränkung  des  Konsums  zur  Folge.  Dafür 
hat  aber  der  ßierkonsum  zugenommen  in  dem  gleichen  Zeitraum. 
Vom  hvgienischen  Standpunkt  aus  ist  dieser  Wcclisel  nur  zu  be- 
grüßen, da  Bier,  Avelches  den  Alkohol  nur  in  sehr  verdünnter  Form 
('iithält;  der  Gesundheit  bei  mäßigem  Genuß  weit  weniger  nachteilig 
ist  als  der  Branntwein. 

Für  das  aktive  Heer  fällt  die  genannte  Statistik  noch  günstiger 
aus,  wenn  man  Lebens-  und  Dienstalter  der  Alkoholisten  in  Be- 
iraclit  zieht.  ' 

\ Oll  172  Gestorbenen  des  28  jährigen  Zeitraums  standen  im 


von  20  .Jahren  ...  2 Mann  von  1 .Jahre  ....  26  Mann 

,.21  ,.  . . . 10  ,,  „2  Jalireu  . . .32  „ 


„ über  30  ,.  . . 47  „ | 

Es  waren  unter  den  172  Gestorbenen  47  Unteroflizicre  und 
125  Gemeine  ( 1 : 3 i. 


die  älteren  Lnteroftizierc  und  Militärunter  beamten,  soAvie  die  aus  dem 
l’>eurlaiibten-  oder  Reserve-  bezw.  Landwehrverhältnis  eingezogenen 
Hannscliaften  an  diu'  Zahl  für  den  akuten  und  chronischen  Alkoliolis- 

1)  Soll  Wien  i ng,  Die  Krkranlningen  an  Alkoliolisnius  iin  deuisclien  Heere. 
Oeutsche  militärärztl.  Zeilschr.  1902,  S.  133. 


Lebensalter 


U i e n s t a 1 1 e r 


„ 23—24  .Jahren  . .37  ,, 
„ 25-30  ,.  . . 63  „ 


,,  über  4 .Jahren  . 


ln  Eboreinstimmung  mit  diesen  ZaJilen  lehrt  auch  die  praktische 
Erlahrung,  daß  überwiegend  die  älteren  Jahrgänge  des  Heeres,  also 
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imi.s  l)cteiligt  sind.  Jo  nielir  der  Alkoliolisinus  in  der  Zivilbevölkerung  be- 
schränkt wird,  desto  geringer  wird  auch  seine  llänligkeit,  itn  Heere  sein. 


f)  Die  Bokäm|)fiing  des  Alkoboiismns. 


Der  Staat  und  die  gesetzgebenden  Körpei’scliaften  haben  auf  di(; 
frei('  Willensbestiinmung  des  Ihnzelnen  keinen  Einllnß.  Was  sie  ver- 
mögen, bestellt  lediglich  in  einei-  Erschwerung  des  Konsums  geistigei- 
(xotränke  durch  höhere  Bcstenerimg  derselben.  Dies  ist  Ix'reits  ge- 
schehen durch  das  oben  erwähnte  Branntweinsteuergesetz  vom 
14.  Juni  1887,  welches  auch  tatsäciilich  die  gi'wiinschti'  Wirkung, 
nämlich  eine  \'ermin d eru  ng  des  llra  nntweinkonsums,  gehabt 
hat.  Für  das  Bier  hat  man  eine  höhere  Besteuerung  ebenfalls 
wiederholt  versucht;  stets  aber  scheiterte  der  Versueh  an  dem  starken. 


an  Aufruhr  grenzenden  Widerstand  der  mittleren  und  ärmeren  Volks- 
schichten. lletreffs  des  Weines  gehört  hierher  die  Einfühmng  der 
Schaumweinsteuer  mit  dem  Jahre  11)03  (50  Bf.  pro  Flasche  Sekt), 
welche  holfentlicii  eine  Einschränkung  des  stark  gestiegenen  Cham- 
pagnerkonsums in  der  deutschen  Eebewelt  zur  Folge  haben  wird. 

Von  einschneidender  kulturhistorischer  Bedeutung  würde  der  An- 
trag des  Grafen  Dou glas  sein,  falls  er  zum  Gesetz  erhoben  würde. 


Er  besagt  im  vvesentlichen:  Gast-  und  Schankwirten,  sowie  Klein- 
händlern  wird  untersagt,  Bersonen  unter  16  Jahren,  sowie  Betrunkenen 
und  solchen  Bersonen,  welche  von  der  Bolizeibehörde  den  AVirten  als 
Trunkenbohb'  l)ezeiehnel  sinll,  llranntwein  oder  andere  geistige  Ge- 
tränke zu  verabreichen.  Der  A (n’kauf  sohdu'r  Getränke  soll  im 
Sommer  nicht  vor  7 Uhr,  im  Wintei’  nicht  \or  8 Ehr  erlolgen.  Der 
Antrag  wurde  im  preußischen  Abgeorduetenhause  am  11.  Juni  11)02. 
im  Herrenhause  am  16.  Juni  11)02  mit  lebhafter  Zustimmung  aller 
Barteien  angenommen.  Gleichwohl  ist  die  Erhebung  des  Antrages 
zum  Gesetz  noch  nicht  erfolgt.  Jedoch  soll,  wie  die  Zeitschrilt  „Dei‘ 
Alkobolismus^’,  Jahrg.  IV,  Heft  1,  mitteilt,  ein  .Reichsgesetz  zur  Be- 
kämpfung der  Trunksucht  in  Vorbereitung  sein.  Auch  ist  an  die  (rast- 
wirte bereits  ('ine  Rolizeiverordnuug  diesen  Inhalts  ergangen. 

Von  Seiten  des  Volkes  macht  sich  das  Bestreben  zur  Kicder- 
drückimg  des  Alkoholmißbrauclu'S  in  zwei  Riebtungen  geltend,  von 
welchen  di(;  eine  völligu*  Entlialtung  vöu  geistigen  (letränken 
fordert,  di(i  andere  nur  Aläßigkeit  im  G-enuß  geistiger  (r  et  ranke 
v(U'langt.  Heide  sind  in  Ah'rcinen  und  öirentlicbcn  \ ('rsammlungeu 
durch  Wort  und  Schrift  für  ihre  Sache  tätig.- 

1.  Die  (irste  Richtung,  welche  die  AbstinenzE'j'  iahst  ainers, 
teet,otal('rs)  umfaßt,  bat  ilin'ii  Ursprung  in  England  und  Anuwika. 
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in  der  ersten  lläirtc  des  vorigen  dalirJmnderts  und  zäldt  hier  die 
meisten  Anhänger.  Sie  stützA  sicli  mit  zwingender  Kraft  auf  die 
üherzengenden  Tatsachen  der  engiisclien  Statistik  i).  Dieselben  l)e- 
weisen,  daß  die  Lebensdauer  aller  mit  der  Erzeugung  oder  dem  Ver- 
kauf ireistiger  Getränke  beschäftigten  Personen  eine  erheblich  verkürzte 
ist.  Ein  Beispiel: 

Sterhlichkeit  in  verschiedenen  Berufsarten  in  England 


1890 — 1892  (nach  Tathara)-). 


■20 

Im  Alter  von  Jahren 
25  1 35  j 45  1 55 

65 

Durchschnittssterblichkeit  in  allen  Berufsarten  . . 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

Sterblichkeit  der  Mälzer 

37 

63 

90 

88 

1 15 

143 

..  Brauer 

110 

149 

153 

149 

148 

12  t) 

.,  Gastwirte  und  Kellner  in  London 

128 

201 

220 

199 

164 

116 

„ ..  in  Industriedistrikten  . 

122 

247 

221 

209 

166 

113 

,,  ,,  ,,  Ackerbaudistrikten  . 

71 

156 

160 

135 

127 

99 

Die  Sterblichkeit  der  Brauer  in  den  eigentlichen  Arbeitsjahren 
übersteigt  mit  50  die  Durchsehnittssterblichkeit  der  Männer  in 
allen  Berufen.  Bei  den  Schankwirten  und  Kellnern  ist  die  Sterblich- 
keit schon  vom  20.  Jahre  an  weit  über  dem  Durchschnitt  und  im 
Alter  von  25  bis  zu  45  dahren  genau  doppelt  so  groß  wie  die  durch- 
schnittliche Sterblichkeit. 

ln  gleicher  Weise  fanden  die  englischen  und  schottischen 
Lebensversichernngsgesellschaften  unter  ihren  Versicherten 
während  (ünes  50jährigen  Zeitraums  (1826 — -1876)  eine  Alelirsterblich- 
keit  unter  den  Gastwirten  und  Verkäufern  geistiger  Getränke  von 
8,5  bis  zn  11.9  pro  1000  der  Lebenden,  was  einer  Erhöhung  des  ge- 
wöhnlichen Stei'blichkeitsprozents  um  50%  entspricht  (Helenius 
S.  135  u.  136).  Die  Folge  davon  ist,  daß  alle  Ijebensversicherungen 
in  England  entweder  eine  hohe  Prämie  für  die  Versicherung  von 
im  Dienste  der  Alkoholgewerhe  stehenden  Personen  fordern  oder 
solche  Gesuche  anzunehmen  sich  weigern^).  Die  meisten  Lebens- 
versicherungsgesellschaften führen  eine  besondere  „Abteilung  der 

1)  Eine  erschöpfende  Darstellung  dieser  Verhältnisse  gibt  M.  Helenius 

fllelsingfors) : D’ie  Alkoholfrage.  Eine  sozial-statistische  Unter- 

suchung. .lena  1903.  S.  131  u.  IT. 

2)  Supplement  to  the  lifthy-lifth  annual  Report  of  the  registral-general. 
(Statist.  .Jahrbuch  f.  England.)  Part  11.  London  1897.  S.  37. 

3)  Royal  commission  on  liijuor  licensing  laws.  Final  report.  London  1899. 

s.  m. 
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Abstinenten^';  da  sie  Trinkoi'  nicht  aiil'nelinien.  so  können  di(> 
übrigen  \ crsicherten  als  mir  mäßig  dem  Alkoholgeniiß  ergeben  an-, 
gesellen  werden.  Ihre  Statistiken  ei'wcisen  zur  Evidenz,  daß  di(‘ 
Abstinenten  eine  erheblich  größere  Lebensdauer  haben  als 
die  übrigen  Versicherten.  Hierfür  ein  Leispiel: 

Die  Sceptre  life  association  in  London  1884 — 1900L- 


Allgemeine  Abteilung 

Abtei  lun 

g der  Abstinenten 

.Iah  re 

Erwartete 

Eingetroir. 

“/n 

Erwartete 

Einge  troff. 

Todesfälle 

Todesfälle 

/o 

Todesfälle 

Todesfälle 

/o 

1884 — 88  fä  .Tahre) 

4G6 

368 

79,0 

1 95 

110 

56,4 

1889—93 

564 

466 

82,6 

312 

184 

59,0 

1894—98 

628 

498 

79,3 

419 

228 

54.4 

1899— 1900  (2  Jahre) 

280 

203 

7*2,5 

192 

101 

52,6 

Zusanmicn  (17  Jahre) 

1938 

1535 

79,2 

1 1 18 

623 

55,7 

Die  Sterblichkeit  der  Abstinenten  ist  also  durchschnittlich  um 
'23  Yo  Yo  niedriger  als  die  allgemeine  Sterblichkeit  der  Versicherten. 
Die  gleiche  Erfahrung  haben  alle  englischen  und  schottischen  Lebens- 
\ersicherungen  gemacht.  Sie  gewähren  daher  schon  seit  geraumer 
Zeit  den  versicherten  Abstinenten  eine  Vergünstigung  in  der  Lrämi(' 
von  5 — 10  Yo  einen  liölferen  Gewinnanteil. 

ln  der  englischen  Armee  in  Indien  hat  man  bereits  seit 
dem  Jahre  1838  statistisch  die  Erfahrung  gemacht,  daß,  je  mehr  die 
Europäer  in  Indien  sich  der  Totalabstinenz  näherten,  um  so  niedriger 
die  Mortalitätsziffer  unter  ihnen  sank  [Carpenter Yj-  Auch  beobach- 
teten die  Lefehlshaber,  daß  diejenigen  Soldaten,  welche  sich  der 
geistigen  Getränke  vollständig  enthielten,  bei  körperlichen  An- 
strengungen immer  eine  größere  Ausdauer  an  den  Tag  legten  und 
die  Schwierigkeiten  leichter  überwanden  als  die  Branntwein  trinkenden 
Soldaten.  Ja,  ausgedehnte  Versuche  auf  Märschen,  teils  mit,  teils 
ohne  Branntwein,  führten  zu  einer  immer  größeren  Einschränkung 
der  gelieferten  Branntweinration,  welche  erst  durch  General  Roberts 
in  Indien  gänzlich  aufgehoben  wurde. 


1)  llelonius,  a.  a.  ().  S.  G.ö  ii.  71. 

2)  Will.  11.  Carpenter,  The  pliy.siology  of  tempeiance  and  total  ab- 
stinence.  (Gekrönte  Preissclir.)  London  1853.  Letzte  Aull.  1892.  ■ — llclenius, 

s.  m. 
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Seit  dem  Jalire  1849  werden  in  der  Sanitätsstatistik  iilier  die 
europäischen  Truppen  die  Abstinenten,  die  Mäßigen  und  die  Trinker 
besonders  klassiliziert.  Dies  ergab  füi  die 


Madras-Armee  in  Indien  1849  (nach  Carpentcr). 


ltn  Hospital  behandelt. 

Gestorben 

im  Ganzen 

°/o 

im  Ganzen  j "/o 

450  Abstinenten  . . 

4318  Mäßige  . . . • 

942  Unmäßige  . • • 

589 
Gl  14 
2024 

130.9 
141.6 

214.9 

5 ' 1,1 

100  2,3 

42  ; 4,5  : 

Die  Zalii  der  Abstinenten  ist  seitdem  in  Indien  nocli  l)edentend 
großer  geworden,  sodaß  gegenwärtig  etwa  ein  Drittel  der  dortigen 
englischen  Armee  aus  Abstinenten  besteht.  Ridge^)  hat  aus  der 
neueren  offiziellen  Statistik  folgende  Tabelle  zusammengestellt: 


Englische  Armee  in  Indien  1890 — 1898. 

Abstinenten 

Nichtabstinenten 

(3978) 

(8829) 

ln  Hospitäler  aufgenoramen 

45,5 

100,6  /% 

Als  Invaliden  in  die  Berge  gesandt  . 

1,9  „ 

3,8 

.Us  Invaliden  nacli  England  gesandt  . 

0,6  „ 

9 

Gestorben  (pro  Mille) 

2 7 

9,0  „ 

Die  Unterschiede  zu  Gunsten  der 

Abstinenten 

sind  in  die  Auge 

springend. 

Auch  auf  dem  europäischen  Kontinent,  insbesondere  in  Skandinavien, 
Dänemark  und  Deutschland,  hat  die  Abstinenzbewegung  starke  Wurzel 
geschlagen.  Zahlreiche  Vereine,  namentlich  der  gebildeten  Kreise: 
sind  mit  Wort  und  Schrift  unablässig  bemüht,  die  Gefahren  des 
Alkobolismns  und  den  Nutzen  der  völligen  Knthaltsamkeit  in  allen 
Schiclden  des  Volkes  bekannt  zu  machen.  Gm  das  Preisgeben  der 
geistigen  Gcnußmittel  zu  erleichtern,  ist  man  vielfach  bemüht,  alkoliol- 
freie  Weine  und  Biere  als  Ersatzmittel  herzustellen.  Doch  ist  es 
meines  Erachtens  bisher  nicht  gelungen,  ein  hinsich tlicli  des  Ge- 
schmackes vollwertiges  Ersalzmittel  für  dio  gegorenen  Gelränke  zu 
erzeugen. 

‘2.  Die  Anhänger  der  Mäßigkeit  Aemperanco)  empfehlen  völlige 
EnthalUing  von  allen  destillierlen  geistigen  Getränken  (Branntwein. 
Eikör,  Kognak,  Rum),  welche  Alkoliol  in  konzentrierterer  lorm  enl- 
halten,  und  mäßigen  (denuß  der  gegorenen  Gelräjdag  Wein  und  Bier. 


1)  Nach  Helen  i US.  S.  165. 


Diese  Richtung  ist  die  älteste.  Die  (iesellscliaft:  der  ..teetotalers^ 
in  England  (1836j  bestand,  wie  schon  Baer  liervorhoh,  ursprünglich 
nicht  aus  Total-Abstinenten,  sondern  ans  Mäßigkeitsanhängern,  welche 
nur  die  destillierten  Alcoholica  gän/lich  mieden. 

Bis  zu  welcher  Grenze  der  Begrilf  „Mäßigkeit'’'  im  Genuß  von 
Wein  und  Bier  geht,  ist  schwer  festzustellen.  Er  isl  individuell 
verschieden.  Der  eine  verträgt  mehr  als  der  andere.  Im  allgemeinen 
kann  man  sagen,  daß  der  Genuß  unschädlich  sein  wird  bis  zu  der 
Dosis,  in  welcher  er  anfängt,  Veränderungen  in  der  Sinnesemplindung 
und  im  geistigen  Verhalten  hervorzurnfen.  Auf  dieses  Kriierium  wirkt 
nun  allerdings  die  Gewohnheit  mächtig  ein.  Durch  tägliche  Ge- 
wöhnung lernt  man  allmälig  immer  größei’C  Mengen  ohne  subjektive 
Beschwerden  zu  ertragen.  Auch  hat  die  kirfahrung  gelehrt,  (haß  dei’ 
gewohnheitsmäßige  Genuß  von  Wein  und  Bier  in  noch  als  mäßig 
geltender  M’enge  nach  Jahren  schwere,  für  Alkohol  eharalvteristiscln' 
Wirkungen  in  inneren  Organen  hervorrnfen  kann  (Smith,  Strümpell). 
Aus  diesem  Grunde  verbannen  die  Temperenzler  auch  gewohnheits- 
mäßigen Genuß  von  Wein  und  Bier  selbst  in  mäßiger  .Menge  und 
gestatten  nur  den  gelegentlichen  Genuß,  welcher  aber  nie  bis  zur 
Rauschwirkung  steigen  darf. 

Dieser  Standpunkt  zählt  gegenwärtig  in  den  gebildeten  Kreisen 
die  meisten  Anhänger,  obwohl  nur  wenige  derselben  einem  ., Mäßig- 
keitsverein“ angehören.  Es  ist  der  Standpunkt  aller  verständigen 
Leute,  welcher  sicherlich  iu'^Znkunft  der  herrschende  sein  wird.  Im 
Aufträge  des  Deutschen  Vereins  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Ge- 
tränke hatte  Prof.  G.  Fränkel  in  Halle  a.  S.  im  Herbst  1902  eine 
Umfrage  an  93  Professoren  der  Physiologie,  Pathologie,  Arzneimittel- 
lehre, klinischen  Medizin,  Psychiatrie  und  Hygiene  gerichtet,  ob  sie 
.,den  Genuß  alkoholischer  Getränke  unter  allen  Um, ständen,  also  auch 
schon  in  kleinen  Mengen  für  gesundheitsschädlich  und  bedenklich 
halten“,  hezw.  welches  die  erhud)te  Grenze  des  (Jenusses  sei.  Die 
(tmgegangenen  89  Antworten  hat  (.b  Fränkel  kürzlich  verölfent licht. B 
Si((  sprechen  sich  mit  (rdrückender  Majorität  für  die  .Mäßigkeit 
im  Crenuß  geistige)-  Getränke  aus  und  halten  kleine  Mengen 
von  Wein  und  Biei’  nicht  nur  füi'  iinsediädl  ich,  sondei’u  unt(M’ 
Umständen  sogar  für  nützlich. 

I)ie  völlig)'  Fnthaltsamkei t hingegen  ist,  das  wird  allgemein 
anerkannt,  das  wirksamste  Mittel  zur  Bekämpfung  des  A I k o h o lisin ns. 

C.  Fränkel,  Mätiigkeit  oder  Knllialtsamkeit?  Fine  Antwort  der  deulscticn 
medizinischen  Wissenschaft.  Mätligkeits-Verlag  in  Berlin.  1903. 
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Hio  Trunksucht  kann  nur  durch  völlige  und  dauernde  Abstinenz 
»eheilt  werden.  Geheilte  Trinker  werden  erfahrungsgemäß  früher 
oder  später  rückfällig,  wenn  man  ihnen  den  mäßigen  Genuß  ge- 
stattet. Nur  die  dauernde  Entsagung  kann  die  Trinker  vollständig 
vom  Alkohol  entwölmen.  Ferner  ist  völlige  Abstinenz  angezeigt 
bei  Kindern  bis  etwa  zum  16.  Lebensjahre,  bei  allen  „ner- 
vösen^ \ind  gegen  Spirituosen  empfindlichen  Personen, 
l)ei  Epileptischen,  lud  Hysterie,  bei  Nerven-  und  Geistes- 
kran kheiten. 

ks  haben  somit  beide  Strömungen  in  der  llewegung  gegen  den 
•\lißbrauch  geistiger  Getränke  ihre  Berechtigung,  aber  jede  derselben, 
nur  für  eine  bestimmte,  oben  näher  bezeichnete  Kategorie  von 
Mensel  len. 

g)  Die  nekämpt'ung  der  Trunksucht  im  Heere. 

Mit  der  Einführung  des  Kalfees  in  Stelle  der  seitherigen  Brannt- 
weinpoi'tiun  in  der  Verpllegung  der  preußischen  Armee  durch  die 
Kabinettsordre  König  AVilhelms  1.  vom  13.  Februar  1862  war  der 
erste  Schritt  zur  Bekämpfung  der  'rrunksucht  im  Heere  getan.  Dem 
Beispiele  Pinußens  sind  im  Verlaufe  der  nächsten  Dezennien  alb' 
europäischen  Staaten  gefolgt.  Ge,genwärtig  sind  die  von  der  Heeres- 
verwaltung getroffenen  Mittel  noch  erheblich  verschärft. 

Trunkenheit  in  oder  außer  Dienst,  sobald  sie  zur  Kenntnis  der 
Vorgesetzten  kommt,  wird  bestraft.  Das  Mitfühi'en  von  Branntwein- 
Haschen  auf  Märschen  und  Übungen  ist  streng  verboten.  Zur  Füllung 
der  Feldflaschen  dient  schwarzer  Kaffee  oder  Tee  mit  Zucker,  welclu; 
Getränke  von  der  Truppenküche  geliefert  werden.  Der  Trunksucht 
verdächtige  Mannschaften  werden  voi'  Antritt  des  Marsches  in  Bezug 
auf  Mitführung  von  Schnapsllaschen  kontrolliert.  Unterstützt  werden 
diese  Maßregeln  noch  durch  Verwarnung  und  Belehrung  der  Mann- 
schaften. 

Noch  weit  wirksamer  aber  ist  das  gute  Beispiel  der  Vor- 
gesetzten: strenge  knthaltung  von  jedem  geistigem  Ge- 
tränk fWein,  Bier,  Kognak,  Korn)  während  des  Marsches, 
während  der  Übung  und  überhaupt  im  Dienst;  gewissen- 
liallc  Mäßigkeit  im  Genuß  von  Wein  und  Bier  außerhalb 
dos  Dienstes. 

NoLorischen  Trunkenbolden  sollte  auch  außerhalb  des  Dienstc's 
der  Genuß  alkoholhaltiger  Getränke  entzogen  werden,  weil  sie  er- 
fahrungsgemäß sehr  leicht  rückfällig  W('rden,  sobald  sie  Gelegenheit 
linden  dem  .Mkoholgenusse  wieder  zu  fröhnen.  Für  eingezogene  Be- 


sei'vistcn,  l’i'Jauhcr  und  Landwelirleule,  welche  das  stärkste  Kontingent 
/.Ulli  Alkoholisnuis  iin  Heere  stellen  (S.  57),  ist  das  beste  5Iitt(d  hier- 
zu das  Wohnen  in  der  Kaserne  während  der  Einziehung.  Sollte 
auch  hierbei  noch  die  freie  Zeit  zu  Trink-Exzessen  benutzt  werden, 
so  könnte  dem  durch  regelmäßigen  Appell  der  Trunkenbolde  abends 
vor  dem  Schlafengehen,  im  Winter  um  d Idii’,  im  Sommei'  um  10  Uhr, 
entgegen  gewirkt  werden. 

Einer  besondei’en  Aufsicht  bedarf  das  Kantinen-  und  .Marke- 
tenderei-Wesen.  Selbstverwaltung  der  Kantinen  durch  den  Truppen- 
teil, wie  sie  bei  vielen  Regimentern  bereits  eingeführt  ist,  bietet  auch 
gegen  den  Mißbrauch  im  Genuß  geistiger  Getränke  eineji  gewissen 
Schutz.  Der  Schutz  würde  aber  ein  noch  größerer  sein,  wumn  in  den 
Kantinen  nur  Bier,  aber  kein  Branntwein  amsgcschänkt  wird. 
Notwendig  ist  der  Branntwein  überhaupt  nicht;  wer  nach  dem  Dienst 
eine  Erfrischung  sich  verschaffen  will,  für  den  genügt  ein  Glas  guten 
Bieres  vollkommen.  In  den  Belgischen  Kantinen  besteht  schon  seit 
längerer  Zeit  das  Verlmt  des  Biaintweinausschanks.  — Für  die 
Französische  Armee  hat  der  Kriegsminister  General  Gallifet  iiii 
Jahre  1900  durch  Zirkular  den  Ausschank  aller  destillierten  Getränke 
und  „aperitifs“  in  Kasernen  und  i\Iarketendereien  verboten.  — ln 
Rmmänien  soll ‘nach  Thiron  das  gleiche  Verbot  bestehen.  — In 
Finnland  bekommt  der  Soldat  niemals  Branntwein  und  höchst  selten 
Bier  (ITelenius).  — Inden  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
ist  von  der  Deputiertenkammer  und  vom  Senat  in  dem  neuen  Ileeres- 
ge^ietz  ein  Paragraph  eingeführt,  durch  welchen  der  \ erkauf  von 
Branntwein  auf  jedem  Bundesgebiet  verboten  wird,  welches  von  dei 
Armee  zu  militärischen  Zwecken  benutzt  wird.  Auch  in  einigen 
preußischen  Armeekorps  soll  dem  Vernehmen  nach  das  Verbot  des 
Branntweinverkaufs  in  Kantinen  bereits  bestehen. 


2.  Der  Kaffee. 

Der  Kaffee  ist  seit  18G2  (S.  49)  in  die  Arinecverpllegung  ein- 
geführt, als  Ersatz  für  den  Branntwein.  Auch  im  Volke  dient  Kaffee 
vielfach  als  Ersatzmittel  für  geistige  Getränke  bei  körperlüdien  An- 
strenguugeu  und  beim  Sport.  Its  ist  nächst  dem  Bien,'  das  beliebteste 
Getränk  im  Volke  und  daher  am  besten  geeignet,  für  die  Abstinenz- 
und  Tem|)erenz-Bestrebungen  als  Ersalzmittel  zu  dienen. 

Nach  dem  „Statistischen  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich  , 
Jahrgang.  1901,  S.  1(50,  betrug  d(‘r 
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.luhtH'svcrbrauch  an  Kaffee  und  Tee  ini  deulsclien 

Zo  llgebiet. 


ln  den  5 ,1  ähren 

Kaffee 

T e e 

Tonnen 
(ä  1000  kg) 

pro  Kopf 

kg 

Tonnen 
(ä  1000  kg) 

pro  Kopf 
kg 

1881  — 1885  . . . 

110  907 

2,44 

1564 

0,03 

1886—1890  . . . 

114  263 

2.38 

1912 

0,04 

1891—1895  . . . 

122  897 

2.41 

2614 

0,05 

1896—1900  . . . 

146  851 

2,69 

2833 

0,05 

Erwägt  man,  daß  Kaffee  fast  in  allen  deutschen  Familien  zum 
täglichen  Hausgetvänk  gehört,  so  erscheint  der  Verbrauch  von  durch- 
schnittlich 2,48  kg  im  Jahre  als  auffallend  gering.  Es  erklärt  sich 
dies  wohl  aus  dem  Umstande,  daß  bei  der  ärmeren  Bevölkerung  ver- 
hältnismäßig wenig  reiner  Kaffee,  sondern  überwiegend  Surrogate  des- 
selben (Zichorien  etc.)  oder  Morgensuppe  zur  Verwendung  kommen. 

Für  die  erfrischende,  belebende  Wirkung  des  Kaffeeaufgusses 
kommen  hauptsächlicli  das  Coffein  und  die  mit  dem  Namen  „Kaffee- 
öl“ belegten  flüchtigen  Röstprodnkte  in  Betracht.  Der  Gehalt  an 
Coffein  ist  in  den  rohen  Bohnen  beträchtlicher  (1 — 1,75  %)?  ‘i'ls  in 
den  gerösteten  (0,8— 1,2  %)•  Beim  Rösten  verflüchtigt  sich  zum  Teil 
das  Koffein,  teils  erleidet  es  Zersetzungen,  je  nach  fler  Stärke  bezw. 
Dauer  des  Röstens.  Eine  Tasse  Kaffee  von  15 — 17  g Bohnen  enthält 
durchschnittlich  0,1 — 0,12  g Coffein. 

Die  IVirkung  des  Coffeins  besteht  in  einer  Erhöhung  der  Erreg- 
barkeit des  Gehirns  sowohl  für  äußere  Reize  (Sinnesemptindnngen), 
als  auch  für  Willensimpulse  (motorische  Leistungen).  Darauf  beruht 
die  Einwirkung  einer  Tasse  kräftigen  Kaffees  auf  das  Schwinden  des 
llüdigkeitsgcfühls  nach  körperlichen  .Anstrengungen  und  auf  die  Er- 
höhung der  Denktäügkeit  bei  geistiger  Arbeit. 

Unterstützt  wird  diese  Wirkung  noch  durch  eine  Sleigerung 
der  Herz-  und  Atmungsbewegungen.  Der  Puls  wird  nach 
kräftigem  Kaffee  voller  und  kräftiger,  die  Blutbewegung  und  die  Blut- 
zul'ulir  zum  Gehirn  und  zu  den  ATuskeln  gesteigert.  Die  Atemzüge 
werden  zugleich  etwas  beschleunigt  und  vertieft,  wodurch  auch  die 
Sauerstoffaufnahme  in  die  Lungen  vergrüßerl  wird. 

-Aus  diesen  Gründen  erscheint  starker  Kaffee  bezw.  das  Colhün 
als  ein  wirksames  Mittel  Ihm  Erschöpfung  und  beim  llitzschlag  ;mf 
Alärschen. 

Die  Dosis  Kaffee,  welclu'  man  als  zulräglich  bezeichnen  kann, 
helrägi,  bei  guter  Sorte  und  nicht  zu  starker  Röstung  10  g bis  zu 

A.  Ililler,  Die  (jesun(llioltsj)jle;;o  dos  Moores.  5 
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20  g.  Eine  starke  AVirkung  erhält  man  bei  Mengen  von  20  g bis  zu 


25  g.  Darüber  liinans  zu  geben,  Lst  niclit 


&'■ 

1.3b  iiivjjib  i’atsani. 

Die  Mannschaften  erhalten  im  Frieden  als  Morgenkost  ^/o  1 Kallin? 
bereitet  aus  10  g Bohnen,  2 g Zichoifen  und  50  ccm  Milcli.  Im  Kif(‘ge 

Die  Dosis  erscheint,  bei 


erhöht  sieb  die  KalTeeportion  auf  15  g. 
einem  Gehalt  von  0,08- 


-0,12  g Koffein,  als  ausrcicJiend  zur  hirzieluiii 


einer  erfrischenden  und 

Bei  dem  Kaffee  der  Restaurationen 


belebenden  Wirkung. 


und  Kaffeehäuser  ist  der 


( ,'offeingehalt  unkontrolliei'bar,  abei'  in  der  Regel  wolil  nur  sehr  gering, 
da  zur  Erzielung  eines  gröberen  Gewinnes  von  der  Verwendung  von 
Zichorien,  Franck-Kaffee,  Malzkaffee,  Feigenkaffee  und  anderen  billigen 
Surrogaten  der  ausgiebigste  Gebrauch  gejiiacht  wird.  Der  Geschmack 
wird  außerdem  durch  Zuckei’,  Milch  und  Sahne  vollständig  verändeit. 
Von  eine]'  Oolfeinwirkung  ist  beim  Kaffeeliaiis-Kalfee  in  der  Regel 
nichts  zu  merken.  Zur  Erzielung  irgend  einer  diätetischen  odei' 
arzneilichen  Kaffeewirkung  ei'scheinen  daher  derartige  Erzeugnisse 


ungeeignet. 


11.  Der  Tee. 

Der  chinesische  oder  russische  (über  Rußland  eingeführte 
chinesische)  Tee  besteht  aus  den  getrockneten  Blättern  Aum  Thea 
sinensis,  einem  in  China,  auf  Java,  Ceylon  und  Reunion  kultivierten 
Strauch  mit  mehreren  Spielarten.  Er  kommt  in  zwei  Tlauptsorten, 
als  grüner  oder  schwarzeFTee  in  den  Handel,  zu  welchen  mehrere, 
nach  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  verschiedene  üntersorten  ge- 
höi'en.  Die  hauptsächlichsten  diesei'  üntersorten  sind; 

a)  schwarzer  Tee;  Congu  (Aloning,  Ningebow),  Souchong, 
Oulong  und  Pecco; 

b)  grünei'  Tee;  'ronkay,  Haysan,  Imperial  (Perl),  Cunpowder 
(Schießpulver). 


Del'  Java-Tee  ist  in  Holland  gebräuchlich,  billig 
Ki'oma.  Der  Ceylon-Tee  (indischer  Tee)  wird  in 
und  soll  von  vorzüglicher  Qualität  sein. 


und  von  kräftigem 
Bngland  gebraucht 


Die  wirksamen  Bestandteile  als  Anregungsmittel  sind  Collein 
(f'lminj  2,<S--  4,0  % und  rin  ätherisches  Dl  0,6^  Vo?  welches  das 
Aroma  des  Tees  bedingt:  der  in  den  Blättern  enthaltene  (rerbstoll 
15,7  Fo  IJi'sachc  des  herben,  zusammenziehendeji  (leschmacks 

des  ff’ceaufgusses.  Kr  wird  dni'cb  Zuckerzusatz  (lo — 20  g auf  ^/o  ü 
gewiihidich  v(U'd(Md<t.  D('r  schwach  bittere  Gesclimack  rührt  vom 
('olleTti  her. 
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Wegen  des  starken  Colicjn-  nnd  Gcrbsänregelialts  kann  Tee  nur 
in  kleiner  Menge  (2—3  g)  zürn  Airfgul.)  (V2  J)  verwendet  werden. 

Die  Wirkling  entspricht  derjenigen  des  KafTees,  jedoch  wegen  der 
stärkeren  Verdünnung  in  schwäcliercin  Grade.  h]r  wird  dalier  von 
nervenschwaclien  Personen  häutig  in  Stelle  des  KaHees  als  Morgen- 
aetränk  benutzt.  Am  meisten  wird  er,  besonders  in  der  kühleren 
Jahreszeit,  als  ivarmes,  eiirischendes  Getränk  zum  Abendbrot  genossen 
und  verdient  in  dieser  Hinsicht  als  Ersatzmittel  füi-  die  alkoholischen 
Getränke  (Grog,  Wein,  Bier,  Liköre)  empfohlen  zu  werden.  Der  Ge- 
halt  an  Gerbstoff  eignet  den  ivarmen  Teeanfguß  auch  als  Getränk  bei 
Magen-  nnd  Darndvatarrh  (Durchfall). 

4.  Der  Mate-  oder  Paraguay-Tee. 

Die  Verba  Mate  (spanisch)  oder  Erva  .Mate  tportugiesischj  Ixi- 
steht  aus  den  Blättern  von  Ilex  Paraguayensis,  einem  in  Südamerika 
heimischen  Strauclie,  im  Gebiete  des  Paraguay,  rrugiiay  und  ParanaW) 
Die  Blätter  sind  dem  chinesischen  Tee  sehr  ähnlich  und  werden  von 
den  Einwohnern  seit  uralter  Zeit  zum  Aufguß  als  llausgetränk  benutzt. 
Sie  enthalten  durchschnittlich  1,0  % Goffein,  6,5  % Gerbstnlf  und 
aromatische  Stoffe.  Zulicreitung  wie  heim  chinesischen  Tee. 

Seit  einigen  Jahren  ivird  der  j\late-Tee  nach  Deutschland  ein- 
geführt. Leistikow-).  welcher  damit  im  1 Icrbstmanöver  1898  bei 
Mannschaften  des  Königs-Infanterie-R.egimenl.s  (No.  145  Versuche  an 
16  Übungstagen  gemacht  hat,  empliehlt  den  J\Iate-Tee  „hinreichend 
versüßt  als  ein  außerordentlich  gutes  Marschgetränk.“  Die 
Leute  rühmten  ausnahmslos  den  guten  Geschmack,  sowie  die  er- 
frischende und  belebende  Wirkung.  Der  Durst  wurde  dadurch,  in 
kleinen  Zügen  getrunken,  gestillt  und  der  Appetit  angeregi. 

Weitere  Versuche  mit  der  Verba  Mate  als  Marschgetränk  erscheinen 
wünschenswert. 

5.  Kolanüsse  (Biiriisaiueii). 

Die  getrockneten  Samenkerne  von  Cola  amujuinata  (Sterculia 
animinata),  einem  im  tropischen  Afrika  zwischen  10 **  nördlicher  und 

1)  F.  W.  Neger  und  L.  Vanino,  Der  Paraguay -'fee  (Yerba  Male).  Sein 
Vorkommen,  seine  Gewinnung,  seine  Figenscliaften  und  seine  Bedeutung  als  Ge- 
mitlmittel  und  Handelsartikel.  Stuttgart.  1904.  — A.  F.  Vogl,  Die  wichtigsten 
Nahrungs-  u.  Genußmittel.  Berlin  u.  Wien.  1899.  S.  267. 

2)  0.  St.  A.  J.eistikow,  Krnährungsversuche  im  Manöver  1898.  Deutsche 
nii!it.-äi7,il.  Ztschr.  1899.  S.  129. 
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50  südlidicr  Breite  :iii  der  Westküste  bis  einwärts  zu  den  Xil(|ucJlen 
waclisendcn  Baiirne,  bilden  bei  den  Sudanesen  ein  unentbehrliches 
Genubraittel.  Sie  enthalten  2,35  % Coffein,  0,02  % Theobromin 
und  außerdem  ein  Glykosid  Kolanin,  welches  sich  durch  Einwirkung 
des  Speichels  und  Magensaftes  spaltet  in  Coffein  (1,4  0/0)  einige 
Nebenprodukte.  Der  Gcsanitgehalt  an  Coffein  beträgt  somit 
3,75  %. 

Hierauf  beruht  der  Wert  der  Kola  als  belebendes,  stärkendes 
und  erfrischendes  Mittel.  Es  übertrifft  den  Kaffee  im  Gehalt  an  Coffein 
um  das  dreifache  und  zeichnet  sich  voi-  dem  Tee  durch  den  Mangel 
an  Gerbsäure  aus. 

Kola  kommt  teils  geröstet  im  Aufguß  wie  Kaffee  zur  Anwendung, 
teils  in  Form  von  weinigen  oder  spiritnösen  Auszügen.  Im  Heere 
könnten  die  Kola-Nüsse  geröstet  im  Aufguß  als  kräftiger  und  billiger 
Ersatz  für  Kaffee,  besonders  bei  körperlichen  Anstrengungen  im  Kriege, 
sowie  als  Marschgetränk  oder  auch  Lagergetränk  nützliche  Ver- 
wendung finden.  Andernfalls  könnte  man  die  physiologische  AVirkung 
(les  Kaffees  durch  Zusatz  von  gerösteten  Kolakernen  (in  Stelle  von 
Zichorien)  zweckmäßig  verstärken. 


().  Kakao. 


Ihe  Kakaobohnen  sind  die  getrockneten  Samen  von  Theobroma 
Cacao,  einem  Baum  der  SWrculiaceen,  welcher  im  tropischen  Amerika 
einheimisch  ist,  aber  auch  in  heißen  Gegenden  Afrikas  und  Asiens 
vorkommt,  ln  den  Bohnen  sind  die  Stärke-  und  Alemon-lvöinei  in 
einem  Oelplasma  (Kakaobutter)  eingebettet,  zugleich  mit  Kristall- 
nadelu  und  braunroten  Farbstoffballen.  In  dem  durch  wiederholtes 
Auspressen  entölten  und  durch  Mahlen  zerkleinerten  Kakao  pnlver 
sind  enthalten; 


'theobromin  (älinlich  dem  Coffein) 

Coffe'in 

Fett  (Kakaobutter),  Je  nach  dem  Grade  des  Aus- 

pressens  

Stärke  und  Aleuron  




0,8  -2,00  o/„ 

0,05—0,36  ,, 


20.0- 30,0  ,, 

10.0— 17,0  „ 
7,0-13,0  „ 


Die  Wirkung  des  Kakaopulvers,  weiches  mit  Wasser  und  Zucker 
angm-ührt  (ün  beliebtes  wohlschmeckendes  Getränk  gibt,  ist  im  wesent- 
lichen eiim  ernährende,  infolge  dos  ziemlich  hohen  Frozentgehaltes 
an  Fett,  Stärke  und  Eiweiß.  Zur  Erzielung  einer  anregenden  AVirkung 
(tnr.di  d’heol.romin  und  Kollefn  bedürfte  es  größerer  Mengen  von 
50 jOO  wie  si('  gewöhnlich  schon  der  Kostspieligkeit  vegui  ni(.  il 
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zur  Amveiulung  gelangen.  Man  könnte  aber  a-iich  hier  die  anregende, 
belebende  AVirkung  schon  bei  den  gel)räiichlichen  kleinen  Dosen 
(10 — 90  g)  erzielen  durch  Zusatz  von  Kolapulver. 

Kakaopulver  unterliegt  in  dein  schwunghaft  betriebenen  Klein- 
handel sehr  liänlig  der  Verfälschung  mit  gebranntem  Mehl,  insbesondere 
Wi'izemnehl.  Man  erkennt  derartige  Verfälschungen  an  dem  auf- 
fallend geringen  Preis,  an  der  häufig  dunkleren  Farbe  (reines  Kakao- 
pidver  ist  braunrot  oder  gelbbraun),  an  dem  Vlangel  an  feinen  Öl- 
irüpfchen  iin  Aufguß,  an  dem  Fehlen  des  charakteristischen  Kakao- 
Aromas.  Bezug  von  größeren,  reellen  Firmen  und  Vermeiden  der  als 
billig  angepriesenen  Sorten  schützt  am  besten  vor  Täuschung. 

7.  Der  Tabak. 

Das  Tabakrauchen  führt  bisweilen  zu  Vergiftungen,  welche  eine 
Besprechung  an  dieser  Stelle  notwendig  machen. 

Die  getrockneten  Blätter  von  Nicotiana  Tabacura  enthalten  ein 
Gift,  das  Nikotin,  im  Durchschnitt  2 o/o-  mittelgroße  Zigarre 

von  5 g Gewicht  enthält  ungefähr  0,1  o/q  Nikotin,  welches  bei  der 
Verbrennung  zum  großen  Teil  (bis  zu  52  o/o)  in  den  Bauch  übergeht. 
Außerdem  enthält  der  Tabaksrauch  eine  Reihe  anderer  giftiger  Stoffe, 
wenn  auch  in  geringer  Menge,  so  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff, 
Pyridinbasen,  Blausäure  und  Kohlenoxydgas. 

Beim  Zigarrenrauchen  dringen  die  Gase  zum  Teil  in  die  hinteren, 
meist  dichter  gewickelten  Abschnitte,  durchtränken  diese  und  werden 
Sparer  beim  Verbrennen  wieder  flüchtig;  deswegen  ist  für  den  Raucher 
das  hintere  Ende  der  Zigarre  immer  schwerer,  als  das  vordere.  Beim 
Pfeifenrauchen  hingegen  schlägt  sich  ein  großer  Teil  des  Rauches  in 
<lem  langen  Rohr  und  dem  Pfeifenabsatz  nieder  (Schmergel);  es  gelangt 
dabei'  viel  weniger  von  den  Verbrennungsprodukten  in  den  Mund  des 
Rauchers,  als  beim  Zigarrcnra-uchen. 

Daß  der  Tabakrauch  giftig  wirkt,  sehen  wir  an.  dem  übel- 
lielindcn  junger  Burschen  bei  den  ersten  Rauch  versuchen.  Die  be- 
kannten Symptome  dieser  akuten  Nikotinvergiftung  sind  Übelkeit, 
Scbwindelgefühl  und  Erbrechen,  große  Schwäche  und  riinfälligkeit, 
Kolikschmerzen  und  Durchfall,  Beklemmung,  Herzklopfen  und  yVtem- 
noi,  tiefe  Blässe  des  Gesichts  und  Schweißausbrueb  auf  der  blassen 
kalten  Haut.  Unter  Ohnmachtsanfällen  und  Kräm])fen  kann,  oft 
plötzlich,  der  Tod  eintreten. 

An  dieser  Giftwirkung  ist  offenbar  nicht  allein  das  Nilcotin  schuld, 
sondern  auch  die  Gesamtheit  der  übrigen  im  Rauch  enthaltenen  Gift- 
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Stoffe,  von  weichen  mit  Jedem  Zuge  ein  Bruchteil  auf  der  leucliten 
Mund-  und  Rachenschleimhaut  liaften  bleil>t  und  mit  dem  Speichel 
verschluckt  w'ird.  Aucii  durch  Einatmung  kann  ein  d’eU  der  fliichtigen 
Gifte  in  die  lUuthahn  gelangen. 

Nach  den  ersten  mißglückten  Rauchversuchen  tritt  dann  gewöhn- 
lich, wie  bei  so  vielen  (Riten,  eine  Gewöhnung  daran  ein,  sodaß 
später  täglich  3 — (I  Zigarren  und  darüber  Jahre  hindurch  ohne  Nach- 


teil geraucht  werden  können.  Allein  selbst  bei  alten  Gewohnheits- 
lauchern  kommt  es  doch  bisweilen,  selbst  ohne  eine  Änderung  oder 
Steigerung  in  der  Rauchweise  /ai  Krankheitserscheinungen,  w'^elche  mau 
als  chronische  Nikotin-Vergiftung  bezeichnet.  Manchmal  soll 
('in  Wechsel  in  der  Sorte  Zigarren  hierzu  Anlaß  geben.  Am  meisten 
sind  nervöse,  schwuichliche  und  herzkranke  Raucher  einet  solchen 
Gefahr  ausgesetzt. 

Die  Erscheinungen  setzen  in  verschiedener  Weise  ein.  lläulia 


beginnt  die  Erkrankung  mit  allgemeiner  Abspannung  und  Nervosität, 
Unruhe,  Mnskelzittern  und  anhaltender  Schlaflosigkeit.  Daneben  tritt 
reichliche  Speichelabsonderung  ein,  Trockenheit  im  Schlunde  (chron. 
Pharyngitis  granulosa),  Verminderung  des  Appetits  und  Unregelmäßig- 
keit in  der  Darmfunktion.  Bisweilen  beginnt  die  Erkrankung  \on 
vornherein  mit  Sehstörungen:  Herabsetzung  der  normalen  Sehschärfe 
auf  V4  Vi07  Einengung  des  Gesichtsfeldes  und  Erlöschen  der 
Farbeiwahrnehmung,  besonders  fiir  Rot  und  (jrün ; lerner  Emplindlich- 
keit  der  Netzhaut  gegen  helle  Tagesbeleuchtung,  Herabsetzung  der 
Pupillenreaktion,  Ungleichheit  der  Pupillenwmite  und  Augenmuskel- 
lähmungen (M.  abducens,  Nystagmus). 

Am  bedrohlichsten  sind  die  bei  chronischer  Nikotinvergiftung 
häufig  auftretenden  Erscheinungen  seitens  des  Herzens,  tu'- 
wöhnlich  entwickelt  sich  zuerst  in  Anfällen  auftretendes  Herzklopfen, 
meist  ohne  nachweishare  Veranlassung.  Meist  handelt  es  sich  hitubei 
um  einfache  Beschleunigung  der  Herzaktion;  seltener,  und  zwar  be- 
sonders bei  Herzkranken,  beobachtet  man  Unregelmäßigkeit  und  Aus- 
setzen des  Pulses.  Nach  und  nach  gesellen  sich  dazu  DruekgelÜhl 
und  Beklemmung  in  der  Herzgegend,  das  Gefühl  der  Atmungsbehin- 
derun«-  himplindlichkeit  der  Herzgegend  und  ausstrahlende  Schmerzen 
vom  Herzen  bis  in  die  linke  Achselhöhle.  Diese  letzteren  Erschei- 
nunaen  .steigern  sich  in  einzelnen  Eällen  bis  zu  den  krampfartigen, 
überaus  ()ualvollen  „stenokardischen  Anfällen“,  welche  durch 
inten.siven  Schmerz  in  der  Herzgegend,  Unfähigkeit  zu  atmen,  Er- 
st ickungsgefühl  und  Todesangst,  mit  tiefer  Blässe  des  mit  kaltem 
Schweiß  bedeckten  Gesichts,  charakterisiert  sind  (Angina  pectoris). 


Die  Genußmittel. 
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Die  iSyniptonie  der  chronischen  Nikol invergiüung  pllegcn  aJl- 
mählich  zu  sclnviuden,  sobald  das  Tabakrauchen  gänzlich  aufgegeben 
wird.  Die  Behandlung  lia-t  dann  nur  den  durch  die  einzelnen  Sym- 
ptome gegebenen  Indikationen  zu  genügen.  Die  Wiederaufnahme  des 
Rauchens  darf  nicht  eher  erfolgen,  als  l)is  alle  krankhaften  Erschei- 
nungen vollständig  beseitigt  sind.  Der  Anfang  muß  mit  äußerster 
Vorsicht,  nur  mit  einer  einzigen  ganz  leichten  Zigarre  ])ro  Tag  ge- 
macht werden;  erst  allmählich  ist  mit  wiedergewonnencr  Gewöhnung 
eine  Steigerung  erlaubt.  Schwere  Zigarren  sind  möglichst  ganz  zu 
meiden.  Die  frisclien,  noch  teilweise  grünen  Zigarren,  welche  infolge 
langsamer  und  unvollkommener  Verbrennung  viel  Giftstoffe  im  Rauch 
entwickeln,  gelten  allgemein  bei  Rauchern  als  besonders  schwer  und 
führen  erfahrungsgemäß  am  leichtesten  zur  Tabakrauchvergiftung. 

8.  Der  Zucker. 

Der  Zucker  kommt  als  Genußmittel  nur  zur  Geschmacksverbessc- 
rimg  beim  Kaffee,  'fee  und  Kakao  zm-  Anwendung  und  ist  hier  bereits 
erwähnt  worden.  Eine  ganz  besondere  Bedeutung  ist  aber  dem  Zucker 
in  neuester  Zeit  beigelegt  worden  als  Kraftmittel  bei  großen 
körperlichen  Anstrengungen. 

Professor  Voit  hatte  1864  durch  Stoffwechsel-  und  Respirations- 
versuche den  Nachweis  geführt,  daß  bei  der  Muskelarbeit  hauptsäch- 
lich, ja  fast  ausschließlich  Kohlehydrate  (Stärkemeld,  Zucker)  und 
Fett  verbraucht  werden  und  daß  die  Oxydation  von  Zucker  und  Fett 
im  Körper  die  hauptsächlichste  Quelle  der  Muskelarbeit  sei.  Für 
dies  Ergebnis  lieferten  im  Jahre  1865  zwei  Würzburger  Professoren, 
Eick  und  W' islicenus,  eine  glänzende  praktische  Bestätigung,  indem 
sic  auf  einer  Gebirgstour  die  Ersteigung  des  Faulhorns  auf  einem 
steilen  Pfade  ausführten  und  dahei  Avähreml  31  Stunden  nur  W^’eiß- 
brot  mit  Butter  und  Zucker  mit  Wasser  als  Nahrung  zu  sich  nahmen. 
Am  Ende  der  Tour  fühlten  sie  sich  kaum  erschöpft  und  vollkommen 
frisch  und  leistungsfähig. 

Auf  diese  Erfahrungen  gestützt,  führte  der  Turiner  Physiologe 
l’rolessor  Mosso  Arbeitsversuche  an  seinem  ErgographenB  iinler 

1)  Dio  Arbeit  besteht  darin,  daß  der  Mittelfinger  ein  bestimmtes  Gewicht 
(5  kg)  in  regelmäßiger  Aufeinanderfolge  zu  heben  hat.  Zu  dem  Zwecke  wird  der 
Vorderarm  in  eine  Hülse  gelegt,  ebenso  der  2.  und  4.  Finger  der  rechten  oder 
linken  Hand.  Der  frei  bewegliche  Mittelfinger  trägt  mittels  einer  breiten  Leder- 
schlaufe  das  an  einem  Faden  über  eine  Rolle  herabhängende  Gewicht.  Durch 
Uebertragung  der  Hubbewegung  auf  einen  Zcigerapparat  können  die  gesamten 
Hubhöhen  bei  einlretender  Ermüdung  abgelesen  werden. 
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II.  Kapitel. 


Anwendung  von  Ziickci'  aus,  welcher  ein  konzenirierles,  absolut 
reines  und  leicht  lösliches  Kohlehydrat  darstellt.  Die  Ergebnisse 
veröirentlichte  er  in  seiner  Schrift:  „Der  Einfluß  des  Zuckers  auf 
die  Muskelarbeit“  (1893),  welche  1901  in  deutscher  i’l)ersetzung 
erschien. 

Die  wichtigsten  Resultate  waren  folgende: 

1.  Der  arbeitende  Muskel  wird  durcli  Einwirkung  von  Zucker  ge- 
kräftigt  und  zu  größerer  Arbeitsleistung  befähigt; 

2.  der  ermüdete  Muskel  wird  durch  Zucker  schnell  wiedei'  zur  Arbeit 


befähigt,  das  Ermüdungsgefühl  scliwindet; 

3.  der  arbeitende  Muskel  kann  durch  wiederholte  Zufuhr  kleinerer 
Zuckermengen  (15  g)  in  regelmäßigen  Intervallen,  etwa  alle  10 
bis  15  IMimiten,  zu  erheblich  länger  dauernder  Arl)eit  befähigt 


werden ; 

4.  die  Wirkung  tritt,  wenn  die  genügende  Menge  von  Wasser  zur 
Lösung  gleiclizeitig  gereicht  wird,  schon  nach  5 — 10  Minuten  ein. 


Diese  Aufsehen  erregenden  Yersuchsergebnisse  wurden  in  Deutsch- 
land sofort  durch  Frey,  Schumburg,  Prantner  und  Stowasser 
11.  a.  nachgeprüft  und  durchweg  bestätigt.  Von  größerer  Bedeutung 
sind  die  praktischen  Versuche,  welche  teils  an  Vlannschaften  des 
deutschen  Heeres  von  den  Oberstab.särzten  Leitenstorfer^i  1898 
und  Leistikow")  1899,  teils  vom  Hauptmann  Steinitzer^)  1902 
an  sich  selbst  angestellt  wurden.  Das  Resultat  der  ersteren  Ver- 
suche  war: 

Alle  Soldaten  nahmen  den  Zucker  (8 — 10  g pro  Dosis)  gern. 


vertrugen  ihn  auch  gut  und  rühmten  die  hungerstillende  und  durst- 
löschende Wirkung  desselben  (mit  reichlich  Wasser  aus  der  Feldflasche 


als  Lösungsmittel).  Bei  Erschöpfung  sah  Leitenstorfer  nach  20  g 
Zucker  rasche  Besserung  und  Erholung  eintretcn.  Die  Leistungsfähig- 
keit der  Zucker  genießenden  i\lannschaften  war  anscheinend  erhöht; 
wenigstens  ist  keiner  dieser  Soldaten  im  Manövei-  anf  Vlärschen  oder 
r'bimgen  ausgetreten  oder  schlaff  geworden.  Zur  Erprobung  bei 
außergewöhnlichen  Anstrengungen  fand  sich  keine  Helegenheit. 

Steinitzer  erprobte  die  Wirkung  des  Zuckers  auf  (5  mehitägigen 
Hochgebirgstouren  in  den  Alpen  und  beim  Radfahren.  Es  wurden 
bedeutende  Mengen  von  Zucker  verbraucht,  mit  starker  Beschränkung 


1)  Deutsche  miliiärärztl.  Zeitschr.  1898,  S.  305. 

2)  Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1899.  S.  129. 

3)  A.  Steinitzer,  Die  Bedeutung  des  Zuckers  als  IvrallstolT  lur  louristiK, 
Sport  und  Militärdienst.  Berlin  1902. 


Die  GenuümiUel. 
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der  Eiweiß-  hezw.  Fleisclinaliruiig;  so  beispielsweise  in  Tour  2 (8.  20) 
wälirend  30  Stunden  iOOO  g Zuckei-  und  300  g Brot  (ohne  Fleiscli). 

Trotz  dieser  frugalen  Nahrung  fühlte  ich  mich  wesentlich 
[eistungsfähiger  als  bei  Fleischnahrung  oder  gemischter 
Kostd'  Vergleiche  mit  den  frühei'  ohne  Zuckerkost  unternommenen 
Besteigungen  ergaben  für  den  Zucker  eine  um  20—30  % gi’ößere 
Steigeleistung  m einer  Stunde  (S.  24).  Während  dei  sämtlichen  mit 
Zuckerkosi  ausgeführten  Ersteigungen  fühlte  sich  Stein itzer  wesent- 
lich  frisclier  und  steigelustiger  als  ohne  diese  Kost.  Sein  günstig 
wird  auch  die  Herztätigkeit  durcli  Zucker  beeinflußt.  Als  beste  Dar- 
reiclmngsform  fand  er  eine  Lösung  des  Zuckeis  in  leiclitem  iee 
oder  Wasser  (150—250  g auf  1 1)  mit  etwas  Zusatz  von  Rotwein 
oder  Zitronensäure,  abwechselnd  kalt  und  warm.  Diese  Lösung  wider- 
stand ihm  nie,  vielmehr  zog  er  sie  in  Bezug  auf  den  Geschmack 
iedem  anderen  Getränk  vor. 

Zielten  wir  aus  allen  i'orliegenden  Versuchen  und  Erfahrungen 
das  Schlußergebnis,  so  können  wir  es  als  feststehend  betrachten, 
daß  Zucker  ein  gutes,  leicht  resorbierbares  Nähr-  und  Kraftmittel  fiir 
die  arbeitenden  Muskeln  i.st.  Dies  Ergebnis  ist  aber  seit  den  grund- 
legenden Arbeiten  von  Voit  weder  neu,  noch  überraschend. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  diese:  Ist  die  einseitige  Er- 
nährung der  Muskeln  mit  Zucker  zweckmäßig?  Diese  Frage 
muß  ich  aus  theoretischen  und  praktischen  Gründen  verneinen. 

Bei  der  Vlusk eiarbeit  wird  nicht  bloß  Zucker  und  Fett  oxydiert, 
sondern  es  geht  auch  Muskelsubstanz  dabei  zugrunde,  welche  er- 
neuert werden  muß.  Auch  gehen  die  übrigen  Stoffwechselvorgänge 
im  Körper,  welche  das  Leben  unterhalten,  und  zu  diesen  gehört  die 
Eiweißzersel zung,  unvermindert,  eher  noch  etwas  gesteigert  vor 
sich.  dVitsache  ist  es,  daß  bei  angestrengter  Muskelarbeit  die  Aus- 
scheidung von  Harnstoff,  dem  Hauptprodukt  der  Eiweißzersetzung, 
gesteigert  ist.  AVeiterhin  wird  dem  Körper  durch  Schweiß  und 
Frin  eine  nicht  unerhebliche  Menge  von  Nährsalzen  entzogen, 
welche  für  die  ßlutbildung  und  für  die  Vorgänge  der  Osmose  (Sall- 
strömungj  wichtig  sind.  Nach  Bunge  tritt  bei  dauernder  Zucker- 
einährung  eine  Verarmung  des  Körpers  an  Kalk  und  Eisen  ein. 

Kurzum,  ich  halte  die  ausschließliche  Zuführung  von  Zucker  bei 
dar  .Muskelarbeit  für  einseitig  und  auf  die  Dauer  sogar  lür  schädlich. 

Von  der  Richtigkeit  dieser  hlrwägungen  konide  ich  mich  in  den 
lerzten  Sommern  (11)00— HK)3)  auf  anstrengenden  Fahrradtouren 
überzeugen.  Auch  icii  fand  den  Genuß  von  Zucker  im  Sommei’  1900 
für  vorübergehend  nützlich  und  geiugnet,  die  Muskelcrmüdung  aul 
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11.  Kapitel.  Die  Gemiljmittel. 


einijj'o  Zeit  liinausziischiehen,  zumal  bei  Enthaltung  von  geistigen  (te- 
I ranken  (liier).  Allein  es  stellt  sich  doch  bald  AbiK'igung  gegen  den 
fortwährenden  Genuß  des  stark  süßen  Getränks  ein.  Als  ich  sodann 
anling,  an  Stelle  des  Zuckei's  gemischte  Nahrung,  nämlich  ein 
llutterbrot  mit  Schinken  oder  Corve I atwurst  belegt,  auf 
Fahrten  niitzunehmen  und  zu  geeigneter  Zeit,  meist  in  Verbindung 
mit  Y4 — V2  L Weißbier,  dem  Körper  einznverleiben,  fühlte  ich  nicht 
nur  die  Leistungsfähigkeit  weit  nachhaltiger  und  wirk- 
samer gesteigert  als  nach  Zucker,  sondern  verzehrte  es 
auch  stets  mit  dem  größten  A|)])ctit  und  ohne  Jegliche  Ab- 
neigung. Seitdem  bin  ich  bis  lieiite  in  den  letzten  3 Sommern  auf 
den  30 — 50  Kadtoiiren  in  jedem  .Jahre  dieser  Gewohnheit  treu  ge- 
blieben; ebenso  handelten  meine  Kadgefährten.  Es  ist  für  midi  schon 
lange  ein  feststehender  Erfahrungssatz  geworden:  nicht  Zucker  ist  auf 
anstrengenden  Touren  da,s  beste  Stärkungsmittel,  sondern  eine  Schnitte 
Brot  mit  reichlich  Butter  und  mit  Schinken,  AVurst,  Käse  oder  Eieni. 

Eine  Mitnahme  A on  Zucker  seitens  der  Kompagnien  auf  Märschen 
und  Übungen  für  die  muskelschwachen  .Mannschaften  ist  schon  des- 
wegen schwer  ausführbar,  .weil  die  Traglast  dei-  Mannschaften  dadurch 
vermehrt  wird.  Nach  Leistikow  wiegt  eine  Blechdose  mit  8 Domino- 
stücken Zucker  06,5 -f- 43,5  = HO  g;  außerdem  schmilzt  der  Zucker 
im  Brotbeutel  leicht.  Weit  besser  erscheint  der  Vorschlag  Leistikows, 
den  Morgenkaffee  und  das  Marschgetränk  (Kaflee,  Tee)  stärker  zu 
versüßen,  etwa  mit  30  g Zucker  pro  Tag,  was  eine  Alehrausgabe  von 
1 y,  Pfennigen  pro  .Mann  bedeutet. 

Ich  selbst  halte  es  für  noch  nützlicher,  die  natiirlichen  Nahrungs- 
mittel, insbesondere  Brot,  Fett  (Speck)  und  Fleisch,  Wurst,  Käse  oder 
Eier’,  an  anstrengenden  Marsch-  oder  Ühungstagen  in  vermehrtei'  Menge 
mitzunehmen  bezw.  zu  verausgaben. 


111.  Kapitel. 

Die  Kleidung. 


Der  ursprüngliche  Zweck  der  Kleidung  ist,  dem  von  Natur  un- 
behaarten Körper  des  Menschen  künstlich  das  zu  ersetzen,  was  für 
die  Säugetiere  der  Pelz  und  für  die  Vögel  das  tteliedcr  ist  — also 
ein  Schutzmittel  zu  sein  gegen  zu  starke  Abkiililung  des  Körpers  nnd 
gegen  die  Unbilden  der  AVitterung  und  gegen  mechanische  Einwirkungen 
der  Umgebung. 

Die  er.sten  Menschen,  von  welchen  wir  Kunde  haben,  griffen  da- 
her zu  denjenigen  ßekleidungsraitteln,  welche  ihnen  die  Natur  fertig 
darbot.  Unsere  heidnischen  Vorfahren,  die  alten  Germanen,  umhüllten 
sich  mit  den  Pellen  und  Pelzen  der  Tiere,  welche  sie  erlegten. 
Avährend  die  Weiber  aus  bastfürmigen  Pflanzen  (Schilf,  Binsen)  Matten 
flochten.  Erst  in  den  er.sten  .Jahrhunderten  des  chri.stlichen  Zeitalters 
wurde  durch  das  Eindringen  der  Römer  und  Gallier  in  Germanien 
auch  die  Kunst  der  Weberei,  welche  in  den  alten  Kulturländern 
Asiens  und  Nordafrikas,  sowie  in  Griechenland  schon  seit  Jahr- 
tausenden bekannt  war.  in  Deutscbland  (üngeführt.  Seitdem  werdim 
iti  allen  Kulturstaaten  Ituropas  nur  noch  gcAvebtc  Kleiderstol fe 
aus  Hanf,  Flachs  und  Schafwolle,  später  auch  aus  Seide  und 
Baumwolle  zur  Bekleidung  benutzt.  Gegenwärtig  ist  die  Turnst  der 
Weberei  und  der  Bekleidung  mit  gewebten  Stoffen  zu  hoher  Blüte 
gelangt  und  bildet  einen  um  rangreichen,  einträglichen  Industriezweig. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Kunst  entAvickclle  sich  auch  der  den 
meisten  Menschen  besonders  sympatbische  Zweck  der  Kleidung,  dem 
Körper  zum  Schmucke  zu  dienen,  gerade  so  wie  den  genannten 
rierklassen  der  Beiz  und  das  Gelieder,  unter  zweckmäßiger  \ erwen- 
dung  von  Karben. 

Insbesondere  war  es  die  Kriegerkaste,  welche  zu  allen  Zeiten  es 
liebte,  das  Aid.iere  der  Kleidung  mit  schmuckvollen  Merkmalen  zu 
versehen.  Dieser  Zug  hal  si(;h  beim  Kriegertum  bis  auf  den  heutigen 
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III.  Kapitel. 


Tag'  erliallen  und  inU  der  Itinführuiig  der  slelienden  lleen*  zu  fe.st- 
stehenden  Bekleidungsformen,  der  Uniforin,  gefülirt. 

In  gesundheitlicher  Bezielmng  koninit  nicht  so  sehr  das  Schinuck- 
volle  der  Uniform  in  Betraclit,  sondern  vielmehi-  das  Verlialten  der- 
selben zur  Wärmeabgabe  und  zur  Lüftung  der  Haut,  sowit' 
das  mechanische  Yerhaiten:  zur  Körperoberfläche  (Sitz).  Nach 
diesen  3 Gesichtspunkten  Jiaben  wir  di('  gegenwärtige  31ilitärbckleidung 
auf  ilire  gesundheitsgemäße  Beschaffenheit  zu  prüfen. 


1.  Das  Verhalten  zur  Wärmeabgabe. 


Die  Wärmeabgabe  der  Haut  erfolgt  auf  3 verscJiiedene  Arten, 
nämlich  1.  durch  Leitung  und  Strahlung,  2.  durch  Schweißver- 
dunstung  und  3.  durch  Lufterneueru ng  (Ventilation)  auf  der 
Körperoberfläche.  Die  beiden  ersteren  Arten  werden  Je  nach  Be- 
dürfnis in  ihrer  Stärke  modifiziert  durch  eine  Einrichtung  der  Haut, 
welche  man  als  Wärmeregulierung  bezeichnet.  Diese  Einrichtung 
ermöglicht,  die  Blutfülle  der  Haut  und  damit  die  Wärmezufuhr 
Hleizung)  derselben  je  nach  Bedürfnis  zu  vermindern  odei'  zu  ver- 
stärken. Trifft  eine  Kälteempfindung  die  Hautnerven,  so  ziehen 
sich  die  in  der  Haut  und  in  der  AVand  dei'  kleinen  Schlagadern  ge- 
legenen Muskelfasern  krampfhaft  zusammen;  es  entsteht  die  sogenannte 
..Gänsehaut"*;  die  Llaut  wird  blaß,  blutleer,  kalt  und  trocken.  Ist  die 
Kälteeinwirkung  eine  stärkere^oder  andauernde,  so  treten  auch  die 
Organe  der  AVärmeerzeugung,  die  Skelettmuskeln,  in  Tätigkeit; 
es  entstehen  Alnskelzittern , krampfhafte  Zusaramenziehnngen  und 
selbst  Schüttelbewegungen  an  den  Gliedern  (Schüttellrosti.  Gleich- 
zeitig wird  durch  kräftige  Herzbewegungen  das  im  Innern  er- 
wärmte Blut  in  größerer  Alenge  an  die  durch  Abkühlung  gefährdete 
Peripherie  getrieben.  — Wenn  umgekehrt  die  Hautner\en  Wäiine 
empfinden,  so  erschlaffen  die  Haut-  und  Gefäßmuskeln;  die  Hanl 
wird  glatt,  weich,  warm,  gleichmäßig  gerötet  und  etwas  leucht.  Ist 
die  Wärmeempfindung  eine  stärkere,  so  tritt  reichlicheie  Schweiß- 
absonderung ein;  gleichzeitig  wird  durch  Vermehrung  und  Ver- 
tiefung der  A teinbewegungen  die  A'entilation  der  Lungen  und  di(‘ 
Wärmeahgabe  durch  Verdunstung  auf  der  Schleimhautobeiiläche  noch 

gesteigert. 

Erst  wenn  die  Funktion  der  Wärmeregulierung  ^elsagt 
der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt  ist,  iritt  an 
düng  die  Aufgabe,  helfend  einzutreteu,  nämlich  entweder  durch 
Erhöhung  des  Sidiutzes  gegen  zu  starke  Wärmeabgabe  dem 


oder  an 
die  Klei- 
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Küi-por  Wärme  /u  sparen,  oder  durch  \erminderung  der 
Ivleiderhülle  dem  erhitzten  Körper  die  Ahkühlnng  durch 
auso-iebig-c  Sch wci ßvcrdunstung  und  Lufterneuerung  (Wind) 
zu  ermöglichen. 

Hieraus  erhellt  zugleicli,  daß  das  Bedürfnis  nach  Kleidung 
je  nacli  der  Temperatur  der  umgehenden  Luft,  also  auch  je  nacli  dem 
Klima,  der  Jahreszeit  und  der  Tageszeit  verschieden  groß  ist.  Die 
BoAVolmer  der  Tropen  gehen  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  nackt;  die 
Bewohner  der  Polargegenden  Jnillen  sich  in  Pelze.  Die  Bevölkerung 
der  gemäßigten  Zone,  die  Jrägerin  der  Kultur,  kleidet  sich  in  den 
einzelnen  Jahreszeiten  ganz  verschiedenartig.  Jedei  nur  leidlich  gut 
Situierte  hat  seinen  leichten  Sornmeranzug  und  einen  schwereren 
Wintei-anzug,  für  letzteren  außerdem  noch  Verstärkungen  durch  Untei-- 
kleider  und  dicken  Oberziehei-  oder  Pelz,  für  den  Herbst  außerdem 
leichte  Sommei'unterkleidei'  und  einen  Somnrei’überzieher,  kurz  eine 
große  Mannigfaltigkeit  an  Kleidungsstücken,  welche  eine  genaue  An- 
passung an  das  je  nach  Jahres-  und  Tageszeit,  je  nach  Aufenthalt 
im  Zimmer  oder  im  Freien  wechselnde  Bedürfnis  nach  Kleiderschutz 
lür  die  AVärmeregulierung  ermöglichen. 

Anders  der  Soldat!  Jlilitärische  und  ökonomische  Gründe  haben 
dnhin  geführt,  dem  Soldaten  nur  eine  einzige  Kleidung,  die  Uni- 
form, zu  geben,  welche  er  im  Winter  und  im  Sommer,  im  Herbst 
mul  im  Frühjahr  unausgesetzt  tragen  muß.  Da  in  unserem  Klima 
die  kühleren  Jahreszeiten  die  .Majorität  haben,  so  wählte  man,  schon 
aus  Gründen  der  Dauei'haftigkeit,  dichtgewebte  wollene  Tuchstofle 
von  solcher  Dicke,  wie  sie  die  Zivilbevölkerung  nur  zur  AMnterklei- 
dung  benutzt.  Ein  solcher  Anzug  erscheint  für  Herbst  und  Frühjahr, 
und  in  Verbindung  mit  dem  Mantel  auch  für  den  Winter  sehr  ge- 
eignet: aber  für  den  Sommer  wird  er  auf  Märschen,  wie  Avir  noch 
sehen  werden,  häufig  ein  gefahrvolles  Hindernis  für  das  Bestreben 
der  Wärmeregulierung,  den  durch  die  Muskelarbeit  beim  Marschieren 
mit  Gepäck  stetig  sich  mehrenden  ZuA\nichs  an  "Wärme  durch  maximale 
l'irwcilerung  der  Hautadern  und  reichliche  SchAveißverdnnstnng  aul  der 
Köri)eroberflächc  wieder  los  zu  Averden. 

Prüfen  Avir  das  Verhalten  der  IJnirormkleidungsstücko  zur  Värme- 
abgabe  elAvas  näher. 

aj  Die  Wärmeabgabe  durch  Ijcitung  und  Strahlung. 

Wärme I ei tnng  kann  mir  stattlinden,  Avenn  die  Stolle  sich  be- 
rühren. Sind  sie  durch  eine  Lullschicht  gi'trennl,  so  erfolgt  die  Wärme- 
abgabe durch  Strahlung.  Da  die  Kleidung  am  Kiirper  in  (h'r  Begid 
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nielirschichtig  ist  und  locker  silzi.  so  (indct  Wänneahgabe  durcli 
Leitung  nur  an  den  Stellen  statt,  wo  die  Kleidungsstücke  sich  he- 
ridiren  bezw.  der  Haut  diclil  anliegen,  wie  z.  B.  an  den  Schultern 
und  über  den  Lenden.  An  den  übrigen  Hautgebieten  erfolgt  die 
Wärmeabgabe  durcli  Strahlung,  ebenso  von  dei‘  äußeren  Oberllächc 
der  Kleidung  in  den  umgebenden  Iniftraum. 

Sämtliche  Kleiderstolfe  sind  aus  scblecblen  tVä rmeleitern 
bergeslellt.  und  zwar  ans  solchen,  w^elche  sich  zu  Fäden  verspinnen 
lassen,  aus  Wolle,  Seide,  Baumwolle  und  Flachs  ( Leinen j.  Her 

schlechteste  Wärmeleiter,  welchen  wir  kennen,  ist  trockene  Luft. 
Setzt  man  das  \Värmeleitungsvermögen  der  Luft  = 1.  so  erhält 
man  nach  Rubner^) 

für  die  Wolle = (1,1 

..  Seide = 19,2 

Raumwolle  u.  Leinewand  = 29,9 

/■  //  / 


Its  hält  also  unter  allen  Stoffen  AVolle  am  Avärmsten,  ja  ungefähr 
5 mal  besser  warm,  als  ein  leinenes  oder  baumwollenes  Kleid. 

Die  aus  Wolle,  Baumwolle  und  Leinen  gefertigten  Gewebe  ent- 
halten immer  eine  beträchtliche  Menge  Luft,  welche  als  der 
schlechteste  Wärmeleiter  die  Fähigkeit  de]’  Kleider,  den  Körper  warm 
zu  halten,  beträchtlich  erhöht.  Der  Luftgehalt  entspricht  dem  Poren- 
volumen der  Gewebe,  welches  in  einem  bestimmten  Verhältnis  steht 
zur  (Jewebsart  der  Kleiderstolfe. 

Man  unterscheidet  ß Arten  von  Geweben,  nändich  glatte  Ge- 


webe, Trikotgewebe  und  Flanellgewebe. 

Bei  den  glarten  G ewe ben  läßt  jeder  längs  verlaufende  Ketten- 
faden abwechselnd  einen  (pierverlaufenden  Schußfaden  übei-  sich  und 
untei’  sich  vej'laufen.  Di(^sc  Gewebe  sind  die  dichtesten:  sie  haben 
nur  spärliche  kleine  Spalträume  zwischen  den  Fasern  und  daher  das 
größte  spezifische  (iewicht.  Wegen  ihrer  Dichtigkeit  sind  sic  für  die 
Luft  am  schwersten  durchgängig. 

Die  Trikotgewebe  sind  strumpfartig  gewebt  und  enthalten  in 
ihren  Maschen  ein  bedeutendes.  Luftquantum;  ihr  s|)Ozifisches  Gewicht 
ist  dahei’  geringer,  ihre  Luftduixdilässigkeit  viel  größer. 

Die  F lanellsU) ffe  bestehen  aus  sehr  locke]'  gedrehten  Fäden 
und  schließen  daher  in  diesen  sowie  zwischen  den  abstehenden  llär- 
cben  die  größte  Luftmenge  ein.  Ihr  spezilisches  (iewicht  ist  am  ge- 
ringsten, die  Luftdui'chgängigkeit  am  größten. 


1)  M.  Kubner,  Lehrbuch  der  Hygiene. 
S. 


G.  Aull.  Leipzig  u.  Wien  IIXKJ. 
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Folgendo  Zalilcn  geben  den  durclisclnnttlichen  Lultgelialt  (Poren- 
volumen)  und  da.s  speziüsche  Gevviclit  der  einzelnen  Gewebe  atG): 


Leinen 

B a u in  w 0 1 1 c 

WoU  e 

Porenvol. 

% 

Spez.  Gew. 

Porenvol. 

0/ 

Io 

Spez.  Gew. 

Porenvol. 

Go 

1 

jSpez.  Gew. 

Glatte  Gewebe  . 

48,9 

0,(165 

52,0 

0,624 

72,5 

i 0,358 

Trikot  .... 

73.0 

0,348 

84,7 

0,199 

86.3 

1 0,179 

Flanell  . . . 

— 

-0 

88,8 

0,146 

92,3 

1 0,101 

Die  Militärtuelie  sind  glatte  Wollegewebe,  enthalten  also  durcli- 
scbnittlich  72,5  7o  Ful't;  die  zur  Unterkleidung  ( Kcind,  Unterhose) 
gegenwärtig  verwendeten  bauinwollenen  'rrikotgewebe,  welche  sein- 
weitinaschig  sind,  enthalten  etwa  85  % kid't.  Anl  dein  hohen  Lufl- 
gehah  beridit  die  warinhaltende  Eigenschalr  wattierter  Eöcke,  lockerer 
Wolldecken  und  Stejipdecken.  des  Pelzes,  der  Federbetten  und  der 
Doppelfenster. 

Die  AVärineabgabe  durch  Strahlung  wurde  für  MilitärstolTe 
ztiersi  von  Coulier^i  untersucht.  Er  beobachtete  die  Abkühlungs- 
zeii  niehrerei-  mit  heißem  Wa.sser  gefüllter  und  mit  einem  Thermo- 
meier  armierter  Illechzylinder  von  0,5  1 Inhalt  von  40*^  bis  auf  35*’ G, 
bei  einer  Zimmerremperatm'  von  27^0,  wähi'end  die  Zylinder  mit 
den  verschiedenen  lleklcidungsstolfen  überzogen  waren.  Es  zeigte 
sieh,  daß  die  Unterschiede  in  der  Abkühlungsdauer  lediglich  von  dei- 
Dicke  der  Stoffe,  nicht  aber  von  der  Qualität  des  Stoffes  abhängig 
sind.  Die  dünneren,  zur  Unterkleidung  dienenden  baumwollenen  und 
leinenen  Stoffe  hatten  eine  Abkühlungszeit  von  durclischnittlich 
IIY2  -Alinuten,  Avährend  die  Tuche  14  Alin.  50  Sek.  erforderten.  Im 
A ergleich  mit  dem  unbekleideten  Zylinder  zeigten  die  bekleideten 
durchweg  eim*  Beschleunigung  der  Abkühlung;  man  muß  daraus 
schließen,  daß  die  rauhe,  mit  feinen  Härchen  besetzte  Ober- 
fläche der  Kleiderstoffe,  ähnlich  wie  bei  der  Elektrizität, 
die  Ausstrahlung  von  Wärme  begünstigt. 

llammoiKU),  welcher  im  Jalire  18(13  diese  VersucJie  mit  ameri- 

D toll.  .Schöfer,  LeiUäden  der  Militärliygiene  für  den  Unterricht  d.  Einj.- 
freivv.  Aerzte.  II.  Aull.  Wien  1900.  S.  83. 

2)  Leinengarn  läßt  sich  zu  Flanell  nicht  verarbeiten. 

•3)  Coulier,  Expcriences  sur  les  etolfes,  qni  servent  ä confcctionner  les 
vi-teinents  militaires.  .Journal  de  la  physiologie  de  l’hoinine  et  des  aniraanx.  Bd.  1, 
1858.  S.  122. 

4)  Hamniond,  A treatise  on  hygiene  with  special  referonce  to  die  military 
Service.  Philadelphia  18(13.  S.  583.' 
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kaiiisclien  MUitärkleiderstolfcn  wiederholte  (Abkiihhing  eines  Kiiplei- 
^efäßes  von  150 — 140 ° F.  = 05,5 — 00°  C),  kam  zu  ganz  ähnlichen 
Itrgebnissen. 


kleine  eigenen  Versriclie  (1885 — 1887)  beziehen  sich  aul  die 
preußischen  3Iili tärbeklei dungsstoffe.  iMcine  iMetliode  wich 
gänzlicli  von  derjenigen  der  beiden  Vorgänger  ab.  Die  Fehlerquelle, 
welche  in  dei’  Aufstellung  der  warmen  LUechzylinder  auf  einer  wärme- 
leitenden Tischplatte  in  größerer  Anzahl  nebeneinander  bestand,  ver- 
mied ich  dadurch,  daß  ich  eine  rund  1 Yo  ^ Wasser  haltende  dünn- 


wandige Glasllascho  an  einem  Faden  freischwebend  in  der  .Milte 
des  Zimmers  an  einem  Ivroidcuchterhaken  auf  bängte.  Die  Flasche 
wurde  durch  eimm  Kautschukstopfen,  welcher  von  einem  Thermometer 
durchbohrt  war,  geschlossen  (Fia'.  2).  Ferner  suchte  ich  den  natür- 
lichen Silz  der  Klcidungssiücke  nachzuahmen,  indem  ich  denllemden- 
stolf  (Calicot)  lockei'  und  faltig  um  den  Körper  der  Flasche  herum- 

h^gO 

locker  ziischnürle,  so 
Kh'idung  mög 


„n.l  ilic  Kiidcii  ül.cii  am  Halse  imcl  es  Flaselicnl.o.lcns 

noch  eine  Fid'tzirkidation  zwisidien  Flasche 
war.  Das  Walfcnrocktuch  wunh;  über  das 


llenulc  gieiclifalls  locker  Jieninigelegt  und  oben  mul  unten  mittels 
Fadens  zusammengesclmürt  (Fig.  3).  Die  Abkülilungsgescliwindigkeit 
wurde  in  etwa  2 m Entfernung  mittels  eines  Opernglases  tibgelesen, 
um  den  siörenden  Einfluß  der  öfteren  Annäherung  (Lufi beAvegung, 
Atmung)  zu  vermeiden. 

Es  kühlte  das  Wasser  in  der  Flasche  von  44°  C.  bis  auf  36°C. 
ab,  bei  17 o bezw.  20«  C.  LuftAvärme, 

nackt in57  Win. 

mit  Calicothemde  bekleidet  ......  85  ., 

u.Walfenrocktuch  bekl.  .,  134  ., 

Es  wurde  also  die  Wärmeabgabe  des  AVassers  durch 
Leitung  und  Strahlung  durch  die  Umkleidung  der  Flasche 
mit  Calicothemde  und  ungefüttertem  AALaffenrock  um  das 
2Y3fache  an  Zeit  verzögert. 

AVesentlich  günstiger  werden  diese  A'erbältnisse  durch  die  mit 
der  Bekleidungsordnung,  II.  Teil,  vom  11.  April  1903  erfolgte 
allgemeine  Einführung  von  Hemden  aus  weitmascliigem  baum- 
Avollenem  Trikotgewebe  (Twistgewebe).  Sie  sind  an  Gewicht 
(275  g)  bedeutend  leichter  als  die  Calicothemden  (375  g),  haben  ein 
Porenvolumen  von  85  % bieten  dem  AATtrmeabfluß  durch  Strah- 
lung, ScliAveißverdunstung  und  Hautventilation  weit  günstigere  A^er- 
luiltnisse  dar. 

Die  Schnelligkeit  des  AATirmeabtlusses  ist,  außer  von  der  AATirme- 
Leitungs-  und  -Strahlungsfähigkeit,  auch  abhängig  vom  Temperatur- 
unterschied zwischen  dem  wärmespendenden  und  wärme- 
empfangenden Körper.  Bei  niederer  AußemAuirme  im  AAanter  geht 
die  AATirmeabgabe  durch  Leitung  und  Strahlung  sehr  schnell  vor  sich, 
im  warmen  Sommer  erheblich  langsame]-. 

Zahlreiche  Me.ssungen,  welche  ich  hierüber  an  einem  Soldaten  im 
Dienstanzug  anstellte,  indem  ich  eine  /Anzahl  kleiner  Alaximum-Thei'- 
mometer  in  den  verschiedenen  Schichten  der  Kleider  mit  Sicherheits- 
nadeln befestigte,  ergaben,  daß  die  Temjjeratur  von  der  Hautober- 
llächc  kontinuierlich  von  Schicht  zu  Schicht  abnimmt.  Die  Temperatur 
des  Körpers  im  Innern  beträgt  38  0C.;  auf  der  Haut  bezw.  Innenseite 
des  Hemdes  findet  man  28  o bis  32®  C.;  in  der  äußersten  Rockschicht 
bezw.  Mantelschicht  dagegen  ist  die  Temperatur  juir  Avenig  höher  als 
die  äußere  Luftwärme.  So  fand  ich 

im  Sommer  hei  28®  C.  (22Yo®  R)  LuftAAuirmc  zwischen  Haut  und 
Hemde  32®  0.,  in  der  äußersten  Rockschicht  am  Rumpf  29®  C.; 
im  Winter  bei  — 7,5®C.  ( — 0 ® R.)  LuftAVärmc  zAvischen  Haut 
und  Hemde  29®  C.,  in  der  äußersten  .Alantelschicht  — 3®  C’'. 

A.  llillfir,  Die  (>cHUii(lhoitspllc;<o  dos  Moores. 
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Die  Temperaturdin'erenz  beträgt  im  ersten  Falle  3*^,  im  zweiten 
Falle  32  0 C.,  woraus  eine  selir  \ erseliiedene  (ieseliwindigkeit  des 
AVarineabdusses  resnitlert. 


b)  Die  A¥ärmeabgabe  durch  birneucrung  der  Kleiderluft 

(Ventilation). 

Alle  bisher  genannten  Versuche  wurden  im  Zimmer  angestellt, 
in  welchem  gewöhnlich  Windstille  heri'scht.  Da  der  Soldat  aber  sich 
voi'zugsweise  im  Freien  aufhält,  so  müssen  auch  alle  diejenigen 
Eintiiisse  berücksichtigt  werden,  welche  hier  die  Wärmeabgabe  mo- 
dilizieren. 


l’ig.  4. 


Di('  Luft  im  Freien  ist  stets  bewegl.  Auch  wenn  sie  nnserem 
Hautgefühl  als  windstill  erscheint,  ergibt  die  Messung  mit  dem  Anemo- 
meter immer  noch  eine  Geschwindigkeit  von  1 3 m in  dei  Sekunde. 

Diese  Bewegung  beeinihißt  auch  die  in  den  Kleidern  und  auf  dei 
llaiitobertläche  belindüche  erwärmte  Luft.  Schon  bei  ridiigem  \ ci- 
halten  steigt  die  ei’wärnde  Kleiderhitt  beständig  nach  oben  und  eni 
weicht  durch  die  natürlichen  Önmmgen  der  Kleidung  am  Flalst,  aul 
der  Ib-u.st  und  teilweise  a,uch  an  den  Armelenden,  wählend  die 
kühlere  Außenluft  dui-ch  di(>  unteren  Kleiderölfnungen  und  durch  die 
Foren  der  Kleiderstolfe  eintritl.  Lesclihmnigt  wird  (lieser  \ organg 
h den  Lewegungsgrad  dei-  umgebenden  atmosiihärischen  Luit. 
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Icli  habe  den  Kinllid^  der  Luftbewegung  auf  die  Abkühlung  durch 
Versuche  geprüft,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  auf  Seite  SO 
beschrieben  ist.  Um  liierbei  Wind  von  bestimmter  (feschwindigkeit 
zu  erzeugen,  benutzte  ich  eine  Land  Windmühle  (Fig.  4),  welclie 
nach  dem  Muster  der  AVasserräder  aus  Holz  gebaut  wai-  und  von 
einem  GehiLfen  nacli  dem  lauten  Takte  eines  Mal  zischen  MetiunomsF 
mit  der  Hand  gedreht  wurde.  Jede  der  S Schaufeln  hatte  eine  Länge 
von  42  cm  und  eine  llreite  von  ‘LA  cm.  Die  durch  Umdrehung  er- 
zeugte Windgeschwindigkeit  konnte  aus  dem  von  dem  Ende  einer 
Schaufel  in  1 Sekunde  zuiückgelegten  AVege  (2  r.  rr)  und  tier  Anzahl 
der  Umdrehungen  leicht  berechnet  werden.  Die  Mühle  wurde  dicht 
vor  der  Flasche  aufgestellt,  so  daß  die  vollständige  Anfangsgeschwin- 
digkeit wirksam  war.  Das  Ergebnis  war  folgendes; 


Es  lüihltc  die  Flasche  ab  von  44°  bis  36° 


unbekleidet 

mit  Hemd  u.  Watfcnrocktuch  bekl. 

Luflwiirmej  Windstärke  j Minuten 

Luftwärme  AVindstärke 

Minuten 

17° 

0 ^ 57 

17«  0 

134 

17° 

4 m 15 

1 

15°  4 m 

75 

Ein  schwacher  Wind  von  nur  4 m Geschwindigkeit  beschleunigte 
<lie  AVärmeabgabe  der  unbekleideten  Flasche  um  fast  das  Vierfache, 
dagegen  die  Wärmeabgabe  der  bekleideten  Flasche  nur  um  das  1,8- 
fache.  Vergleicht  man  die  Abkühlungszeiten  der  bekleideten  und  der 
nackten  Flasche,  so  ersieht  man,  ein  wie  bedeutendes  ITindernis  die 
Bekleidung  für  die  AAü'irmeabgabe  durch  Ventilation  bildet.  Bei  4 m 
AVindgesch windigkeit  und  milder  Luftwärmc  (12  — 13°  1\.) 
verzögert  die  Uniformkl  eidung  die  Abkühlung  des  durch  den 
Alarsch  erhitzten  Körpers  des  Soldaten  um  das  Fünffache 
an  Zeit. 


Cj  Die  Wärmeabgabe  durch  Sch weißverdunstung. 

Bei  eintretender  Erhitzung  des  Soldaten  wird  noch  ein  anderer 
Faktor  der  Abkühlung  durch  die  AVärmeregidierung  wirksaan  gemacht, 
das  ist  die  Schweißabsonderung.  Sie  ist  um  so  reichlicher,  je 
wärmer  die  Luft  und  je  größer  die  Muskelarbeit  ist.  Die  Menge  des 
Schweißes  berechneten  Zun tz  und  Schumburg  Avährend  eines  3stim- 
<ligcn  .Mai\sches  (25  km)  auf  2Y2  his  z\i  4 I. 


1)  Ein  als  Taklmcsser  beim  Klaviorspiel  gebrauchtes  Instrument  mit  lauten 
Penrlelbewegungen. 
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Die  durcli  V^erduiistung  des  Scli weißes  auf  der  Maul  dem  Körper 
(‘utzogenc  Wärme  ist  ganz  beträchtlich.  1 kg  Wasser  von  100°  C. 
Itindet  beim  Verdampfen  rund  537  Kalorien  an  W4irme.  Der  Ab- 
kühlungsgrad  entspriclit  der  Schnelligkeit  der  Verdunstung  und  der 
tiröße  der  Haiitlläclie,  welche  auf  dem  bekleideten  Körper  der  Lul't 
ausgesetzt  ist.  Andererseits  ist  die  Schnelligkeit  der  Verdunstung- 
abhängig  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und  von  dem  ße- 
wegungsgrad  derselben  (Wind).  Bei  warmer  trockener  und  bewegter 
Lnft  im  Sommer  verdunstet  der  Schweiß  am  leichtesten;  bei  trübem, 
ree-nerischem  und  windstillem  Wetter  verdunstet  nur  wenig  Schweiß: 

■ o 

er  rinnt  in  Tropfen  herab,  ohne  abzukühlen.  Diese  letztere  Luft- 
beschalfenheit  empfindet  unsere  Haut  als  scliwül  und  drückend. 

Auch  bei  dieser  untei-  günstigen  atmosphärischen  Bedingungen 
äußerst  wirksamen,  auf  Märsciien  im  Sommer  oft  allein  tätigen  .Vb- 
kühlung  des  Soldaten  erweist  sich  die  Kleidung  als  ein  bedeutendes 
Hindernis.  Dies  ergaben,  abgesehen  von  der  praktischen  Erfahrung, 
folgende  Versuche: 

Ich  benutzte  dieselbe  Warmwasserllasche,  wie  auf  Seite  80  be- 
schrieben. Dieselbe  enthielt  1,43  1 heißen  AVassers  und  hatte  eine 
Oberiläche  von  808  qcm.  Sie  wurde  freischwebend  mitten  im  Zimmer 
aufgehängt.  Das  Schwitzen  w'urde  dadurch  nachgeahmt,  daß  ich 
die  Oberiläche  ringsherum  mittels  eines  Zerstäubers 
warmem  Wasser  von  40°  besprengte.  Bei  der  bekleideten  Flasclie 
wurde  zuei-st  das  Tdemd  miWwarmem  AVasser  getränkt  und  das  Aus- 
irocknen  desselben  während  des  Versuchs  durch  einen  mit  dem 
Hemde  eingebundenen  breiten  Lampendocht  verhindert,  welcher  unter- 
wärts in  ein  Gefäß  mit  AVasser  eintauchte.  Auch  hierbei  wurde  dei- 
Einfluß  des  AVindes  auf  die  Abkülilung  mit  der  AVindmühle  (S.  82) 

geprüft. 

Es  kühlte  das  Wasser  in  der  Flasche  von  44°  bis  auf  36°  C.  ab: 


Oberfläche 

trocken  schwitzend 


A)  unbekleidet: 


bei  Windstille,  17°  C.  in 
„ Wind  V.  4 ni,  17°  C.  „ 


Bj  Mit  Hemde  und  W affen  rock  tuch  bekleidet: 


bei  Windstille,  23°  C.,  34  ° „ H-E.  in  172  Min. 
Wind  V.  4 m,  23°  C.,  43  % H--E.  „ 108  „ 


Die 

(‘iitzog  ab 


trockener  OberJläche.  GJeichzeitigc  mäßige  Lui'lbewcgung  (4  iiihI 
in  der  Sekunde)  besclileiinigto  die  AVärmeabgabe  bei 
sclnvi  tzendcr  Oberlläclie  um  das  neunfaciic.  Dagegen  bildet 
aucli  Ider  die  Bekleidung  mit  Hemdencalicot  und  Watl'enrocktiicb, 
S(dbst  wenn  die  Kleideröffnung  am  Haisc  unrl  unterhalb  der  Flasche 
sein-  locker  (dem  geöffneten  Waffenrockkragen  mit  abgenommenei- 
Halsbinde  ähnlicJi)  gemacht  wurde,  trotzdem  noch  ein  selir  bedeutendes 
Hindernis  für  die  Abkühlung.  Es  verzögerte  die  Kleidung  die 
AVärmeabgabe  der  benetzten  Flasche  um  fast  das  Doppelte 
an  Zeit,  und  selbst  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von 
schwachem  Winde  (4  m)  noch  um  das  2Y2Eache. 

Auf  Märsclien  ist  das  Öffnen  des  Waffenrockkragens  und  dei- 
3 oberen  Knöpfe,  sowie  das  Abnehmen  der  Halsbinde  bei  eintrctendei- 
Erhitzung  der  Mannschaften  gestattet.  Diese  Maßregel  ist,  wenn  sic 
Avirklich  in  allen  solchen  Fällen,  avo  man  sie  brauchte,  zur  Aus- 
führung gelangte  — trotz  dem  unmilitärisclien  Aussehen  der  Mann- 
scliaften  — außerordentlich  Avirksam  und  schatft  in  kurzer  Zeit  wesent- 
liche Erleichterung  und  Abkühlung. 

Nocli  mehr  begünstigt  aber  wirtl  der  Erfolg  dieser  Slaßregel 
durch  die  Einführung  von  Hemden  aus  baumAVollenem  Trikot- 
gCAvebe  (TAvistgewe be)  durch  die  Bekleidungs-Ordnung  vom 
11.  April  1903,  11.  Teil,  S.  91.  Dasscll)e  Avird  an  Stelle  des  bis- 
lierigen  dicliten  Calicothemdcs  allmälig  zum  allgemeinen  Oebrancli 
gelangen.  Da  das  Aveitinaschige  GeAvebe  ein  Porenvolumen  von  85  % 
liat.  so  ist  es  für  die  Abkühlung  des  durch  den  Marsch  erhitzten  und 
.stark  scliAvitzenden  Körpers  bei  geöffnetem  AVaffenrock  und  Vor- 
handensein von  AA^ind  die  denkbar  günstigste  Bekleidung  des  Soldaten. 

d)  Die  Bestrahlung  von  der  Sonne. 

Das  A^erliältnis  der  Bekleidung  zur  Wärmeabgabe  des  Soldaten 
Avird  auch  nocli  erheblicli  beeinflußt  durch  die  EinAvirkung  der 
Sonnenstrahlen  auf  Märschen  und  Uelmngen  im  Sommer.  Durcli 
<lie  A^crsuche  Kriegers  p Avissen  Avir,  daß  der  Grad  der  Erwärmung 
durch  die  Sonnen.strahlen  nicht  so  seJtr  abhängig  ist  vom  Stolf,  als 
vielinelir  von  der  Farbe  der  Kleidungsstücke.  BauniAVollenc, 
leinene  und  Avollcne  GcAvcbo  von  gleicher  Farb(‘  und  gleicher  Dicke 
absorbieren  annähernd  gleiche  Mengen  leuchtender  AATirmestralden. 
A\  ird  dagegen  Schirting  verschiedenartig  gefärbt  der  nestrablung  aus- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  1869.  Bd.  V.  S.  522. 
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gesetzt,  so  faiul  Krieger  au ITall ende  Verschiedeidieiten  in  der  Ab- 
•sorptiun. 

Setzt  man  den  für  weißen  Schirting  gefundenen  W ärmegrad  = 100, 
so  vei’halten  sicli  die  übrigen  Farben  wie  folgt: 


Schirting,  weiß 


blaßgelb 
dunkelgelb  . 


V 

n 

^ hellgrün 


. 100, 

. 102, 

. 140, 

155, 


Schirting,  dunkelrot  . . . 16<S, 

türkischrot  . . . 165, 

blau  ....  198, 

schwarz  . . . 208. 


:i 

ri 

n 


Weiße  und  hellgelbe  Bekleidungsstücke  schützen  also  sehr  wirk- 
sam gegen  die  Erwärmung  durch  die  Sonnenstrahlen.  Dementsprechend 
bekleiden  sich  die  Europäer  in  den  Tropen  vorwiegend  mit  weißen 
oder  hellgelben  Stoßen  (Nanking,  Khaki),  tragen  die  Beduinen  Arabiens 
einen  Burnus  von  weißer  Farbe  und  streichen  die  Südländer  ihre 
Villen  und  Landhäuser  mit  weißer  Farbe  an.  Die  zur  Bekleidung 
und  Ausrüstung  des  deutschen  Soldaten  verwendeten  Stoffe  zeichnen 
sich  dagegen  durch  vorwiegend  dunkle  Farbentöne  aus,  welche  in 
der  Skala  der  Absorption  für  die  leuchtenden  VVärmestrahlen  die 
höchste  Stufe  einnehmen;  dunkelgrün,  rot,  blau  und  schwarz. 

Dies  Ergebnis  wurde  auch  vollhommen  bestätigt,  durch  die 
Temperatur-Messungen,  welche  ich  an  fertigen  Kleidungs-  und 
Ausrüstungsstücken  der  preußischen  Infanterie  im  Sommer 
1885  ansteilt.  Ich  benutzte  kleine,  für  diesen  Zweck  besonders  an- 
gefertigte Maximum-Thermometer,  welche  im  Innern  der  einzelnen 
Stücke  befestigt  wurden;  die  einzelnen  Gegenstände  wurden  dann 
an  einem  von  der  Sonne  beschienenen  Fenster  der  Bestrahlung  aus- 

gesetzt. 


Fig.  5. 


Helm  wiinlc  das  TI,crni(.,„etor,  wia  dio  Abbilduiigcn  o mul  b 
zoigiai,  mdieds  einer  gabedigen  Klammer  aus  titablblecli  md  liaKen- 
Idrinigeii  fedorMden  binden  Im  Innern  der  I lelins|,itze  freiscirrcbei 
iMdesliat,  w.d.ei  lieriibrung  der  Queeksilberkngel  nnl  dem  IlelmdaU. 
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vermieden  wurde.  Bei  den  .Messungen  an  dem  getragenen  Heim 
wurde  das  T]iermometer  freischwebend  /wischen  Kopf  und  HeJmdacli 
angebraeJit  (Fig.  6). 

Fig.  G. 


Im  AVaffenrock  w'urdcn  die  Tliermometer  teils  am  butter  nnt 
Sicherheitsnadeln  liefest, igt  oder  einfacli  in  die  liinteren  Tasclien  liinein- 
gelegt:  ebenso  an  der  Hose.  In  der  Patronentasclie  mußte  das 
'rhermoraeter  dei'  Länge  nach  /wischen  die  Fachreihen  und  den 
Deckel  gelegt  werden.  Im  Stiefel  wurde  es  in  einem  wollenen 
Strumpf  eingewickelt.  Im  Tornister  wurde  das  Thermometer  in 
die  zur  Füllung  dienende  AVäsche  verpackt.  Im  Kochgeschirr  wurde 
cs  lose  auf  den  Boden  gelegt.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Grad  der  Ej- 
wärmimg  im  Innern  dieser  Kleidungs-  und  Ausrüstungsstücke  außei’ 
von  der  Farbe,  auch  noch  von  der  Dicke  und  dem  AVärmeleitungs- 
vermögen  der  umhüllenden  Schichten  (Kochgeschirr!)  und  von  der 
Fntfernung  des  Thermometers  von  der  bestrahlten  Fläche 
ahhängig  ist. 

In  drei  derartigen  Alessungen,  Avelche  im  September  1884-  und 
im  April  1885  l)ci  einer  Luftwärme  von  21°  bis  24°  C.  ausgeführt 
wurden,  waren  nach  zweistündiger  Bestrahlung  von  Alittag  12 — 2 Ijhr 
folgende  Frwärnumgsgrado  erreicht  worden; 


in  f1er  Patronentasche 

....  49,5  ° 

C. 

im  Kochgeschirr  .... 

O 

O 

„ Wafl'enrock,  Brustteil 

....  43,5  ° 

Helm 

....  40,0  ° 

11 

„ Mantel,  schwarz,  gerollt 

....  39,6  ° 

11 

„ Stiefel  mit  Wollstrumpf 

39,2  ° 

T) 

in  der  Hose,  Tasche 

n 
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im  WatTenrock,  Ilintertasclie  ....  38,0  ^ C. 

„ .,  Aermel 37,9  ° „ 

„ Tornister,  in  der  Packung  ....  36,7  ° „ 

J^ls  ist  einleuchtend,  daß  auf  38  ° und  erlieblicli  darüber  erwärmte 
Kleidungsstücke  unfähig  werden,  die  Wärme  von  der  flaut  nach  außen 
fortzuleiten  oder  fortzustrahlen. 

Zwar  werden  die  Erwärmungsgrade  beim  Tragen  der  Kleidunv 
im  Freien  etwas  gemildert,  durch.  Luftbewegung  und  Schweißverdunstung. 
DocJ)  habe  icli  auch  hier  bei  zahlreichen  Messungen  nicht  selten  im 
hlelra  38,8  ° bis  40,0  in  der  Mütze  (unter  dem  Deckel)  44,0  im 
Kocligescbirr  41,6  °,  in  der  Patronentasclie  38,9  im  gerollten  Mantel 
37,0  0 und  darüber  gefunden. 

Aenderungen  in  der  Farbe  der  Kleidungsstücke  sind  teils  bereits 
ausgeführt,  teils  sollen  sie  bevorstehen.  Der  Mantel  hat  gegenwärtig 
feldgraues  Tuch.  Das  Kochgeschirr  aus  Aluminium  ist  matt  geschwärzt. 
Waffenrock,  Hose  und  Mütze  batten  bei  der  ostasiatischen  Llesatzungs- 
brigade  im  AYinter  feldgraue,  im  Sommer  gelbe  (khaki)  Farbe.  Die 
Stiefel  waren  bei  derselben  aus  gelbem  Naturleder  gefertigt.  Auch 
bei  den  Kolonialtruppen  ist  die  Farbe  des  AYaffenrocks,  der  Hose  und 
des  Hutes  (Mütze)  feldgrau. 


If.  Das  Verhalten  der  Kleidung  zur  Haut-Perspiration. 

Ein  unerläßliches  Erfordernis  für  das  AYohlbefmden  und  die  Ge- 
sundheit des  Körpers  ist  die  Permeabilität  der  Kleidung  für  die  Haui- 
ausdünstungen.  Die  menschliche  Haut  ist  zugleich  ein  Absonderungs- 
organ, welches  aus  dem  Blute  Kohlensäure,  ferner  AYasserdamj) I 
(Schweiß)  und  die  aus  der  Zersetzung  des  Hauttalges  entstehenden 
flüchtigen  Fettsäuren,  welche  dem  Schweiß  an  manchen  Körper- 
stellen den  üblen  Geruch  verleihen  (baldriansaures,  kapronsaures 
Ammoniak  u.  a.),  ausscbeidet.  Ob  die  Haut  auch  Sauerstoff  auf- 
nimmt (wie  die  Lungen),  ist  bisher  nicht  sicher  bekannt,  jedoch  aus 
mehrfachen  Beobachtungen,  z.  B.  IJntertauchen  in  sauerstoffhaltigem 
AYasser  mit  längerem  Yerweilen,  wahrscheinlich. 

Man  spricht  jedenfalls,  und  nicht  mit  Unrecht,  von  einer  Haut- 
atmung  (Perspiration).  Unterdrückung  dieser  Hautatmung  hat 
Imbehagen,  Erstickungsgelühl  und  schließlich  den  I od  zui  folge. 

Au(;h  S(dion  die  Behinderung  der  Hautatmung  durch  das  Tragen 
impermeabler  Kleidungsstücke  (Gumm;röcke)  ist  auf  die  Dauer  un- 
erträglich; obwohl  durch  die  natürlichen  (Hlnungen  der  Kleidung  ein 
hintweichen  der  Hautgase  möglich  ist,  erzeugt  doch  schon  die«  bloße 
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VcrLingsamung  dieses  Vorganges  durch  die  impermeable  Hülle  nach 
einiger  Zeit  ein  lästiges  Druck-  und  Beldemmungsgcfühl,  welches 
zum  Öllnen  und  Lüften  des  Gummirockes  nötigt.  Nur  bei  außer- 
ordentlich starker  LuftbeAvegung  bezw.  Bewegung  des  Körpers  in  der 
Luft,  z.  B.  bei  Auiomobilfahrten,  auf  stürmischer  See,  bei  Luftballon- 
fahrten, macht  die  beträchtlich  gesteigerte  Ventilation  der  Kleidung 
und  die  damit  verbundene  beträchtliche  Wärmeentziehung  einen  Schulz 
der  Haut  durch  Avenig  permeable  Leder-Oberkleidung  notAvendig. 

ln  Avelchem  Grade  die  zur  Soldatenkleidung  verwendeten  Stolle 
für  Luft  durebgänging  sind,  bängt  von  ihrer  GeAvebsart  bezAV.  von 
ihrem  Porenvolumen  (S.  79)  ab.  Die  glatten  GoAvebe  haben  die 
geringste  Durchlässigkeit ; obenan  stehen  die  leinenen  und  baumwollenen 
GeAvebe,  zu  Avelchen  das  bisherige  preußische  Kalikotbemde  und  das 
Kö]iergeAvebe  zu  Unterhosen  gehört. 

Die  zur  Oberkleidung  verwendeten  Tuche  (glatte  Wollgewebe) 
haben  ein  Porenvolumeu  von  durchschnittlich  72,5  %.  mithin  eine 
erheblich  höhere  Permeabilität  für  Luft. 

Bestimmte  Zahlen  für  die  Permeabilität  der  GcAVcbe  lasseji  sich 
kiuun  aufstellen,  da  die  Stoffe  je  nach  ihrer  BehandlungSAveise  beim 
Weben,  je  nach  Dichtigkeit,  Appretur  und  AValzendruck,  große  Vei- 
schiedenheiten  in  der  Porosität  zeigen.  Dementsprechend  sind  auch 
die  Ergebnisse  der  Untersucher,  Avelche  Stoffe  verschiedener  Herkunft 
prüften,  verschieden  airsgefallen.  Kühner^)  erhielt  folgende  Zahlen: 
Durch  1 cjn  Dicke  und  1 cm-  Fläche  ging  1 cbm  Luft  bei  0,42  mm 
AVasserdruck  hindu  rch 

bei  ßaumvvollen-Tvik'ol  ...  in  1,1  Sekunden, 

„ Wollen-Trikot „ 5,7 

,.  Loden „2,8  ,. 

„ grauem  Manteltuch  . . . „ 9,7  ,. 

,.  Militär-Hosenluch  ....  ,,  15,7 

,,  Waffenrocktuch ,,  18,8  „ 

„ Baumwollen-Calicot  . . . „ 76,3  „ 

Es  entsprechen  diese  Ergebnisse  den  für  das  Poren  Volumen  ge- 
hindenen  Zahlen.  A’on  den  zur  Unterkleidung  A'erAvendeten  Stoffen 
hahen  Hemden-Kalikot  hei  weitem  die  geringste,  AAhfflen-  und  Baum- 
A\'oilen-Trikot  die  größte  Durchlässigkeit  für  Luft,  Avährend  die  zur 
Oberkleidung  vei'wendeten  Militärtuche  in  der  Mitte  stehen. 

Zur  Unterstützung  der  Hautperspiration  am  geeignetsten  sind 
I nterkleider  von  sehr  lurtdunddässigem,  wollenem  oder  l)aum- 


1)  M.  Kühner,  belirbucli  d.  Hygiene.  6.  Aull.  Leipzig  1900.  S.  88. 
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wollf'iK'ui  lO'ikot-  oder  F laiicll^cwcdc,  mit  oiiKmi  1 orcin ohimrii 
von  82—8G  7q.  Man  hat  langi'  Zeit  dariil)er  gestritten,  ob  (‘in 
wollenes  oder  ein  hanmwoilenes  Trikot-  hezw.  hlanell- 
Tfemde  in  gesiindh(‘itlicher  Bezielnnig  den  \ orzng  verdiene.  Wissen- 
s(diaft  nnd  hirfahrnng  haben  hierfür  lolgendes  Urteil  ergel)en; 

]‘iin  wollenes  Hemd  hat  imlenghar  grolle  \ oiziige  \oi  dem 
l)amnw(Mlenen.  Das  Gewebe  ist  weicln'r  nnd  elastischer.  hs  halt 
den  Körper  im  Winter  wänner,  wird  aber  dagegen  im  Sommer  anf 
Märschen  in  der  Kegel  zu  warm  tnr  den  Körper.  Fs  ist  in  hohem 
Grade  luftdnrclilässig  nnd  hindert  die  Haiitperspiration,  selbst  bei 
schwitzendem  Körper,  nicht.  Fs  kann  eine  erheblich  gTÖlkre  Menge 
Schweiß  a,tdnehmen  als  ein  l)anmwollenes  nnd  gibt  den  Schweiß  durch 
Verdunstung  langsamei'  wieder  ah  als  dieses  (v.  Pettenkofer)D-  Fs 
schützt  also  den  schwitzenden  Körper  in  gewissem  Grade  vor  Erkältung. 

Diesen  Vorzügen  stehen  aber  auch  Nachteile  gegenüber;  1.  Ein 
wollenes  Trikothemd  (Jägerherad)  ist  2-  bis  8 mal  teurer  als  ein 
baumwollenes;  2.  die  rauhe  Wollfaser  wirkt  auf  die  Haut  vieler 
l’ersonen  reizend,  erzeugt  Juchen  und  dadurch  Hautansschläge  (Acne, 
l’kzein);  3.  das  wollene  Hemd  läuft  in  der  Wäsche  ein  und  wird  für 
den  Mann  bald  zu  eng  und  4.  es  verliert  beim  AVaschen  infolge  Vei- 
(llzung  der  AVollfädeir seine  Elastizität  und  Weichheit,  seine  Porosität 
für  Jmift  und  Schweiß,  also  damit  seine  wertvollsten  Eigenschalten. 

Ein  baumwollenes  Trikothemd  läuft  in  der  AVasche  nicht 

ein,  ist  fast  ebenso  luftdurchlässig  wie  das  wollene,  reizt  die  Haut 
niclit,  und  ist  im  Sommei'  der  AVärmeabgabe  des  Köi-pers  kaum  hmder- 
licdi.  ’ Ob  es  aber  auch  im  AVinter,  als  einziges  Unterkleid  unter  dem 
AValfcnrock,  den  Körpei-  genügend  warm  hält,  muß  erst  die  Erfahrung 
lehren.  Die  preußische  Heeresverwaltung  hat  sich  für  baumwollene 
Trikothemden  (sogen.  Twistgewebe)  entschieden,  welche  seit  dem 
11.  April  1903  (llekleidungsordmmg,  11.  Teil,  1903,  S.  91)  zur  al- 
gemeinen Einführung  gelangen. 

Leinene  Hemden,  wie  sie  in  der  Zivilhevölkenmg  viellach  ge- 
tragen werden,  kommen  für  die  Unterkleidung  des  Soldaten  last  gar 
nicht  mehr  in  Betracht.  Leinewand  ist  für  Luft  am  wenigsten  ^durch- 


lässig; sie  saugt 


,lcn  ScliweilS  zwar  bogicrig  auf,  aber  in  l.escliriiiiktoin 


1)  Man  kann  sich  von  der  Riobligkeit  dieses  Satzes  leochtnberseoge  « . 

man  sehweiUgetränkt  nael.  einem  anstrengenden  Marsch  ,m 
sich  umkleidet.  Beim  Ausziehen  des  Waffenroeks  empfindet 

Bekleidete  sofort  eisige  Kälte,  während  der  mit  .lägerhemd  Bekleidete  hierbei  kann, 
eine  unangenehme  Empfinflung  hat. 
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Maße,  und  gibt  ihn  schnell  durch  Verdunstung  wieder  ab,  begünstigt 
also  die  Gefahr  der  Erkältung.  Im  . Winter  haltet)  .sie  außei-dcni  die 
Tlaiit  nicht  genügend  wann;  sie  erfordern  daher  noch  das  Anlegen 
besonderer  Untei-hemden  aus  Wolle  oder  Baumwolle. 

ln  der  Neuzeit  kommen  halbwollene  Trikothemden,  welche 
Wolle  lind  Baumwolle  im  Garn  gemischt  (Verhältnis  1 : 1 oder  1 : 2) 
enthalten,  in  den  Handel,  häulig  unter  der  Bezeichnung  ,,  Vigogne 
Unterkleider.  Dieselben  sind  nur  halb  so  teuer  als  wollene,  reizen 
die  Haut  nicht,  laufen  in  der  Wäsche  nicht  ein,  und  besitzen  hin- 
sichtlich AVeichheit,  Luftdurchlässigkeit  und  Wärmeschutz,  fast  alle 
Vorzüge  der  wollenen  Untei-hemden,  wenn  auch  nicht  in  so  voll- 
kommenem Maße. 

Verf.  selbst  trägt  seit  ö Jahren  nur  solche  halbwollenen  Vigogne- 
unterkleider und  ist,  was  Annehmlichkeit  im  '[ragen  und  Dauer- 
haftigkeit anbetrifft,  sehr  zufrieden.  Sie  sind  gegenwärtig  in  allen 
größeren  Wäschegeschäften  käuflich. 

Die  Matrosen  der  deutschen  Marine  tragen  seit  geraumer  Zeit 
Avollene  Hemden  aus  weißem  ungeköpertem  Molton,  einem  ziemlich 
dichten  glatten  Gewebe  mit  gerauhten  Flächen.  Die  Hemden  werden 
beim  Vermessen  für  den  Mann  reichlich  weit  zugeschnitten  und  in  der 
Wäsche  nur  mit  mäßig  warmem  Wasser  gewaschen.  Die  'Pragezeit 
lieträgt  9 iMonate.  ln  heißen  Klimaten  dürfen  auf  Anordnung  des 
Schiffs-Kommandanten  Hemden  aus  leichteren  wollenen  odei-  baum- 
Avollenen  Stoffen  getragen  werden. 

ln  Oesterreich  U trägt  die  Mannschaft  noch,  wie  früher,  baum- 
wollene, sehr  dicht  gewebte  Calicothemden  und  ebensolche 
Unterbeinkleider,  ähnlich  der  bisherigen  preußischen  Unterkleidung. 

Die  englische  Armee-)  trägt  seit  November  1865  wollene 
Flanellhemden,  von  welcher  Jeder  Mann  2 Stück  erhält.  Dieselben 
werden  in  3 vei’schiedenen  Dicken  verausgabt,  je  nach  Klima  und 
Jahreszeit.  Der  General  Herbert  empfahl  statt  dessen  Hemden  ans 
Baum woH-Flanell,  d.  h.  aus  Baumwolle  und  Wolle  (45  k'o) 
mischt.  Die  oben  mitgeteilten  Ih-fahrungen  über  die  halbwollenen 
igogne“-Unterkleider  sind  dieser  Empfehlung  nui-  günstig, 
ln  der  französischen  Arraee^)  .sind  tatsächlich  solche  halb- 
wollenen Hemden  seit  dem  Jahre  1888  eingeführt.  Das  Gewebe  ist 
tius  Wolle  und  Baumw'ollc  gemischt  (un  tissu  laine  et  cotton)  und 


1)  J.  Schütei-,  Leitf.  der  Militärhygiene.  Jl.  Aull.  Wien  1900.  S.  89. 

2)  E.  Parkes,  A manual  of  pracUcal  hygiene.  8.  Ed.  Ijondon  1891.  p.  544. 

3)  .lournal  militair.  Paris  1888.  2.  sem.  p.  961. 
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trägt  die  ßezeiclmuiig  „flanelle  de  coton‘\  Jeder  Mann  erliälr 
S solcher  naturfarbener  Hemden.  Nach  LaverarHj  haben  sie  sicli 
gut  bewährt  und  sind  dem  reinen  Woll-Flanell  (J'nigiand)  vorzuzielien. 

Eine  ausgiebige  Ventilation  der  Haut  durch  gut  durchlässige  Unter- 
kleidung ist  nicht  nur  für  das  Wohlbefinden  des  Körpers  von  ein- 
schneidender Bedeutung,  sondern  bewirkt  auch,  wie  Rubner  liervor- 
hebt,  eine  rationelle  Abhärtung  des  Körpers.  Nicht  die  gelegent- 
liche kalte  Abwaschung  oder  dergleiclien  fördert  eine  gegen  bjrkältung 
widerstandsfähige  Haut,  sondern  die  stete  Gewöhnung  an  scliwacli 
zirkulierende  Luft.  Auf  dem  gleichen  Itiniluß  beruht  die  wohl- 
tätige Wirkung  des  Aufenthalts  im  Freien. 


III.  Das  Verlialteii  der  Kleidung  zum  Wasser. 


Man  imtersclieidet  das  hygroskopische  A erhalten  der  Kleidung, 
d.  i.  die  Aufnahme  von  Wasser  in  Gasform,  und  das  Aufsaugungs- 
vermögen für  AYasser  in  tropfbarer  Form.  Das  erstere  ist  abhängig 
von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  dei'  atmosphärischen  Luft  und  der  Kleider- 
luft (Schweiß);  das  andere  kommt  in  Betracht  bei  der  Benetzung  mit 
Wasser  und  zwar  der  Unterkleidung  durch  Schweiß,  der  Oberkleidung 
durch  Regen. 

Durch  die  Aufnahme  von  AVasser  werden  die  Kleiderstoffe  in  ihrem 
[divsikalischen  Verhalten  wesentlich  verändert; 

1.  wird  durch  die  liygi’oskopische  Feuchtigkeit  die  AVärme- 
1 ei tungsfähigkei t der  Gewebe  erhöht,  und  zwar  nach  Rubnei 
bei  wollenen  Geweben  (Tuchen)  um  109,8%,  bei  seidenen  um  41%. 
bei  baumwollenen  um  16  %.  Hierauf  beruht  zum  Teil  die  fatsache. 
daß  man  sich  in  nassen  Kleidern,  zumal  bei  AAind,  viel  leichtei 


(ukältet. 

2.  Durchnäßte  Gewebe,  bei  welchen  das  AVasser  das  Borenvolumen 
ganz  oder  größtenteils  ausfüllt,  werden  hierdurch  undni  chlässig 
für  die  ITautperspiration. 

3.  Die  vom  Regen  durchnäßten  Kleider  werden  um  das  Gewicht 
des  aufgenommenen AAhissers  schwerer  an  Gewicht,  vermeinen  also  dic 
Traglast  des  Alannes. 

' ln  welchem  Maße  dies  stattfindet,  habe  ich  durch  Versuche  er- 
mittelt. Es  wurden  gleich  große  Stücke  der  Gewebe  (tnit,  einem  Loch- 
<‘isen  hcrausgeschlagen)  zuerst  trocken  gewogen,  sodann  auf  eine 
Wasserschale  gelegt  und  solange  liegen  gehtssen,  bis  sie  unterstinken. 


1)  A.  Laveran,  Traitö  d’liygiöne  mililaire. 


Paris  1896.  p.  410. 
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Alsdann  mit  einer  Pinzette  heransgeholt,  Avarden  sie  solange  Trei- 
schwebend  erhalten,  bis  kein  Wasser  mehr  abtropfte,  und  mm  aber- 
mals gCAVOgen. 


1 qm  Stoff 

enthält  AVolle, 
Baumwolle, 
Hanf 

0* 

o 

kann  AA'asser 
aufnehmen 

g 

A'crhältnis 
Stoff : Wasser 

Oftiziertuch  (Rock) 

.596 

1235 

1 : 2,1 

Mannschafts- AA^affenrocktuch  .... 

500 

1321 

1 : 2,6 

Hosentuch 

560 

940 

1 : 1,7 

Afanteltucli 

580 

1020 

1 : 1.8 

AVoll.  Strumpf 

520 

1753 

1 :3,4 

. Barchend 

878 

1353 

1 : 3,6 

Flanell  

331 

1083 

1 : 3,3 

Baumwollener  Köper  zu  Unterhosen  . 

246 

447 

1 : 1,8 

Ilemden-Kalikot 

182 

324 

1 ; 1,8 

Drillich 

405 

523 

1 : 1,3 

,Man  ersieht  hieraus,  daß  die  xVbsorptionsfähigkeit  der  tiewebe 
für  AVasser  vollkommen  entspricht  dem  Poren voluraen  der  Gewebe. 
Die  wollenen  Trikot-  und  Flanellgewebe,  welche  das  größte  Poren- 
volumen  haben,  vermögen  mehr  als  das  dreifaclie  Gewicht  ihrer  Stofi'e 
an  Wasser  zu  absorbieren.  Diese  Gewebe,  der  wollene  Strumpf  und 
der  ßarchend  zu  Fußlappen,  eignen  sich  daher,  in  A'erbindung  mit 
AVeichheit  und  Elastizität,  vorzüglich  zur  inneren  Fußbekleidung. 

Die  glatten  Gewebe,  Tuche  und  Baumwollenstoffe,  zeigen  ver- 
hältnismäßig nur  geringe  Unterschiede.  Tuche  vermögen  im  Durcli- 
schnitt  das  Doppelte  ihres  Gewichts  an  AA'^asser  aufzunehmen,  baum- 
wollene glatte  Stoffe  das  1,8 fache. 

Die  Unterschiede  im  absoluten  Gewicht  der  Stoffe  und  des 
AVassers  sind  imuptsächlich  durch  die  verschiedene  Dicke  der  Ge- 
webe bedingt. 

AVasserdi eilte  Kleidung. 

Die  A'erminderung  des AA^ärraeschutzes,  der  Verlust  der  Permeabilität; 
und  die  erliebliche  Vermehrung  des  Gewichts  der  Kleidung  infolge  von 
Durchnässung  läßt  es  vdinschensAvert  erscheinen,  die  Uniform  des 
Soldaten  wasserdicht  zu  machen.  Impermeable  Avasserdiclite  Ivleidungs- 
stiicke  sind  aus  gesundheitJichen  Gründen  (vei’gl.  S.  88)  unstatthaft. 
Sie  können  nur  vorübergehend  gebraucht  werden,  Avie  z.B.die  gummierten 
Pegen|)aletots  und  Pelerinen  mit  Kapuze,  ferner  die  geteerten  und  ge- 
lirnißten  Röcke  und  Dosen  der  Kanal-  und  AVasserarbeiter.  Zum 
dauernden  Tragen  sind  nur  po i'ös-Ava,sserdichte  Kleidungsstücke 
geeignet . 
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III.  Napilel. 


Man  bezeichnet  als  „porüs-wasserdiclit“  (lewebe,  welclie  mit 
( 'liemikalien  derart  beliandelt  sind,  daß  sie  Wasser  (Rej’en)  nicht  mehr 
annclimcn,  aber  für  Luft  gut  durchlässig  bleiben.  Es  niinint  also 
durch  die  Imprägnierung  mit  Chemikalien  nur  die  Benetzbarkeit 
der  Stoffe  für  Wa|sser  ab.  Ihre  Bezeicimung  lautete  daher  richtiger 
„Avasserfeindlicldk  Daß  eine  solche  Veränderung  der  WoHfaser 
möglich  ist.  zeigt  uns  das  Beis|)iel  dei'  Natur.  Das  Gefieder  der 
A\  asservögel  ist  wasserfeindlich.  Wenn  man  einen  Schwan  oder  eine 
Knie  auf  dem  Wasser  beobachtet,  so  sieht  man,  wie  beim  Ünlertauchen 
und  Wiederaufrichten  das  \Vasser  vom  Gefiede]'  abläuft,  wie  Queck- 
silber von  einer  Glasplatte,  ohne  es  zu  benetzen.  Auch  wenn  man 
eine  Schwanenfedei-  in  ein  Glas  Wasser  tauchl  und  wieder  heraus- 
zieht, kann  man  dasselbe  beobachten. 

Die  Methoden,  welche  zur  Imprägnierung  der  Kleider-  und  Ge- 
brauchsstolfe  angewendet  werden,  sind  für  die  einzelnen  Arten  von 
Gewelien  verschieden.  Je  nach  ihrem  Zweck.  Von  den  Kleidungs- 
stücken eignen  sich  nur  die  zur  Oberkleidung  verwendeten  Tuche 
(Bock.  Hose,  Mantel,  Mütze)  zum  Wasserfeindlich-Machen. 


Die  Imprägnierung  von  Tuchen. 

Das  Verfahren  wird  am  besten  in  der  Dekatieranstalt  ausgeführt 
und  mit  dem  Krumpfen  des  Tuches  verbunden.  Durch  die  Einwirkung 
der  heißen  Wasserdämpfe  "beim  Krumpfen  wird  die  Wollfaser  aul- 
geschlossen d.  i.  aufnahmefähiger  -für  Chemikalien  gemacht.  Man 
bringt  das  Tuch  noch  warm  in  eine  frisch  bereitete  Lösung  von 
neutraler  essigsaurer  Tonerde,  welche  0,8  1,2  % stark  ist. 

Man  erhält  diese  Lösung,  wenn  man  833  g Aluminiumsulfat  und 
5(57  g Bleiacetal  getrennt  in  je  10  1 Wasser  auf  löst  und  alsdann  \ ei- 
mischt.  Es  bildet  sich  sofort  ein  weißer  Niederschlag  von  schwefel- 
saurem  Blei  am  Boden,  von  welchem  man  nach  1 Stunde  die  obeie 
klare  Flüssigkeit  — annäliernd  20  1 einer  1 % starken  Lösung  von 
neutraler  essigsaurer  Tonerde  — ahgießen  kann. 

ln  diesei'  Lösung  läßt  man  das  luch  etwa  1 Stunde  lang  lie,.,eii, 
bis  es  si(di  vollständig  (hmiit  imbibiert  haL  Dann  nimmt  man  das 
'ruch  heraus,  läßt  ablaufen  und  zieht  es  noch  einmal  durch  reines 
Wasser,  um ' alles  noch  zwischen  den  Fasern  haftende  Tonerdesalz 
zu  entfernen.  Alsdann  hängt  man  es  in  einem  dunkeln,  gut  gelüfteten 
Baum  zum  Trocknen  a-ul. 

Der  (diemische  Brozeß  hierbei  ist  lolgender; 
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Aluminiumsuirat  IHeiacclat  AJinniniuiuacctal  |jleisuH'a,t 

AI.3  (^**413  “t‘  f3*^2)s  “h 

Es  schlägt  sich  anl'  dev  WolU'asev  neutrale  essigsaure  Touei'de 
nieder,  welche  fest  an  der  Faser  hattet  (Beize).  ]5eim  Trocknen  ent- 
weicht AVasser  und  Essigsäure  (stark  saurer  Geruch):  hierbei  geht 
das  saure  essigsaure  Salz  in  basiscli  essigsaure  Tonerde  über,  welclu- 
nur  schwach  sauer  riecht  und,  wenn  vollkommen  trocken,  der  Fasei' 


die  wasserl'eindliche  Eigenschaft  verleiht. 

lleil^es  Bügeln  imprägniertei'  Tuche  ist  zu  vermeiden,  weil  durch 
höhere  Temperatur  die  Zersetzung  noch  wcitei-  geht  unter  Entweichen 
von  Ivohlemsäure  (CUo),  Aceton  (C2H3Ö)  und  AVasser  ilEÜ):  es  bleibt' 
Aluminiumoxyd  (AEGg)  als  staubförmiges  Pulver  im  Gewebe  zurück. 2) 
Noch  erhöhen  kann  man  die  Dauerhaftigkeit  der  wasserfeindlichen 
AVirkung.  Avenn  mau  das  zuvor  mit  essigsaurer  Tonerde  gebeizte  Gewebe 
nach  dem  Trocknen  durch  eine  Lösung  von  llausenblase  5 g auf 
1 Liter  oder  von  wasserheller  G elatine  (i — fi  g auf  1 L i ter  AVasser 
hindurch  zieht.  Nach  dem  Trocknen  muß  das  Tuch  gerollt  bezw. 
eeirlättet  werden.  Der  saure  Geruch  schwindet  hierdurch  vollständig. 
Die  Benetzbarkeit  des  Tuches  mit  AVasser  bezw.  E.egen  ist  fast  gänz- 


lich aufgehoben. 

Gewebe  aus  Hanf.  Rohleinen  oder  Baumwolle,  welche  sehr  dicht 
gewebt  sind  und  unter  der  Bezeichnung  „Segeltuch^-  oder  „Zell- 
leinwand“ zur  Herstellung  von  wasserdichten  Zelten.  AVagen-  und 
Schoberplänen  und  Marquisen,  oder  auch  in  rostbranner  Farbe  zui' 
Fabrikation  von  Taschen,  Futteralen  und  R(‘isekolfern  dienen,  werden 
durch  Imprägnierung  mit  einem  Tonei’desalz  oder  mit  Aletallsalzen 
(Eisenvitriol  und  Kalinmbichromat)  wasserfeindlich  gemacht.  Die  Stolle 
werden  zuei’st  in  eine  warme  Lösung  von  schwefelsaurer  Ton- 
erde (oder  Alaun)  1 — 2 : lOU  hineingclegt  und  mehrere  Stunden 
darin  belassen.  Nach  der  Herausnahme  läßt  man  ahlaufen  oder  besser 
spült  das  (fewebe  leicht  in  reinem  (lließendeni  Wasser  ah,  um  alle 
üherilüssige,  zwischen  Fäden  haftende  Salzlösung  zu  entfernen.  Man 
hängt  dann  zum  Trocknen  auf:  das  Tonerdesalz  hängt  fest  aul  der 
Kaser  (Beizo.  Noch  bevor  das  Trocknen  ganz  beendet  ist,  zieht  man 
das  Gewebe  noch  einmal  langsam  durch  eine  Auflösung  von.  reiner 


1)  K.  Schmidt,  Lehrbuch  der  pharmazeutischen  Chemie.  4.  Aull.  .Leipzig 
IWl.  S.  394. 

2)  A.  linier,  Untersucliungen  über  die  Brauchbarkeit  porüs-wasserdicht 
gemachter  Kleiderstoffe  für  die  Militärbekleidung.  Deutsche  militärüvzll.  Zeitschr. 
1888.  Heft  1.  S.  24. 
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\a(  ronscii'c,  15— 25  g a u!  1 Li  tcr  \\  asser  (Fluß-,  Kegen-  oder 
desHlliertes  Wasser)  oder  läßt  Y2  lang  darin  liegen,  wobei 

man  Sorge  tragen  muß,  daß  die  Seileulösung  überall  zum  Gewebe 
binzutreten  kann.  Kei  der  Herausnahme  spült  man  im  Wasser  ab 
und  hängt  zum  Trocknen  aul.  Nack  dem  Trocknen  werden  die 
Stolle  gerollt  oder  dni'ch  Maschinen  geglättet. 

Die  Seife  (fettsaures  Natron)  zersetzt  das  Tonerdesalz  und  andere 
Frd-  und  .Metallsalze;  es  bildet  sich  fettsaure  tstearinsaure  und 
margarinsaure)  Tonerde.  Diese  Dmwandlung  erfolgt  auf  dei'  Faser, 
welche  mit  dem  Salz  im])rägniert  war,  und  haftet,  wenn  trocken,  fest 
auf  der  Faser.  Die  trockene  Tonerdeseife  ist  unlöslich  iu  AVasser 
nnd  verleiht  der  Faser  wasserfeindliche  Figenschaften. 


IV.  Das  mecliaiiisclie  Verhalten  der  Kleidung  znni  Körper. 

Schädigungen  der  Körperobertläche  durch  Druck  und  Keibung  der 
Kleidungsstücke  sind  nichts  seltenes;  am  häuligsten  an  den  Füßen. 
Sie  äußern  sich  teils  in  Rötung,  Fntzündung,  .Blasenbildung  und  Ex- 
koriation  der  Flaut,  welche  in  Geschwürsbildung  übergehen  kann 
(Wundlaufen),  teils  in  Behinderung  wichtiger  Funktionen  des  Körpers, 
wie  Atmung,  Klutnmlauf  nnd  Bewegung  der  Gliedmaßen.  Guter  Sitz 
und  Schnitt,  sowie  sorgfeältiges  Verpassen  der  Uniformstücke 
sind  daher  Grundbedingung  für  das  Verhüten  mechanischer  Gesund- 
heitsschädignngen  des  Soldaten  durch  die  Kleidung. 

Die  gegenwärtige  Bekleidung  und  Ausrüstung  des  Soldaten  hat 
auf  diese  Verhältnisse  eingehend  Rücksicht  genommen. 

1.  Der  Helm  ist  gegen  früher  seit  1887  bedeutend  kleiner  und 
leichter  geworden,  durch  Verwendung  von  Aluminiumbronze  bezw. 
Neusilber  und  Beseitigung  aller  entbehrlichen  Metallteile.  Nach  der 
\h)rschrift  über  die  Infanterie-Ausrüstung  M/95  beträgt  das  Gewicht, 
bei  mittlerer  Größe,  360  g — gegenüber  575  g nach  M/87.  — Bezüg- 
lich des  Sitzes  schreibt  die  Bekleidungsordnung  vom  11.  April  1903, 
Teil  II,  S.  95,  vor:  Der  Helm  soll  so  tief  auf  den  Kopf  gehen,  daß 

sein  unterer  Rand  etwa  3 cm  über  dem  Übr  sitzt  und  die  Vorder- 
schiene Jioch  den  oheren  Rand  der  Augenbrauen  sehen  läßt. 

Die  Feldmütze  soll  so  weit  sein,  daß  sie  den  Hmterkopl  be- 
deckt und  ganz  über  ihn  gezogen  werden  kann  (Nachts),  aber  nicht 

von  selbst  binübcrfällt. 

2.  Der  Waffe n rock  muß  übei’  dei'  Drillichjacke  verpaßt  weiden 
und  im  Rumpfteil  anliegcu,  ohne  vom  Falten  zu  schlagen  und  ohne 
zu  zwäimen.  Fiiu'  Wattieruug  darf  nur  bei  Leuten  mit  stark  InuTor- 
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iri'U'iKleii  Sdiliisselbeinen  — bei  Ingebniuclinabme  des  Rockes  — 
vorgeiioninien  werden.  Die  Ärmel  miisscn  im  Armloch  soweit  sein, 
daß  der  dann  die  Arme  frei  bewegen  und  über  dem  Kopf  znsammen- 
.seddagen  kann,  ohne  ein  Kneifen  unter  der  Achsel  zu  vei'S|)iii’cn. 

Der  Stehkragen,  bei  Fußtruppen  vorschi-,  4 cm  hoch,  muß  so 
weil  sein,  daß  man  zwischen  ihm  und  der  Binde  mit  2 Fingern  der 
Hach  an  den  ITals  gelegten  Hand  bis  an  den  unteren  Rand  des  Kragens 
und  so  um  den  Hals  herum  fahren  kann. 

Znm  Steifen  der  Kragen  wird  zwischen  Besatzluch  und  Futter 
((irundtnch)  eine  Einlage  von  flnmmidreil  gemacht.  iNach  der  Bekh- 
Drdnung  vom  11.  April  1903,  S.  12,  ist  besonderes  Gewicht  darauf 
zu  legen,  daß  die  Einlage  den  Ki'agcn  nicht  hart  und  steif 
macht. 

Der  Klap)jkragen  der  Eitewka  und  des  Blusenwalfenrocks  ist 
etwa  7 cm  hoch,  der  Einfall  etwa  4,5  cm.  Uersclbc  ist  ebenfalls 
durch  eine  Einlage  von  mäßig  geleimtei'  FidterJeinwand  gesteift.  Sitz 
und  Verpassen  -wie  beim  Stehkragen. 

2.  Die  Halsbinde  isl  etwa  4,5  cm  hoch  und  besteht  ans  schwarzem 
Lasting,  mit  Futter  von  grauem  Köper  und  einer  Einlage  von  Leinen 
oder  Boßhaaren.  Die  Halsbinde  soll  enva  8 mm  über  dem  Rock- 
kragen sichtbar  sein.  Sie  muß  (Bekl.-Ordn.  S.  65)  so  locker  sitzen, 
daß  jeder  Druck  auf  die  Blutgefäße  des  Halses  vermieden 
wird.  Änderungen  des  1 lalsumfanges,  Avie  sie  bei  den  Mannschaften, 
besonders  einige  Zeit  nach  der  Einstellung,  fast  immer  zu  erwarten 
sind;  bedingen  auch  Änderungen  der  Llalsweite  der  Kleidungsstücke 
Hhnde  und  Bock)  und  müssen  daher  von  Zeit  zu  Zeit  festgestellt 
werden. 

Bei  dem  Kiappkragen  i,st  die  Halsbinde,  welche  hier  ..starke 
R(d.)baareinlage"’  hat,  an  der  Innenseite  des  Kragens  mittels  einer  Ver- 
selinürnng  befestigt. 

Die  Halsbinde  soHic  Avaschbar  sein;  dürfte  also  keine 
Roßhaare,  nui‘  Eeineneinlagc  enthalten.  Sie  isi,  Avie  der  weiße  Hemd- 
kragen beweist,  am  Halse  der  Vei’.schinntzung  durch  Staub  mul  ScliAVciß 
in  lioheni  Grade  ausgesetzt  und  bildet  in  diesem  Zustande  eine  Brut- 
siälte  liir  parasitäre  Mikroorganismen.  Die  große  Häufigkeit  der 
huriinkcl  am  Halse,  besonders  im  Kacken,  wird  nicht  mit  Enrecht 
aut  den  Finiluß  der  Halsbinde  zurückgeführl . Auch  der  Druck  der 
Sehiijille  im  Nacken  mag  bei  der  Entstehung  von  Einfluß  sein.  Täg- 
fnlies  Waschen  des  Halses  mil  Seife  und  ein  Wccbsel  der  Halsbinde 
mindestens  so  häufig  wie  beirnl  femde,  mit  gleiclizciiiger Wäsche  derseltien, 
erweist  sich  als  (bis  wirksamste  .Mittel  zur  \ erbindernng  der  llalsfurnnkid. 

A.Hillor,  I)iü  < Icsun(IlicitHjH)(';{0  des  llooro.s.  7 
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4.  Die  Dri  11  iclijaeke  soll  weil,  und  l)C(iueni  sil/en.  muß  aber 
aueli  unter  dem  WaHenrock  getragen  wenbui  können. 

5.  Die  'l'ue.h  liose  soll  nui‘  mäßig  stramm,  bis  a,ul  1 — H/a  IDnger- 
breite.  gegen  den  Spalt  gezogen  werden  und  nnt  ihrem  unteren  J^aub' 
bis  zur  oberen  Absatzkante  des  Stiefels  i’eichen.  Der  umgcsclmallli' 
Deibriemen  muß  nocli  auf  den  Hoseid)und,  unterhalb  dei  Jxnöpfe,  zu 
ru'gcm  kommen. 

ln  der  Reithose  muß  der  .Mann  ohne  irgend  welchen  Zwang 
den  Silz  zu  Pferde  einnebmen  können.  Hierzu  ist  erforderlie.h,  daß 
die  Hose  laug  genug  ist,  um  einen  Druck  am  Knie  zu  vermeiden, 
und  daß  sie  binreichend  weit  ist.  olme  große  kalten  zu  scldagen. 
welche  das  Durchreiten  begünstigen  würde,  lin  Spall  muß  die  Hose 
so  sitzen,  daß  der  Mann  in  dei-  Kniebeuge  keinen  lästigen  Dnudv 
emplindel.  Auch  im  Gesäß  müssen,  bei  sonst  Innreichendei'  Weile. 
ka,lten  tunlichst  veiauieden  tvertlen.  Auch  das  Hemde  muß,  um  Durch- 
reiten zu  vi'rhüten.  im  Gesäß  und  im  Spalt  möglichst  glalt  und  lalten- 

los  liegen. 

(i.  Die  ünterhoso.  aus  entschlichtetein  Köperge\vebe.  ist  so  ein- 
o-erichtet.  daß  sie  aucli  als  Oberhose  im  Quartier  getragen  weithm 
kann.  Sie  hat  daher  Schnitt  und  Ausstattung  wie  die  sonst  im 
Frieden  getragene  Drillichlmse.  mit  kleinen  Abweichungen  ( llekl.-Ordn. 
S.  74i.  Die  h'lztere  MböO  g)  lallt  in  der  Kri(‘gsausrüstung  ganz  fort. 

7.  Das  Hemde,  aus  bnumwolleneni  Trik()tgewebe  (Twistgewebe), 
Gewicht  275  g (^Calicothemde  875  gi,  soll  so  laug  sein,  daß  es  dem 
Manne  mindestens  IS  cm  unter  den  Spalt  reicht ; der  Rücken  so  bred 
und  das  Armloch  so  weil,  daß  die  freie  llewegung  des  Mannes  nichi 

behindert  wird. 


S.  Der  araue  Tuchmante 


,^q11  — über  dem  Walfenrock  angv- 


zogen  — hinten  bis  zur  halben  Wade  reichen.  Dei  reichlicher  llrusi- 
weiU'  soll  er  im  Rücken  be(|uem  anschliel.km.  Weite  der  ArmlocluM- 
wie  beim  Rock.  Die  .\rmel  sollen  bei  ansgestreckiem  Arm  bis  zu 
den  1 landknöcludn  reicdien. 

<).  Tuchhandschuhe,  d.  i.  Fausthandschuhe  aus  .Mauteituch  mit 
angenähtem  Daumen,  dundiweg  mit  weißem  F.oy  gefüttert,  werden  im 
Winter  an  die  Mannschaften  der  Infanterie,  dägrr  und  Fiomere  ver- 
ahfolal.  Die  Fußmaimsehaflen  der  Feldarlillerie.  sämlliclu'  beritteiu' 
Mannschaften  und  Fahrer,  sowi<>  die  Mannschaften  der  Maschmen- 

aewehrabteilungen  erhalten  grau.>  gestrickte  " 

( Ilekl.-Ordn.  S.  85).  Der  Handschuh  muß  das  llandgtdeim  ao  i- 

ecken. 
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10.  Die  Fuß  1)0 k 1 0 i(l  II  iig. 


- 


Jläuligci'  als  irgend  ein  andei'cs  Ivleidiincssliiek  fülirt;  die  Fuß- 
ßekleidung  zu  einer  (iesundlicilsscliädigimg  des  Soldalen.  Der  (irund 
luerlTir  licgi  einesteils  darin,  daß  die  Füße,  zuiual  hei  allen  Fuß- 
soldaten. am  siärksien  dem  Drucke  und  der  Reihung  durch  die  Be- 
kleidung ausgeseizl  sind,  andernteils  darin,  daß  die  1 ler.sleilung  des 
.Schnhwerks  his  \or  kurzem,  zumal  in  den  Kreisen  der  Zi^•ilhevülke- 
i'ung.  noch  sehr  im  Argen  Jag.  Jsi  auch  die  gegenwärtige  Fuß- 
hekleidung  heim  Heere  seit  etwa  'iO  .lahreii  i'ine  dui'eliaiis  zweck- 
mäßige, der  (ii'siali  und  (iangart  des  Fußes  genau  angepaßte,  so 
linden  sich  doch  unter  den  alljährlich  zui'  Finstellung  geiangendi'n 
Reki'uten  immer  noidi  so  zaidreiche  durch  dii'  fehleiFarte  Zivilfuß- 
bekleidung von  .liigi'inl  auf  hewirkli'  Ve  rii  n st  a 1 1 ii  ngen  der  Füße, 
<iaß  hierdurch  sclion  auf  Märschen,  seihst  in  einem  normalen  Militär- 
stiefel;  Frkrankungen  der  Fid.ihaul  ( Fnlzündung.  Wundlaulcn)  ein- 


ireten  Ivönnen. 


Fig.  7. 


\ rrun.staltiing  cKu'  Fül.io  diircii  naturwidiäge  Mode.scliulic. 
(Rüiitgonaiifnaliiuc  von  l’rof.  Ilol'fa.) 


'i 

\ 

■Solche  durch  lelderhalieii  Rau  des  Stiefels  ('rzeuglen  \ eruust;d- 
Omgen  sind:  Schwiehm  und  1 1 ülineraugen.  Idierhein  ichron.  Selmen- 
s<  hoidenenlzündung  auf  dem  Fußiücken),  liei'gehende  Narhen  von  ge- 
heilten (leschwüren,  Ziisanimendrängung  der  Zellen  diircdi  enge  und 
•spitze  Seliuhe  ( l‘ ig.  7),  lihereinanderlagerimg  der  Zehen  (Fig.  S),  starke 
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Fig.  8. 


A iiswärtsbiciniiig'  der  großen  Zehe,  eingewatdisene  /eheniuigel  und 
l’lattfüßigkeit.  Dazu  kommt  in  vielen  Fällen  noch  Schweißfnß  ver- 
schiedenen Grades  und  Krampfaderbildung.  Fei  diesem  Heer  von 

erworbenen  Fußleiden  begreift  man,  wie  trotz 
normaler  Beschuhung  beim  iMilitär  die  Rekruteji 
so  häulig  der  Ausbildung  der  Marsch  1 ah igkeit 
die  grüßten  Schwierigkeiten  entgegensetzen 
und  oleich  bei  den  ersten  Märschen  mit  stärker 
belastetem  Körper  fußkrank  und  lahm  werden. 
Bei  den  Rekrutenmusterungen  hat  man  dit‘ 
beste  Gelegenheit,  sich  von  der  großen 
Zahl  derartiger  Verbildungen  der  Füße  und 
ihrm-  Tläuligkeit  in  den  einzelnen  Landes- 
leilen  zu  überzeugen.  Mir  war  es  hierbei 
stets  aufgefallen,  daß  diejenigen  jungen  Leute, 
welche  niemals  Stiefel  getragen  hatten, 
sondern  barfuß  gegangen  waren,  die  schön- 
sten und  meist  vollkomnu'n  fehlerfreien  Fidk^ 
hatten. 

zehen  infolge  nntm-  .Man  .mleiscl.oiilet  die  innere  iin.l  die  iin- 

,-idrigcr  spitzer  Schuhe,  ^ u ß b ekl e i d u iig.  Die  innere  hußlie- 

(Nach  l>rot.  v.  Mever.)  Verminderung  des  Druckes 

beim  Stellen  und  Gclien  niiigliclist  weich  und  clastiscli  sein;  sie  mviB 
ferner  um  die  Lüftung  des  KulSos  und  die  ScliweiBverdnnsUmg  m 
ennÖKliclien.  gut  Inttdnrol, lässig  sein  und  zugleich  eine  moglie  ist 
grotlo  Menee  Scliweiß  in  sich  aul'nelinien  kennen.  Diese  higenschalten 
hesitzl.  ini’i-oükommensten  Maße  ein  gestrickter  ivollencr  binimpl. 

Hin  liaiiniwollcnerStrmn|)f  sieht  in  diesen  Kgensehalten  dem  rvollenen 

orhehlicli  nacli.  Wer  keine  Strümpfe  hesitzt,  kann  gleicli  gute 
kinificn  erzielen  mit  Fnßlappeii  ans  «ollcnem  l.archeiul.  «ilcl 
„nr'  glatt  „nd  airf  der  Sohle  raltcnlos  angelegt  werden  müssen,  im 
Heere  sind  beide  Arten  der  inneren  lAißbekleidung  gehranclih  i 
Maniiseliaften  mit  hannnvollenen  Strümpfen  sollten  in.  . onin  ei 
aezwiingen  werderh  auf  .Märselieii  aus  l.archend  a - 

'"'"1",e  äußere  K i.  ßi.ek  1 ei  d u i.g  dioiil  dem  Soldaten  zim,  Seim.ze 
l l ,,.g.m  meehanisolie  Insulte  heim  Marsduerc,.  un  gegou 
l,hss,,;:  „e..  .Mm-se,.  auf  der  l.a.idsiraße  ,e  ,r  eeh  - 

l„.oveg..„gei.  auf  verseliiede.ieii  llodenvor  altmssei,  des 

iVii-dorn  eine  s.arke,  ividcrstaiidsläliigiu  , Vl:,;; 

i^lciidizcilig  für  Wassi'r  undurcblasMg  i>t.  1 it . •- 


Übcreinaudergelagertc 
Zehen  infolge  natur- 
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am  l)e.sum  ein  Stierd  i'dm'  Schuh  aus  ki-äriigcm  Uiiid-,  ivol.)- 
odor  Kal  bieder. 

Der  deutsclu'  Soldal  ('rhalt  für  .Marscdi  und  (iefecht  ein  L’aar 
Schaflstiefel  und  daneben  fürs  Quartier  und  für  IdeiiiQii  Dienst  ein 
Paar  Schnürseliuhe.  Der  Schaftsfiefel  hat  Doppelsolden,  Sohlen- 
nägel und  breite  Absätze  von  2V,,— 3 cm  Höhe.  Der  32— 3(1  cm 

je  nach  der  Kürperlänge  — hohe  Schaft  reicht  bis  über  die  Mitie 

der  Wade  und  ist  so  weit,  dab  die  zusanimengefaltete  Hose  liinein- 
eesieckt  wei-den  kann.  Das  Gewiclit  eines  Paares  infanteriestiel'el 
mittlerer  (iröße  (29  cm  Sohlenlänge)  beträgt  ira  Durchschnitt  von  100 
AVägungen  1900  g.  — Der  Schnürschuh  ist  gegenwärtig  (Pekl.- 
Ordn.  V.  11.  Api’.  1903.  S.  88)  ganz  aus  Leder,  voni  1(5,  liinten  14  cm 
hoch;  von  der  Sohle  aus  gemessen,  mit  einfacher  Sohle  olme  Denage- 
lung  inur  im  Frieden  Lenagelnng  gestatteti  und  1,8  cm  hohem  Ab- 
satz: die  Schnürriemen  sind  von  Leder.  Das  Gewicht  eines  Paares 
beträgt  im  Durchschnitt  1150  g.  Da  der  Schuh  sehr  viel  leicJiter 
und  luftdurchlässigei'  ist  als  der  Stiefel  und  ganz  nach  Bedürfnis 
lockei'  geschnürt  Avei'den  kann,  so  ist  ei’  außei'oi’dentlich  geeigjiet,  den 
durch  den  Marsch  im  Siicfel  geAVÖhnlich  erhitzten,  angesclnvollenen 
und  schweißfeuchten  Fuß  durch  R,uIk'  und  Ausflünstung  Avieder  ab- 
kühlen.. abschwellen  und  sich  erholen  zu  lassen. 

In  manchen  Armeen  Avei'den,  wenn  der  Sclmüi'sclmh  als  Marsch- 
stiefel benutzt  wird,  Gamaschen  aus  Leder  oder  Segeltuch  dazu 
getragen,  so  in  Dslerreich-Fugarn,  Italien,  in  der  Schweiz  und  in 
Lngland.-  Hygienisch  haben  .sie  gewisse  Nachteile:  sie  nutzen  sich 
bald  ab,  verschieben  sich  leicht  od('i-  tverden  hart  und  hindern  die 
Ilauiausdün.stuug  mehr  als  der  Stiefelschaft.  ln  Deutschland  sind 
<laher  nur  die  Radfahrer  und  die  Mannschaften  der  (Maschinengewehr- 
abieilungen  mit  Gamaschen  von  Leder  au.sgestattet. 

Die  Form  des  Stiefels. 

J)ie  Forderungen  der  Gesundheitspllegc  bezüglich  der  Frage, 
wt'lche  Gestalt  der  Stiefel  haben  muß,  lassen  sieh  in  dem  einen  Satze 
zusanimenlässen: 

Dei’Stiefel  soll  die  Form  des  Fußes  ha  l)en;  aber  es  soll 
iiieht  umgekehrt  der  Fuß  gezwungen  werden,  die  F(trm  des 
Sl  i efe  1 s a n zu n (‘ h m e ii. 

Der  normale  immschÜche  Fuß  (Fig.it)  stellt  ein  Gewölbe  dar, 
dazu  l)eslimnit,  die  JjasI  des  Körpei's  beim  Stedum  und  Gedien  zu 
tragen.  ,\n  der  ( ievvölbebildung  sind  ilie  7 Fußwurz'd-  und  die 
a Miltedfußknochen  bctedligt.  Das  Gewölbe*  luil  seine*  höchste  Höhe 
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Fig.  10. 


aul'  der  imioi’cn  oder  (iroßzelienseite  und  llaclil.  sich  ruudi  dei'  Außen- 
seite d('s  Fid.)es  hin  ah.  .Die  rnnenseile  des  Knß(is  bildet  daher  in 

der  aMitte  der  Sohle  eine  Jlöh- 
'■  Inni;- ( Ki;^’.  !)i,  wäJirend  die  Außen- 

seite dem  Fußhoden  überall  lest 
aidiegt. 

lli(M'aus  erkläil  sich  die  ei- 
^entiimliclui  G(‘s ta 1 1 dei'  'Prin- 
spur  des  Fußes  (Fig.  10).  .Man 
ersieht  daraus,  daß  nicht  die 
^anze  Sohle  des  Fußes  den  Ho- 
den herühiD  sondern  — ahge- 
s('hen  von  (h*n  Zehen  — nur  der  vordere  1 ußhallen.  wehdua  \on 
den  stark  gei)olsterlen  Küpfchen  der  .IFitteli'ußknoehen  gebildet  wird; 
(erner  der  äußere  Hand  der  M itteit  u ßsoh  le  und  die  Feise  in 
ihrer  ganzen  llreite.  Zur  Mdderung  des  Druckes  dei  Ivinpei- 
last  helinden  sich  unter  dei’  llaut  dieser  -5  1 lauptslülzpunkie  slaik. 
get u Ute  Sc h 1 ei I n heute  1 . 

Dieser  Kontignration  der  Tritt- 
spur entsprechend  muß  aucli  die 
(iesialt  der  Stielelsohle  eine 
krumme,  mich  innen  konkave  sein 
(Fig.  11).  Die  3Iaße  für  die  Sohle 
erhält  man  durch  Hestimimmg  der 
Länge  und  Dreite  des  Fußi'S. 

Die  größte  Längi'  hat  der 
normal  gebaute  Fuß  zwisclnui  der 
Spitze  der  großen  Zelu'.  und  der 
Mitte  der  Fersi'  (Fig.  12,  ,Lini,e  a — h). 

Diese  von  Fl.  von  iMeyer^)  ange- 
uehene  Linie  bildet  zugleich  die 
Hichtung,  in  welchei’  die  Längs- 
achse des  Fußgewölbes  gestellt  ist 
und  in  widcher  zugleich  di('  Fuß- 
sohle heim  (leben  vom  Erdboden  sich  ahwickidt.  Es  gihi  du'  ,Mc\ er- 
sehe Jnnie  aleichzeitig  auch  die  Dichtung  an,  in  welcher  das  Ober- 
leder des  Sliefels  seiiu*  größte  IVeiO'  haben  muß. 

Die  größte  Freite  hat  der  Fuß  in  der  (legend  des  vonh'reu 

1)  (J.  II.  V.  Meyer,  Die  riclilig’e  Gestalt  des  nicn.scliliclien  Körpers  m ihrer 
Krhaltimg  und  Ausbildung.  .Stuttgart  18i4.  .S.  ID). 


Die  Trillspur  normal  gebauter  Füße. 


Die  Kleidung. 
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Fiißimlleiis.  Aiialomiscli  gviimicr  liogt  sie  nach  Slarcke')  in  der 
\ erl)iiulungslini('  der  Köpfchen  des  1.  und  5.  M i tici fiiß- 
knochens.  wel(d)e  durch  die  iSohlcnhaul  leiclil.  hindni-cltzuriihlen  sind 
( Fig.  12.  Linie  e-d).  Legt  nnin  ein  Meßband  um  diese  beiden  l’nnkt(‘ 
herum,  so  erhält  man  die  .Ba  11  enw e i l(‘  des  Fußes. 


Fig.  11.  Kig.  12. 


Oestalt  der  .Stiel'cisolilcn.  Die  Fulisolilo,  in.  d.  Mcj'ersclicn  (a-b) 

(a-1)  die  Mcycrselic  Linie  oder  Fußlängc.)  und  der  Starclceschen  (c-d)  Linie. 

Zur  Anfertigung  iles  Militärstiefels  genügen  diese  3 .Maße;  die 
Länge,  die  Breite  und  die  Ballenweite  des  Fußes,  in  der  Regel  sogar 
nur  Länge  und  Breite.  Nur  bei  regehvidrigen  Fußbildungen,  wie 
liervortretenden  l]allen,  auffallend  hohem  und  niedrigem  Spann,  Platt- 
füßen. übereinandergeschobenen  Zehen  u.  dergi.,  ist  noch  das  Messen 
der  Bai  len  weite,  sowie  auch  der  Spann  wei  te  über  dem  Fndpunkie 
des  1.  Mittelfußknochcns  erforderlich. 

Zum  .Messen  der  Länge  und  Breite  dei'  Füß('  dieni  bei  den 
rriippenteilen  der  Fußmesser  (Fig.  13),  hei  jeder  Kompagnie  einer, 
weleher  ein  dei'  Länge  und  Breite  nach  in  J lalbzentimetern  einge- 
l^■iltcs  Maßbreti  bildet.  Der  .Mann  tritt  in  Strümpfen  mit  beiden 
l'iißen  derart  aid'  den  Fid.imesser,  daß  die  Füße  die  eis('rne  Seiten- 


D P.  Starcke,  Der  naturgemäße  Stiefel,  üei'lin  LS80. 
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iiiid  Hiickwaiid  dcrüliren.  Sodann  wird  der  I lol/.scliiebcr  (a)  gegen  die 
grobe  ZeJie  geführt  und  an  dem  Zeiger  desselben  die  Stiefellänge  ab- 
g(desen,  wolx'i  stets  der  näclisthöbere  TTallizentinieter  als  Maß  gib, 
wonn  der  ^■orllergellende  zweifellos  überschritten  ist.  Zur  Mrmittelnng 
der  llreite  bezw.  AVeite  des  Stiefels  ward  der  seitliche  Schieber  ib) 
an  die  AAhirzel  der  klein('n  Zehe  leicht  hcrangesclioben^) 


Fig. 


Die  kiißinaße  der  Mannschaften  werden  in  das  Nationale,  sowie 
in  <len  Militärpaß  und  das  Soldbuch  eingetragen,  wodurch  bei  AViedor- 
einzielmngen  und  Mobilniachnngen  das  \ er[)assen  d(>s  Schnhzeiiges 
außerordentlich  erleichtert  wird. 

Die  Anfertigung  der  Stiefel  durch  den  Schuhmacher  erlolgt  stets 
unter  Benutzung  von  sog.  Leisten,  d.  i.  hölzernen  Xachbildungen 
der  Gestalt  des  Fußes.  Füi-  das  Militärsclmhwerk  wird  der  In- 
fanterieleisten 903  und  der  Kava llerielei sten  904,  gefertigt  von 
C.  Behrens  in  Alfeld,  verwendet“).  Die  Leisten  müssen  in  Läng'g 
Breite  und  Weite  den  gefundenen  Fußmaßen  genau  entsprechen.  Bei 
den  Korpsbekleidnngsämtern  sowie  in  Trnppenhandwerkstätten  sind 
diese  Leisten  in  19  verschiedenen  Längen  von  24  cm  bis  zu 
33  cm  (in  Halbzentimetern  fortschreitend)  und  für  jede  Länge  in 
2 verschiedenen  So  h 1 e n breiten,  mil  einem  Lnterschied  \on 
.ö.ß  mm,  und  für  jede  Sohlenbreite  der  betreifenden  Länge  in  4 vei  - 
schiedenen  Bai  lenweiten,  mit  einem  ünterscliied  von  je  enn 
vorhanden.  Diese  stattliche  Zahl  von  152  Leistennummern  er- 
möglicht eine  genaue  Anpassung  des  Militärstiefels  an  jede  bei  d'-n 
Bekrnten  vorkomniende  Größe  des  Fußes. 

1)  Helileifhing'sordiunig,  4'cil  II,  vom  11.  Ajir.  190.),  lleilage  4,  S.  424. 

2)  Ivvicg'smiiiislcriclloi'  Itrlaü  \om  IS.  Apr.  189.t,  Ki.  l.)l/4,  .)o.  II.  »j. 
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K'eniizcicheii  eines  luitnrgeinäl.)  gel);uiien  und  giii 
sitzenden  Stiefels  (Fig.  14i. 

].  Die  Solile  muß  die  (iestalt  dei'  Trittspin-  des  Fußes  liaben 
und  diese,  einscldießlich  der  Zehen,  vollständig  decken  nder  mjch 
lu'sser  um  mehrere  Millimeter  überragen. 

Kig.  U. 


Prolil  eines  anatoiniscli  riclitig  gebauten  Stiefel.s. 


2.  Der  Absatz  muß  die  ganze  Breite  der  Fei'se  einnehmen  und 
darf  nicht  höhei'  als  2Y2 — ^ o""  ■'^bin. 
d.  Das  Obei'huler  muß: 

Fig.  15. 


Der  preußische  Inrantci'iestiofel.  von  der  Sohle  gesehen. 

a)  seine  größi.e  Weite  nicht  in  der  Mitte,  sondern  auf  der  Iniicn- 
seiie  über  dem  großen  Zehen  und  dem  1.  Mittelfußknochen  haben, 
also  da.  wo  der  Fußrücken  am  höchsten  ist: 

b)  es  muß  im  S|)anu  anliegen,  ohne  jedoch  zu  zwängen: 

e;  insbesondere  darf  die  große  Zehe  nicht  gedrückt  werden. 

4.  Das  Vorderteil  darf  nicht  spitz  auslaufen  (Vlodcschuh !),  son- 
dern muß  die  volle  llreite  der  Zehen  haben  und  dem  Zehenraiide  (uit- 
sprechend  vorn  abgerundet  sein  (Fig.  15). 

5.  Damil  die  Zehen  vollkommen  i'i'cien  Spielraum  haben,  mnß  Sohle 
und ( Iberleder  (h'iiZehenrand  nach  vorn  nm  etwa  1 cm  überi'ag('n  (Fig.  14). 
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().  l'j'hölilc  Anoi'dmmg  d('s  Oberleders  an  der  Kul.).sj>itze,  \vi(>  in 
Kig.  14  angcd('utel,  ist  ans  gieieliein  Gninde  zweck  mäßig. 

Welclic  Sorgfalt  in  der  Aouzeil,  seitens  der  MiJitärbehördc'  anl 
zwcekniäßigos  und  gut  sitzendes  Sclinhvverk  der  Soldaten  gelegt  wird, 
gehl  auch  noch  aus  folgenden  Ihrstiminungen  der  Hekl.-Ordn.  vom 
11.  Apr.  190:i.  Teil  fl.  S.  4’25.  betr.  .A'er  passen  des  Seliu  bzenges" 
hervor: 

Die  Letite  sind  darauf  biuzuweisen.  daß,  sobald  das  Scliuhzeiig 
drückt  odei’  sidienen,  sie  di('S  sofort  behufs  limtauschcs  melden 
müssen. 

Damit  das  l)ei  einer  .Mobilmachung  emplangene  Schubzeug  sich 
möglichst  bald  nach  dem  Fuß  formt  bezw.  nichtpassendes  rechtzeitig 
umgelauscht  werden  kann,  darf  Fein  anderes  Schuhzeug  als  das  ge- 
lieferte getragen  werden,  auch  nicht  außer  Dienst  und  im  Quartier. 

Zur  \'ermeidnng  des  Drückens  und  llrennens  neuer  Stiefel  und 
Schvdie  wird  folgendes  Verlahren  empfohlen: 

ai  Die  Stiefel  werden  bis  ül)er  den  Spann  mit■^^ass(‘r  gefüllt, 
welches  20  Minuten  darin  hieiht.  IS  ach  etwa  Tsiündigem  Trocknen 
in  aufrechter  Stellung  werden  sie  vom  .Manne  angezogen  und  bis  zum 
oberen  Ende  des  lvro|)les  ndt  einem  säurefreien  Scdnniermitlel  einge- 
fettet und  mit  dei‘  Hand  gut  durchgewalkt.  Die  Stiefel  sind  dann 
möglichst  bis  zum  Schlafengehen  anzuhehaltcn.  .\lsdann  werden  sie 
zum  weiteren  Trocknen  über  Nacht  aufrecht  hingestellt. 

h)  Schnürschuhe  werden,  nach  Entfernung  der  Schnürilemen,  bis 
zur  halben  Höhe  mit  Wasser  gefüllt,  welches  10  Minuten  darin  bleibt. 
1 Stunde  spätei’  Einfetten  wie  bei  a:  hierzu  brauchen  die  Schuhe 

nicht  angezogen  zu  wi'rden. 


IV.  Kapitel. 

Die  Aiisrüstiiiis:. 


ln  gosiindltcitlielu'f  l)ezichung  koniiiicn  bei  dei'  xViisriistung  zwei 
Punkte  in  lletraelit,  A.  die  Belastung  des  Soldaten  und  B.  die 
Tragewei.se  des  tli'päeks. 

A.  Die  Belastung. 

Die  j'iinwirknng  der  Belastung  des  Soldaten  auJ'  die  (iesundheit 
erkl<ärt  sich  ans  der  'ralsache,  daß  zum  Foitlrageu  einer  Last  stets 
ein  Aufwand  von  Muskelarbeit  erforderlieh  ist:  und  daß  die  Mnskel- 
ai'beit  wächst  mit  dem  (iewichi  der  Last.  Seit  Alters  her  weiß  man, 
daß  mit  dieser  .Muskelarbeit,  zumal  bei  längerer  Dauer,  noch  andere 
und  wichtige  Veränderungen  im  Körper  verbunden  sind,  nämlich 
1.  ein  ge.steigerter  Verbrauch  von  Xährstoll'en  und  Ivi'äftem  2.  eine 
Zunahme  dei'  Herztätigkeit,  B.  eine  Steigeiamg  der  Atnumgstätigkeir, 
d.  gosteigerb'  Wärmebildung  im  Körper,  und  .ö.  eine  je  nach  dem 
(fewichl  der  Last  friilKM-  oder  später  einiretende  krmüdung. 

Den  gt'steigenen  Stoffverbrauch  erkennen  wir  an  der  A bmagerung 
der  Leute  und  d(U'  Pferde  nach  anstrengenden  Märschen.  Die  Pe- 
einflnssung  d('i'  Herz-  und  A l m u ngs  I ätigkc  i I ist  eine  bei  jed- 
weder Muskelarbeit  zu  beobachiendc  krscheimmg.  Der  Herzschlag 
wird  kräftiger,  die  Zusammenziehung  und  fintleerimg  der  Herzkammern 
wird  vollständiger,  die  Füllung  der  Aitcricn  gi’ößer  und  die  l'nlswelle 
dementspi'ocheiid  hölu-r  und  voller.  ( ileichziMtig  wächst  die  Zahl  dci‘ 
Zusammenzielningen,  sodaß  die  in  1 Minute  in  das  Arteriensystem 
hiimingetriebene  Blut  menge  bedeutend  größer  ist.  als  in  der  Hube. 
Die  nachfolgend  mitgeteilten  Pulskui’ven,  aufgenommen  an  der  A. 
radialis  eines  kräftigen  Mannes'),  geben  ein  anscliauliehes  Itild  von 
dieser  Vei’änderuiig. 

1)  Nach  F.  Ijugraiige,  Dos  moilificatioii.s  du  traec  ilii  pouls  sui'  l’inlluence 
de.s  excercices  mdiliodiiiues.  Itovue  intoni.  do  'riiörapie  pliysiipie  itoiiie.  1900. 
No.  1.  S.  1-2. 
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1.  Puls  in  (l(u-  Kiilu': 


Fig.  16. 


3.  mu'h  10  .Miiuiien  Jangei-  äußer, ster  Krariaiislreneuii':-: 

Fig.  18. 


.Man  ersieht  hieraus,  weiche  gewaltigen  .\ut'or(lerungen  an  diu 
ilerzarlieit  auf  .Märschen  des  kricg.sniäßig  belasteten  Infantcri.sti'n  in 
hügeligem  Geiäinh'  od('r  aul  weichem  Hoden,  zumal  hei  warmem 
Wetter,  gestclll  weialen:  maximale  Zu sam menzieh ung  und  h.nt- 
leeriing  der  Herzkammern  in  der  Systole,  maximale  Iti- 
schlairiing  und  Füllung  der  Kammern  in  dei'  .Diastole,  und 
hesclileunigte  Wiederholung  dieses  Vorganges  bis  auf 
120  Schläge  in  d('r  .Minnt(‘.  Fine  sidche  gesteigerte  Arbeit  kann 
nur  ein  sehr  kräftiges  und  geiihtcs  Herz  liir  die  Dainu  eines  nudii- 


stündigen  .Mai’sches  leisten. 

( lleichzeitig  hiermil  werden  auch  die  Atemzüge  husc  h 1 eu  n igi 
und  \ crtieft,  wie  man  hei  j('der  kiürpeiliclien  Arlnüt.  z.  I>.  heim 
ncrg.sleigen,  licohachlen  kann.  Fs  wächst  damit  das  Addumen  dur 
Jnd't,  wehdms  mit  jedem  Atemzuge  ein-  und  au.sgeatmel  wird,  und 
zugleich  anch  die  Grüß.«  des  Fungengaswechsels,  welche  dem  l'duiu 
die  znr  .Muskelarheil  (>rforderliche  Mengn  Sauerstolf  zuführt  und  diu 
im  ixörpur  g(d)il(h't(‘  l\olilensäun‘  wie<lur  ahluhii. 
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Diese  aniicsi  rengt(‘  Alimiug  (Dyspnoe)  auf  .Märseheii  mit  hc- 
lasieieni  Körper  konnnt  nur  zu  stände  durch  die  Mitwirkung  der 
Äimungs-Hilfsinuskoin  (,Mni.  scaleni,  levatnrcs  costarnin,  intcr- 
onstales'’intei-ni.  M.  serraius  posticus),  welche  vom  Koi)fe  und  deC 
AVirbolsäulc  zu  den  Rippen  verlaufen  und  den  Rmstkorh  heben.  Diese 
llilisimiskeln  treten  für  gewöhnlich,  bei  ridiiger  Atmung,  gar  nicht 
in  'rätigkeit,  sind  daher  bei  allen  Personen  mit  ruhiger  Beschäftigung 
(Rekrutdi.  Reservisten,  Alilitärhmulwerkc'r,  Rekonvaleszenten i in  un- 
oeübrem  /ustande  und  ermüden  daher  bei  mehrstündiger  Arbeits- 


leistung auf  dem  (Marsche  leicht. 

Diese  Kmiüdung  des  llerzcns  und  der  Atmung  pllcgt  gleiidizeitig 
mit  der  allgemeinen  Muskelermüdung  einzutreten  und  das  Bild 
der  krmüdung  zu  erschweren.  Denn  die  verminderte  Entleerung  und 
Füllung  der  Herzkammern  hat  emplindliche  Störungen  in  der  Blut- 
verteHung  zur  Folge:  verminderte  Zufuhr  von  hlrnährungsblut  zu 
den  arlieitenden  Muskeln,  llberfüllung  des  \ cnensystems,  Anselut  ellung 
der  Venen  des  Gesichts  und  am  Halse.  Anschwellung  der  Leber  und 
Blutüberfüllung  der  Lungen.  Andererseits  bewirkt  die  Ermattung  der 
Atmung  eine  Herabsetzung  des  Lungengaswechsels.  Zun  tz  und 
Schumhurg^)  haben  nachgewiesen,  daß  das  Sauerstodbedüilnis  des 
Soldaten  auf  dem  Marsche  mit  27  kg  Gepäck  um  das  31/2— 4 fache 
gegenüber  dem  Sauerstoifvcrbrauch  in  der  Ruhe  gesteigert  ist.  An- 
ensichts  dieses  hochgesteigerten  Bedürfnisses  muß  cintretender  Sauer- 
stoffmangel im  Blute  als  eine  emjdindliche  Störung  im  Körper 
empfunden  werden  und  eine  1 lerabsetzung  der  Oxydafionen  und  damit 
der  Tjeistungsfähigkeit  aller  lebenswichtigen  Organe  (Herz,  Gehiin  und 
Muskeln)  zur  Folge  haben. 

■Aus  der  einfachen  Muskelermüdung  wird'in  solchen  hällcn  eine 
liefe,  ohnmachtartige  Schwäche,  mit  Blässe  der  Haut,  Schwindcl- 
gefühl.  Trübung  des  Bewußtseins,  bläulicher  Färlnmg  der  Lippen  und 
Ohren,  kleinem  jagenden  Puls  und  oberllächlicher  Atmung.  Es  ist 
das  Bild  des  Schlaffwerdens  auf  dem  (Marsche  ((Marsch-Ohnmacht). 
Von  dieser  Ohnmacht  bis  zum  Eintritt  der  ächten  Hitzschlag- 
Asphyxie  (.siehe  diesi*;  ist,  nur  ein  Schritt. 

Die  AV  ärmeerzi'ugu  ng  durch  Al  11  s ke  1 a r bei  t ist  eine  in  dei 
l’hvsiologie  seit  1S35  (Bi’cij u i‘ re  1 und  Brescliet)  wissenschaftlich 
festgcstellte  Erscheinung.  Sie  wurde  am  lebenden  Alenscheii  durch 


1)  Voiiiuifige  Mitteilung.  D.  niilitiirärztl.  Zeitschr.  1890.  S.  49.  — Zunt/. 
und  .Soll  um  Ij  u rg,  Studien  zu  einer  Physiologie  des  Marsohes.  llerlin.  1901. 
Bibi.  V.  Coler.  Bd.  VI.  S.  2.Ö9. 
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Obcniior.  .)  ii rgoiiscii.  ,).  Dary  ii.  A.  und  an  inarscdiiercMubui 
Soldaten  durch  Jacii  base  h ^ I und  mich“)  nach  gewiesen.  Icli  l'and  die 
Steigerung  d('r  Ivörperwäi-ine  auf  \ ei'suchsniäi’sclu'n  und  Manövei- 
-Märschen  bis  /ii  einer  Teinperalur  zwischen  38°  und  3i)o,  selten 
höher  bei  ungünstigen  äußeren  nedingungen.  Zuntz  und  Schuni- 
bni’g^i  berechneten  die  (li'öße  der  W ärmeerzeugung  l'üi’  (unen  67  kg 
schweren  Soldaten  mit  31  kg  Ihdasiung  pi’o  1 Stuiuh'  auf  4()-t  Kalori(ni 
oder  etwa  das  -l'/orache  mehr  als  in  dei'  liuhe. 

A\oseiuUch  erweiteit  wurden  unsere  Kennlnisse  von  den  Wir- 
kungen größerer  Ihdastung  des  Soldaten  auf  seine  Gesundheit  dui’ch 
di('  bereits  genannten  rnl('i-suclmng('n  \ (»n  Zuntz  und  Schum  hu  rg  im 
dahr(>  181)4. 

Das  preußis(die  Kriegsministerium  hatte  diui  l*roJ'.  dei'  l’hvsiologie 
Dr.  K.  Zuntz  in  Herlin  beauftragt,  an  luirf  freiwillig  hierzu  sich 
meldenden  Studierenden  der  Kaiser  Wilhelms  - Akademie  für  das 
militäräi-ztlichc  Hildungswi'sen  ^ (M'smdie  anzustcdlen  .,ziii-  Gewinimitg 
physiologischer  Merkmale  für  die  zulässig('  llela-stiing  (h‘s  Soldaten 
auf  Märschen."  Zu  seiner  Unterst ützung  wui'de  ihm  der  Slaßsarzt 
der  Akademie  Dr.  Sidiumburg  beig('ordnet.  Die  Märsche  diT 
militärisch  eingekleidet(Mi  Studierenden  wurden  teils  im  Fr(dtm,  teils 
im  Kaboratoi-ium  ausgeführl,:  in  huzt('rem  Falle  unter  Ihmutzmig  einer 
von  Zuntz  konstruierten  Ix'weglicdieu  sog.  „Ilrücke  ohne  Ende'-’, 
welche  crtnöglichte,  daß  die  trotz  der  3larsc]ihewegung  auf  der  Stelle 
bleibenden  Personen  mit  den  j^itr  Peobachtung  erforderlichen  Apparaten 
verbunden  bleibeti  konnten.  Die  Versuche  wurden  mit  itller  wissen- 
schaftliclum  Genauigkeit  ausgeführt  und  (u-sirecduen  sich  auf  Puls  und 
.\ttniing.  anf  Sauerstoffverbra.uch  und  Kohlensäure-Ausscheidung,  auf 
die  Schweißabsonderung,  di(>  K-y.\usscheidung.  die  ^Värmehildung.  die 
Veränderungen  im  Plute.  di('  1 larnatisscheidung  und  die  pt'rkutorischen 
Ergebnisse  seitens  der  llrust-  und  l'nterleihsorgane. 

Fs  wurden  die  Märsche  im  Freien  sowohl  bei  kühlem,  aJs  auch 
bei  warmem  ^Vetter  au.sgcführt  und  dab('i  im  wesentJicheu  drei  ver- 
schiedene Belastungsgrade  des  (iepäcks  benutzt,  nämlich  von  22  kg, 
27  kg  und  von  31  kg.  Diu  für  die  vorliegende  Frage  wichtigslen 
Ergebni.sse  sind  in  nachstehender  übersichl  zusamtmuigestellt : 


1)  .Jacubascli,  Sonnensticli  und  Ililzschlag.  Iterliii.  1871).  8.  73. 

2)  Deutsclie  mililärärztl.  /eilsclir.  I88ä.  S.  30H  u.  188G.  8.  31ä.  — A. 
Ililler,  Der  Ililzschlag  auf  Miirsclien.  Bibliothek  v.  Co  1 er.  Bd.  ,\1V.  Berlin. 
11K)2.  8.  37  11.  14t;. 

3)  An  angef.  Stelle. 
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Itclastiing 

AVegliinge 

Luftwärme 

T’hysiol.  Ver- 
änderungen 

Art  der  A'eriinderungen 

Gelinde 

Keine  — 

22  kg 

25  u.  28  km 

Warm 

Leichte 

Hohe  Puls-  und  Atcm- 
Ifrequenz,  starker  Wa.sser- 
verlust,  Abnahme  d.  Lungen - 
Ausdehnung,  starke  Füllung 
der  Arenen. 

Kühl 

Keine 

— 

27  kg 

25  11.  28  km 

Warm 
(21,5»  li.) 

Ernste 

Dieselben  in  höherem 
Grade,  bis  zum  nächsten 
Tage  noch  nicht  ausgeglichen. 

] Kiilil 

• Ernste 

Dieselben. 

Ml  kg 

25  Li.  28  km 

1 Warm 

.Selnvero 

Leberschwellung,  Herz- 
erweiterung, Unregelmäßig- 
keit des  Pulses,  starke  Er- 

schöpl'ung'. 


rxv.üüiicli  der  Gcwöhnuiiy-  des  Soldaten  an  solche  lavslen 
(Trainiening)  fanden  Zuniz  und  Sclni in hurg.  daß  l>ei  2‘2  kg  Gepäck 
sclion  nncli  wenigen  Mcärsclien  eine  vollt;  Gewöhnung  erzielt  wurde, 
sodaß  selbst:  MärscJie  von  2(S  km  'Weglänge  ohne  ernsl,liehc  Störungen 
ert raü'iMi  wurden.  Bei  27  kg  Belastung  konnte  erst,  hei  allin;iligcr 
Steigerung  der  Wegiäuge  und  kühlem  Wetter  eiiu'  Gewöhnung  erzielt 
werden:  dagegen  hei  Avarmem  etter  (21.5®  11.  im  Schatten i hliehen 
hei  mehreren  Versuchspersonen  die  ernsten  Störungen  nicht  iuis.  Und 
hei  Bl  kg  Belastung  wttrdt'  selbst  hei  kühlem  A\('tter  und  allm<iliger 
Steigerung  der  Weglänge  keine  vollständige  Gewöhnung  der  Versiidis- 
personen  erzielt. 

Das  Brgehiiis  dieser  \ ersuche  steht  vollkommen  im  Binklang  mit 
der  altlHU’gehraehten,  vom  Major  von  IMönnies\)  lebhaft  unter- 
stützten Forderung,  daß  die  Behastung;  des  Soldaten  aul  ^Märschen 
Ya  seines  Körpergewichts,  also  21 — 2B  kg,  nicht  idierst eigen  dürle. 
Aber  auch  die  A'erniinft  fordert  gebieterisch,  daß  die  Kräfte  des 
.'Soldaten,  welche  über  ein  bestimmtes  Maß  nicht  hinausgehen  und 
doch  in  erster  l/mie  den  Zwecken  des  Gefechts  dienen  sollen,  nicht, 
liereits  vor  Bc^giim  dessidben  durch  das  Fortbewegen  einer  starken 
Gepäckliist.  zunud  in  schwierigem  Gelände,  erschöpft  werden. 

Die  Notwendigkeit,  daß  der  Soldat  im  Kriege  eine  gtmz  bestimniD' 
Anzahl  von  Gegenständen  und  Waffen  nebst  .Muttition  lu'ständig  tnit 
sich  rühren  muß.  teils  um  zu  l('hen.  teils  um  seinen  kri('gerischen 


1)  Nucli  M.  Kircliner,  Gi'undril.1  der  Älilitilr  - Liesinuilieilsiit'.&ge.  ßrauii- 
scliveeig  189(1.  .8.  .ÖKi. 
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Heriil  ausiiheii  /u  krmnen.  hat  zuf  Folge,  daß  das  (lewichl;  dei‘  ge- 
samten Aiisriistimg  seihst  bei  äußerster  Beschränkung  doch  unter  ein 
iH'Stiniintes  .Maß  nicht  henintergelien  kann.  Die  Zalil  der  Gegen- 
stände,  Avelclie  der  Soldat  hi’ancht,  steht  unabänderlicli  lest;  höchstens 
kami  man  das  (iewicht  dieser  Gegenstände  veiTingern.  AVas  in  dieser 
I Hinsicht  durch  Vcrcinfaclumg,  Verkleinerung  und  Verwendung  leichterer 
Materialien  erreicht  Averden  kann,  ist  in  den  letzten  Dezennien  fast 
in  allen  gi-üßeren  Armeen  zur  Ausführung  gelangt.  Fast  alle  Aletall- 
teile  (Kochgeschiri-,  Feldllasche,  ilelmbeschläge)  weiahm  jelzt  aus 
Aluminium  hergestellt;  Helm,  Torniste]’,  Patronentaschen  und  Seiten- 
gewehr sind  kleine!’  und  leichter  geworden,  der  Spaten  küi’zer. 

Das  Gewicht  der  gegenwärtigen  Ausrüstung  des  deuischen 
I nfan  1 eri sten  ergibt  folgende  Übersicht^): 

A.  Pekleiduna’. 

I.  II. 

Kriegsausrüstiing  Al/95.  Fi’iedensausrüstung  .M/87. 

5,397  kg  7,359  kg. 

Die  Litewka,  Drillichjacke  und  Drillichhose  der  Friedensgarnitur 
fallen  in  der  Kriegsausrüstung  fort. 


I).  Ausrüstung. 


(t  c g c n s t iPn  d c 

1. 

Ivriegs- 

ausrüstuno; 

M/95 

kg  g 

11. 

Friedens- 

ausrüstung 

M/87 

kg  i g 

1. 

Helm  und  Zubehör 



3ß0 



575 

2. 

llelmüberzug 

Tornister  M/95,  mit  Tragriemen  und  Zclt- 
zubehür-Beutcl 

030 

— 

045 

3. 

1 

570 

— 



3a. 

Tornister  51/87,  mit  Tragegerüst  und  Tornistcr- 
beutcl 



2 

375 

4. 

Leibriemen  mit  Schlol.) 

— 

330 

— 

330 

5. 

Brotbeutel 

— 

350 

— 

•200 

0. 

Kochgeschirr 

— 

459 

— 

8.50 

7. 

Säbeltroddel 

0’27 

— 

027 

8. 

•J  Patronentaschen 

— 

;)40 

— 

725 

!). 

Feldflasche 

•243 

— 

oOO 

10. 

Trinkbecher 

— 

055 

060 

Zusammen 

O 

964 

r> 

187 

1)  Vorschrift  üb.  d.  Gebrauch  der  Infaiitorieau.srüstung  M/95.  Berlin.  1899. 
S.  19.  — Pie  Gewichte  beziehen  sich  auf  Stücke  mittlerer  Grübe,  für  einen  Mann 
von  1,G7  ni  Körperlänge  und  sind  Durchschnittszahlen  aus  mindestens  100  Ge- 


wi chtshostimmungen. 


Die  Ausrüstung. 
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C.  Gepäck. 


i ' 1 . 

ti  c g c n s t ii  n d e 

Kri 

ausri 

Ml 

kg 

. ' ■ 

egs- 

istung 

95 

g , 

11. 

FriedeUs- 

ausrüstung 

M/87 

kg  1 g 

1. 

jllantel 

1 

900 

2 

350 

la. 

Ausgestopftc  Mantelrolle  ...  ...  • • 

— 

— 

(1 

250) 

2. 

Drei  Mantelricmen  M/95 

— 

110 

— 

— 

*2a. 

Zwei  Mantclriemen  M/87 

— 

— 

— 

070 

3. 

Zeltausrüstung 

1 

620 

1 

620 

4. 

Feldmütze 

— 

094 

— 

094 

5. 

11  emdc 

— 

275 

— 

375 

n. 

Schnürschuhe 

1 

050 

1 

250 

7. 

Strümpfe  oder  Fußlappen 

— 

080 

— 

080 

s. 

Soldbuch  und  Gesangbuch  

— 

076 

— 

076 

!). 

Zahnbürste 

— 

020 

— 

020 

10. 

Taschentuch 

— 

050 

— 

050 

11. 

Messer  und  Löffel 

— 

095 

■ 

095 

12. 

Mähzeug  und  Putzzeug 

Tuchhandschuhe  (werden  im  Sommer  nicht 
mit  ins  Feld  geführt) 

— 

230 

— 

500 

13. 

— 

— 

— 

(150) 

Zusammen 

5 

600 

6 

580 

D.  Waffen  und  Munition. 


1. 

Gewehr 

4 

100 

3 

800 

2. 

Seitengewehr 

— 

580 

— 

920 

l. 

AVischstrick 

— 

052 

— 

— 

4. 

120  Patronen  (90  in  den  Patronentaschen, 
30  im  Tornister) 

3 

775 

4 

' — 

Zusammen 

8 

.507 

8 

720 

E.  Nalirungsmi  ttel. 


1. 

Zwieback 



750 

2. 

Fleischkonserveu 

— 

815 

3. 

Gemüsekonserven 

— 

478 

4. 

Salz 

— 

075 

T). 

Kaffee 

— 

075 

6. 

Drei  Zwiebacksbeutel 

— 

075 

7. 

Salzbeutel 

— 

022 

8. 

Drei  Kaffeebüchsen 

— 

080 

9. 

Itcisbeutel 

— 

018 

10. 

Frühstück.sbrot 

— 

350 

11. 

Inhalt  der  Feldllasche 

. — 

350 

12. 

Tabak,  Zigarren 

— 

150 

Zusammen 

3 

238 

A.  Ililler,  I)io  ( I<*siiii(ll»cit8pllc;f0  dos  lleoros. 


8 
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IV.  Kapitol. 


F.  Scliaii/zeiig. 

Da.s  Schanzzeug  wird  ini  Kriege  nur  von  etwa  der  Hälfte  der 
Mannschaften  getragen,  ist  daher  bei  der  Durchsclmittsbelasfung  nicht 
in  Rechnung  gezogen. 

Der  kleine  Spaten  mit  Futteral  wiegt . . . 0,890  kg 

Das  Beil  „ „ ,.  . . . 1,080  .. 

Die  Beilpicke  „ „ . 1,480  „ 


Wieder  ho  lu  ng. 


Bey.eiclmung  der  Gegeaständo. 


A.  i Bekleidung  . . . 

H.  ' Ausrüstung  . . . 

G.  j Gepäck  .... 

J).  I Waffen  und  Munition 
K.  ^ Nahrungsmittel  . 


Zusammen 


1. 

Ki’iegs- 

ausrüstung 

M/95 

1 g 

II. 

Friedens- 

ausrüstung 

M/87 

kg  ! g 

5 ' 397 

7 1 359 

3 ■ 964 

5 187 

5 600 

6 i 580 

8 507 

8 ' 7-20 

3 j 238 

l 

3 j 238 

■26 


r06  31 


274 


Für  die  Hälfte  der  Mannschaften,  welclie  Spaten  (0,890  kg)  trägl, 
(irhölit  sich  das  Gewicht  für  1.  auf  rund  27,000  kg  und  für  H.  auf 
82,105  kg. 

Diese  GewichtsberecJinung  erscheint  besonders  wertvoll  durch  die 
Vollständigkeit  der  Gegenstaiide,  wie  sie  in  der  Belastungsberechnung 
anderer  Armeen  nicht  wicdergefundeii  wird.  Fs  ist  sogar  das  'fages- 
Frühstücksbrot,  die  Füllung  der  Feldflasclie  und  der  Taback  tiicht 
übersehen  worden.  Gleichwohl  dürften  einige  Gegenstände  noch  fehlen, 
welche  wold  kein  Soldat  im  Kriege  mitzuführen  unterlälot . 1.  Seilt 

und  Handtuch,  beides  unerläßlich  für  die  Reinigung  der  Haut  (Gesicht, 
Hände).  2.  ein  Fortemonnaie  mit  Inhalt,  8.  ein  Taschenmesser,  4.  ein 
odei'  mehi'ere  Schlüssel,  5.  tlie  Tabackspleile  bezv.  eine  Zigan en- 
tasche. 0.  ein  Kotizbuch  mit  llleifeder  und  7.  eine  Schachtel  mit 
Streiclihölzern.  Alles  Kleinigkeiten,  und  doch  für  das  AVohlbelinden 
des  Soldaten  so  notwendig. 


Die  Relastimg  des  Infanteristen  in  anderen  Armeen. 

1.  Österrreich-Fngarn  V.  Der  österreichische  Infanterist  trägt 
unterhalb  des  Tornisters  noch  einen  .sogenannten  „Oatroncntornister'^ 


1)  Schöfer,  Leilläden  (1er  Mililärhygiene. 


II.  Aull.  Wien  19tK).  S.  91. 


Die  Ausrüstung-. 
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au.s  Kalbl'eU  mit.  HO  L^atronen,  ähnlicli  dei-  IVülieren  preiißisclteri  dritten 
Paironontasclie  bei  M/87.  Die  Feldllaschc  faßt  530  ccm.  Das  Kocli- 
o-eschiiT  für  2 Mann  bestellt  aus  Kessel  und  Kasserolle  und  wird  in 
einem  Heberzng  aus  Segeltuch  oben  auf  dem  Tornister  getragen.  Die 
Eßschale  mit  Deckel  wird  ins  Feld  nur  von  Unteroffizieren  mit- 
genommen. Jeder  Mann  trägt  ein  Zeltblatt,  am  Tornister  angesclmalli, 
und  drei  Zeltptlöcke.  Sonstige  ,,Proprietäten‘=  werden  mit  350  g 
berechnet. 


Die  Belastung  besteht  aus; 

Gewehr  samt  Patronen  . . . . . 

Kleidung  auf  dem  Körper 

Tornister  samt  Inhalt  und  Mantel 

Feldflasche 

Patronentornister  und  2 Patronentaschen 
Zeltblatt  und  Proprietäten 


8,825 — 8,825  kg 
4,336-  4,821  „ 
6,177 — 7,206  „ 
0,360-  0,370  „ 
3,195-  3,524  „ 
2,665—  2,840  „ 


Dazu  der  Verpliegungsvorrat: 

1 Nachschub-Verpflegsportion 
3 Reserve-Verpflegsportionen  aus  Dauer- 
konserven   

oder  Nachschubkonserven 

Das  Kochgeschirr  (11.50—1270  g)  und 
der  Spaten  samt  Futteral  (990 — 1120  g) 
werden  von  jedem  2.  Mann  getragen  . 


0,934-  0,9.34  ,, 
2,148  „ 

2,125  kg 


1,070-  1,195  „ 


Durchschnittliche  Gesaintbelastung  29,687 — 31,863  kg 
1 m Mitte  I : .30,775  kg. 


2.  Frankreich.  .Auch  in  Fraukreich  hal  sowohl  die  Ausrüstung, 
als  auch  die  Uniformierung  innerhalb  der  letzten  20  JaJire  wiederholte 
Wandlungen  durchgeimtchl.  Durch  Dekret  vom  8.  März  1899  wurde 
ein  neuer  halbweiter,  einreihiger  Waffen  rock  von  dunkelblauer  Farbe 
(tunitpie  ample)  eiiigefiihrt.  mit  krapprotem  Stehkragen,  an  des.s’en 
vorderen  Ecken  auf  dunkelblauen  Patten  die  Regimentsimmmer  an- 
gebracht isl.  Dazu  (iiu  Frieden)  rote  Itpanleiltts  mii  Fransen,  rote 
Beinkh'ider  und  rote  Käppis  mil  lärliigcn  Randstreiren  (T.  Bat.  blau, 
II.  rot.  III.  gelb,  TV.  grün).  - Bei  den  Jägerti  zu  Pferde.  Husaren 
und  Dragonern  wurde  durch  (Teseiz  vom  1.  .luli  1900  a.n  Stelle  des 
mit  Schnüren  Itesetzfen  Dolmans  dtu-  weite,  mit  Schulterklappen  ver- 
sehene Waffenrock  der  Kürassi('rc.  bei  den  Dragonern  dunkelblau,  bei 
Jägern  und  Husaren  hellblau,  eingeführl.  - Im  Jahn'  1903  wurden 
praktische  Versuche  mit  einer  neuen  Fe  1 d u n ifo rm  gemachf.  Auf 
<ler  Parade  bei  Uongchiinips  am  14.  Juli  D)03  erschien  zum  ersten 
Mal  die  8.  Komp,  des  28.  Uinion-Regiments  ((.larnison  Bari.s)  in  der 
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neuen  IJnironn;  hluscnartiger  WalTenrock  mit  Umlegkragen  von  siahl-  ri 
l)Iau-grauor  Farbe  (gris  1‘er  bleute),  ein  wenig  dunkler  als  der  bis- 
berige  jMantel.  Hosen  von  gleicher  Farbe,  unten  zusammengelegt  im 
Stiel'elschaft  bezw.  Schnürsclmligamasche.  Dazu  statt  des  Käppi  ein 
grauer  weiclier  Filzlmt  „ä  Ja  lloer“,  die  i'eclite  Seite  bocligeklappt  ' 
und  mit  der  Kokarde.  , 

Die  Regimen tsnuimner  belindet  sich  auf  eiinun  dreieckigen  dunkel-  ' 
roten  Tuchfeldc  an  dei-  vorderen  Ecke  der  Kragenklappe  gelb  ein- 
gestickt. Die  Knöpfe  (1  Reihe)  sind  bronziert,  bei  den  Offizieren  ver- 
goldet. Bei  Paraden  die  früheren  roten  Epaulettes,  mit  roten  Fransen 
(auf  dem  Paradebilde  hat  nur  die  Epaulette  der  einen  Seite  Fransen, 
bei  den  Offizieren  die  rechte,  bei  den  Mannschaften  die  linke). 

Die  Mannschaften  tragen  einen  Leibriemen  aus  schwarzem  Leder,  die 
Offiziere  einen  gold-  und  i'ot-durchwirkten  Leibgurt  mit  Schnalle. 
Ebenso  ist  der  Hut  der  Ofliziere  mit  einem  blauen  golddurchwirktem 

Bande  geziert.  | 

Das  Gewicht  der  xVusriistung  des  französischen  Inlante-  j 


risten  gibt  A.  Laveranp  (1896)  folgendermaßen  an; 


— - --  — 

O 



- - - -• 

(U  bß 

Designation 
des  effets  ou  objets 

O 

— H c6 

tfx 

Poids 

Deutsche  Bezeichnung 
und  Anmerkungen 

CO 

tg  1 g 

A.  llabiflement  et  coiffure. 


Capote 

Ceinture  de  ilaneUc  . . . . 

Pantalon  de  drap 

Yeste 

Kepi 

l’aquet  individuel  de  pan.sement 
Plaque  dödcnlite  avec  cordon 


B. 


ßnitelle  de  fusil  . . . 

Itretcllc  de  Suspension  . 
r.artouchieres  . . . . 
Ceinturon  avec  portepee 
llavrcsac 


1 

— 

2 

180 

Mantel. 

1 

— 

— 

180 

Leibbinde. 

1 





855 

Tuchhose. 

1 

— 

800 

.Tacke  (Kamisol). 

1 

— 

— 

220 

Käppi. 

1 



— 

060 

Verbandpäckchen. 

1 

— 

— 

007 

Erkennungsmarke. 

Summa 

4 

302 

Grand  e 

(|  uipement. 

1 

115 

Gewchrriemen. 

1 





150 

Tragegerüst. 

3 





780 

3 Patronentaschen. 

1 





450 

Leibriemen  mit  Geh 

1 

— 

1 

780 

Tornister. 

Summa  3 


•275  I 


J , Trait»  mililaiie.  Paris  18%.  .8.  413.  Die  auf  den  erslei. 

lilick  etwas  bunte  Anordnung  erklärt  sicli  uns  der  alpliahetischen  An  r.a  i nng  t et 
Oegenstiinde. 
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Die  Ausrüstung'. 


Designatiou 
des  ctTets  ou  objets 

Sur  l’homme 

Dans  Ic 
paquctage 

1 

kg 

’oids 

O* 

o 

Deutsche  Bezeichnung 
und  Anmerkungen 

c. 

Pe 

tit  cquipoimcnt. 

Bretelles 

1 

— 

090 

Hosenträger. 

Brodequins 

1 

— 

1 

400 

Schnürstiefel. 

i.'alegon 

1 

— 

— 

355 

Unterhose. 

Calütte  de  coton 

— 

1 



050 

baumwollene  Feldmütze. 

Cliemises 

1 

1 

1 

— 

2 Hemden. 

CouiToie  de  capote  .... 

— 

1 

— 

025 

Mantelricmen. 

Cravate 

1 

— 

040 

Halsbinde. 

i o Boite  ä graisse  . . . 

— 

1 

Fe ttb ü ch s e ( für  j e d e Korpora  1 - 

1 

environ 

schaft=:  14-f-lMann  3St.}. 

-c  3 ] Brosses 

— 

— 

400 

Bürsten  (für  jede  Korporal- 

^ - 

schaff  3 Satz  Bürsten). 

üMJuillcr 

— 

1 ■’ 

Löffel. 

*7  ( Trouse  garnic  . . . 

— 

1 

— 

150 

Besteck. 

.Btui  musette 

1 

— 

■ 

150 

Brotbeulol. 

tiaraclle  individuelle  (Fig.  21) 



1 

— 

430 

Eßnapf. 

tiiietres  de  teile 

— 

1 p. 

— 

160 

(iamasehen  aus  Leinwand. 

Livref  individuel 

— 

1 

— 

045 

Soldbuch. 

Morceau  de  savon  .... 

— 

1 

— 

100 

l Stück  Seife. 

Mouchoirs 

1 

1 

— 

110 

2 Taschentücher  (1  als  Hand- 

tuch). 

Quart 

1 

— 

— 

090 

Trinkbecher. 

Souliors 

— 

Ip. 

1 

200 

1 Paar  .Schuhe. 

Sous-pieds  de  recliange  pour 

guetres 

Ip. 

015 

Ersatzsprungriemen  für 

Ga  Ilias  dien. 

Summa 

5 

810 

L). 

Cara 

lemonf. 

Ganiellede  campement  (Fig.  22) 

1 



850 

Felduapf  (2f.  d.  Korporalsch.). 

Hachette 

1 

— 

950 

Kl.  Beil  (1  „ ). 

Marmite  de  campement  (Fig.  20) 

— 

1 

1 

200 

Kessel  (4  „ „ ). 

Moulin  11  cafc 

1 

— 

900 

Kaffeemühle  (1  f.  d.  Korp.). 

Petit  bidon  de  1 Itr,  avec  cour- 

Feldflasche,  mit  Riemen  u. 

roic  et  envcloppe  (Fig.  19) 

1 

— 

— 

460 

Tuchurnhüllnng. 

Sac  !i  di.stribution  .... 

— 

1 

— 

900 

Verteilungssack  (2  f.  d.  Korp.). 

Sachets  pour  vivres  de  reserve 

— 

2 

— 

100 

Säckchen  für  Reservelebcns- 

mittel. 

Seau  en  toill 

— 

1 

— 

400 

.Bimcr  aus  Segeltuch  (2  für 

die  Korporalsch.). 

Nimmt  man  an,  datl  die  für  die  Korporalscliaft  bestimmten  1’2  Oogenstände 
auf  12  Mann  verteilt  sind  und  außerdem  Feldflasclie  und  Keservesäclichen  von 
.jedem  Manne  getragen  werden,  so  entfällt  auf  Jeden  Soldaten  d u rcli  sch n i tt- 
lich  1,473  kg. 
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Fig.  l'J. 


Französische  Feldilasche  (bitlon)  mit  Tuch  über- 
zogen, mit  Trinkbecher  (quart).  Die  Nebenöffnung 
erleichtert  das  Aus  Hießen. 


Fig.  20. 


Marmite  de  campement. 


Fig.  21. 


Fig.  22. 


Fctite  gamelle  individuelle. 


Grande  gamelle  de  campement. 


• — - ... 

pj 

o 

o bj3 

Designatjon 

o 

— rt 

CO  Cj 

l'oids 

Deutsche  Bezeichnung 

des  effets  ou  objets 

CO 

rt  c:^ 
Ci  rt 
o , 

kg  1 g 

und  Anmerkungen 

E. 

Fusil  avcc  cpce-bajonnctte 
Necessaire  d'armes  . . 

Fartouclios  (120)  . . . 


.Armem ent  et  munition. 


1 1 — 

840 

G 

— i 1 

1 

125 

b 

-1  1 

3 1 

600 

1 

Summa 

t! 

565 

V.  Vivres 

Deux  jours  de  bisquit  et  petits 

vivres  ' 

Deux  jours  de  viandc  ilc 

conservc  

Deux  portions  de  poiage  con- 
dense  


1)  (Lebensmittel  J'iii-  2 Tage). 

Zwieback  und  kleine  Bedürf- 
nisse. 

.leder  ]\lann  trägt  1 Büchse 
ä 1,250  kg  für  2 Mann. 
Kondensierte  Suppen. 


I 

-I  1 

i 

— i 1 


-j L 

Summa 


(360 

250 

064 


f)74 


1)  Durch  Verf.  v.  17.  .lan.  1895  ist  es 
biseuit,  4 jours  de  petils  vivres,  4 jours  de 


folgendermaßen  geändert:  d jours  de 
viande  de  conserve,  4 jours  de  potage 


comlens(;. 
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Außerdem  ir;ig(.  ('iwa  die  Hälfte  der  Kompagnie,  i(!l  Mann)  nocli 


chanzzeug,  im  Durchschnitt  1,100  kg. 

Wiederholung. 

A.  Kleidung 

. 4,302 

B.  Große  Ausrüstung  .... 

. 3,275 

n 

C.  Kleine  Ausrüstung 

. 5,810 

1).  Lagergerät 

. 1,473 

H.  BewaH'nung 

. 7^565 

11 

F.  Lebensmittel 

. 2,974 

.. 

Zusammen  25.399  kg  (rund  25,4<Hlkg). 

Hierzu  für  die  Hälfte  Schanzzeug  . . 1,109  ,, 

= 26,499  kg  oder  26 1/,  kg. 

Niclit  beriicksiclitigt  sind  Jiierbei  der  Tagesl)cdarf  an  J^ebens- 
mitteln  (Frülistück  nsw.),  Inbali  der  Feldllasclie.  Tabak  mit  Etni, 
(ieldl)örsc.  Schlüssel,  Notizbucli,  Feuerzeug. 

Die  erhebliche  Gewiclitserleichternng  für  den  frauzösisclien  In- 
fanteristen ist  ])a\iptsächlicli  erreicht  durch  die  ausgiebige  Verwendung 
von  Aluminium,  durch  die  Beseitigung  der  iragbaren  Zeltausi'iistung 
(tenie  abri)  und  durch  die  Verteilung  der  Lager-  und  Kochgeräte  so- 
wie der  Reinigungsutensilien  auf  die  Mannschaften  einei' Korporalsclnil't. 

ln  V.  Löbells  Jahresberichten,  Jalirg.  1898,  Band  XXV,  S.  1H8. 
wird  die  Gesaratbelastimg  des  französischen  Infanteristen  auf  28.5  kg 
angegeben. 

3.  Rußland,  ln  Rußland  bestellt  die  am  14.  Novendier  1881 
cingeführte  neue  Uniformierung  und  Ansrüstung  der  Armee,  soviel  be- 
kannt, auch  jetzt  noch.  Neu  war  insbesondere  der  dunkelgiäine. 
blousenartige  Armeewalfenrock  ohne  Knöpfe  (Haken  und  Ösen)  mit 
weichem  Stehkragen,  die  fast  bis  ans  Knie  reichenden  langschäftigen 
Stiefel,  die  schwarze  schinnlose  Hammelfellmütze  (Czapka)^),  die 
tragbare  Zeltausrüstung  und  vor  allem  die  ei,gentümliche  Trageweiso 
(h's  Gepäcks  (siehe  diese). 

Das  Gewicht  der  Belastung  des  russischen  Inhmtcrisfen  gibt 
Körting2)  folgendermaßen  an: 

1)  Dieselbe  wurde  1899  in  mehreren  Militärbezirken  (Odessa,  Turkeslan, 
Kaukasus)  abgeschalTi.  An  Stelle  derselben  trat  die  „Furaschka“,  eine  Febl- 
mütze  aus  'l’uch  mit  Schirm  und  Reichsadler,  wclclie  auch  bei  l^araden  ge- 
tragen wird. 

2)  Die  neue  Uniformierung  und  Ausrüstung  des  russischen  Infanteiisten. 
Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1883,  S.  72. 
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Wäsche 0,716  kg' 

BekleuUing,  Kopfbedeckung',  Stiefel  . . 6,963 

Gepäcksack  mit  Inhalt 4,108 

Zwiobacksack  „ , 3,254 

Stiefelfutteral  ,,  , 1,721  ,. 

Ti'inkflasche  „ „ 1,05< 

Kochkessel  von  Kupfer  (innen  verzinnt)  . 0,776 

Zeltbestandteile 1,831  ,. 

Leibkoppel 0,213 

Spaten  mit  Futteral 0,914  ,. 

Patronentaschen  mit  Inhalt 2,811  .. 

Gewehr 4,746  ,. 


Zusammen  29,110  kg 


ViigciiscliGinlich  ist  liiGrin  sowohl  die  eiserne  Portion,  nls  aucli 

o 

der  Tagesbedai-r  an  Lebensmitteln  (Zwiebacksacki  mitgerechnet. 
Villaret  fand  1894  für  die  rnssisclie  Infanterie  eine  Gepäcklast  von 
27,7  kg,  ohne  Schanzzeug.  Mit  demselben  kommt  annähernd  eben- 
soviel heraus.  Seit  1897  sind  Kochgeschirre,  Wasserbehälter  und 
Feldllasclien  aus  Aluminium  eingeführt,  womit  eine  weitei'e  Gepäck- 
erleichterung  erreicht  ist. 

4.  England.  Der  englische  Infanterist  trägt  nach  Villaret^: 


1. 

2. 

3. 

4. 


5,060  kg 
11,059  .. 


an  Bekleidung  auf  dem  Leibe  .... 

,,  Ausrüstung  insgesamt 

,.  Walten  und  Munition  ('70  Patronen)  . . 8,233  ,. 

,.  Lebensmitteln  u.  ^serner  Portion  f.  2 Tage  2,984  ,. 

Zusammen  27,836  ki 
.leder  zweite  Mann  trägt  Schanzzeug  (Spaten)  . 1,024  „ 


Zusammen  28,860  kg 


Wolseley®)  gab  1882  die  Gesamtbelastung  auf  30,094  kg  an, 
wobei  nocli  die  tragbare  Zeltausrüstung  mitgerechnet  war.  In  neuester 
Zeit  ist  aber  auch  hier  durch  Verkleinerung  und  Verwendung  von 
Aliimininm  eine  erhebliche  Erleichterung  der  Tragelast  eingetreten. 
Wenigstens  gibt  A.  Lavei'an  1896  das  Gewicht  der  gesamten  Aus- 


rüstung des  englischen  InfanteT’isten  an 

5.  Italien.  Der  italienische  Infanteris 
Villaret): 


22 — 23  kg  an. 


träg 


im 


E(dd('  (nach 


1)  Nur  die  russische  Gardeinfanterie  trägt  noch  den  Tornister. 

2)  Villaret,  Bekleidung  und  Ausrüstung.  In  Lulenburgs  llealenzyklo- 

pädie.  111.  Aull.  1894.  Band  111,  S.  191. 

3)  Wolseley,  The  soldiers  pooket  book  for  lieh!  service.  London  18KS. 

p.  18. 
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1.  Kleider  am  Leibe 5,182  kg 

2.  Ausrüstung,  insgesamt  . . . 0,406 

o.  Eiserne  Portion  für  1—2  Tage  . 1,748  ,. 

4.  Wallen  und  Munition  ....  10,279  ,. 

Zusammen  26,615  kg 

Hierzu  koinim  aber  noch  eine  Menge  von  Gegenständen,  welche 
auf  die  einzelnen  Leute  der  Kompagnie  verteilt  sind,  nämlich  1 Feld- 
laterne  1 kg,  Brotsack  1,140  kg,  Kochkessel  mit  Riemen  1,240  kg, 
Säge,  Bolirer  usw.  8,270  kg,  .Beilpicke  mit  Futteral  und  Riemen 
3,920  kg,  Beil  mit  Scheide  3,160  kg,  2 Hackemesser  mit  Scheide 
= 2 X 1,460  kg,  Schaufel  2,760  kg  u.  a.  Dadurch  steigt  die  durcli- 
schnittliche  Belastung  auf  2H — 30  kg.  — A.  IjU voran  gil)t  .sie  1896 
auf  25  kg  an.  — 


Z u s am m e n s t e 1 1 u ng  d e r G e s a m t b e 1 a s tun g. 


Armee 

Deutsch- 

land 

Üsterreieh 

1 

Fran k reich ; Rut!  1 and 

Fngland 

Italien 

Belastung,  kg 

•27.6 

80.8 

2G,5  29,1V 

•28,9  V 

28,6  V 

Die  Belastung  der  .Pferde  der  Kavallerie  geliürt,  streng 
genommen,  nicht  zum  Thema,  da  wir  nur  von  der  Gesund  hei  tspllege 
des  Mensclien  handeln.  Doch  ist  es  niclit  ohne  Interesse,  die  hierfür 
bekannten  Zahlen  mit  denjenigen  für  die  Infanterie  zu  vergleichen. 

Für  die  deutsche  Kavallerien  hat  M.  KirchnerL  durch  eigene 
Wägungen  folgende  Zahlen  gewonnen; 


a)  Belastung  des  Mannes,  d.  i.  diejenigen  IHeidungs-  und 
•Vusrüstungsstücke,  welche  er  am  Leibe  trägt. 


(r(!genstände 

1 

Kürassiere; 

kg 

Ulanen 

kg 

Dragoner 

kg 

Husaren 

kg 

Bewaffnung  u.  Munition 

9,706  ! 

8,738 

8,810 

9,618 

Kleidung 

9,465  : 

8.075 

7, 1 45 

7,315 

Sonstige  Bedürfiussc  . . 

0,192 

0,192 

0,192 

0,192 

Zusainnicn 

1 9.863 

1 

17,005 

16,147 

17,120 

1)  M.  Kirflincr,  üiunrlril.)  der  Milililrgesundheitspllege.  Braunschwoig 
1896.  S.  548.  Nach  Wägungen  in  der  UnterolTizieri'eitscliule  des  Militärrcil- 
insiituts  zu  Hannover. 
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1))  Belastung-  des  Bl'erdes. 


tiegenstiinde 

Kürassiere! 
><g  1 

Ulanen 

kg 

Dragoner 
i kg 

Husaren 

kg 

Gewicht  des  Reiters 

73,000  i 

G8,000 

1 

63.000 

63.000 

(icwdcht  seiner  persünl.  .\usriistung  (a) 

1 9,303 

17,00.5 

16,147 

17.120 

Die  Ausrüstungsstücke  im  (iepäck  . . 

13,713  i 

12,723 

12,828 

12,808 

Die  eigene  Ausrüstung  des  Pfenles  . 

20,730  : 

1 

26,165 

26,165 

26,165 

Gcsaintbclastung  des  ' Pferdes 

132. SOG 

123,893 

j 118.140 

119,093 

Hierzu  kommt  hei  12  .Mann  je  1 Beil  il,4t)()  kg)  und  bei  8 .Mann 
der  Schwadron  je  1 Spaten  ( 1,023  kg). 

Das  Gewicht  der  Pferde  schwankt  zwischen  375  und  500  kg. 
Mithin  beträgt  die  Belastung  der  Kavalleriepferde  durchschnittlich  den 
dritten  bis  vierten  Teil  ihres  eigenen  Gewichts. 

Tn  Frankreich  beträgt  die  Belastung  des  Kavalleriepferdes  nach 
MoracheG  bei  Dragonern  118,731  kg.  Sie  setzt  sich  lolgender- 
maßen  zusammen; 

Ausrüstung  des  Mannes  (sur  le  cavalier)  . . . 15,710  kg 

Sattelzeug  nsw.  . .' 18.8(K)  „ 

Gepäck  des  Reiters 10,221  ,, 

Mittleres  Gewicht  des  Reiters  . . 85,000 

Zusammen  118,731  kg 

Die  Belastung  des  französischen  Dragonerplerdes  entspricht  also 
vollkommen  derjenigen  der  deutschen  Dragoner  und  llusaien.  Sie 
beträgt,  wenig  mehr  als  ein  Viertel  des  Gewichts  des  Plerdes. 

Bei  den  österreichisch-ungarischen  Ulanen  soll  die  Gesamt- 
belastung des  Pferdes  (Laveran,  1890)  128  kg  betragen. 

Für  die  englischen  Husaren  gibt  Parkes  (1891)  das  (icwicht 
des  Reiters  ohne  Gepäck  auf  02  kg,  die  Bekleidung  und  Ausrüstung 
aid’ 45  kg  an.  .Mithin  ist  die  Gesandbelastung  des  Plerdes  nur  107  kg. 


B.  Die  Trageweise  des  Gepäcks. 

Die  Trageweist;  des  Gepäcks  kann  in  zwaüfacher  Bezudmng  auf 
die  Gesundheit  des  Soldaten  nachteilig  einwirken,  nämlich  1.  mittelbar 
insofern,  als  eine  physikalisch  unzweckmäßige  Bercsligung  der  Last 
einen  größenm  Aufwand  an  Muskelkraft  erforderl  und  dadurch  früh- 


1)  Morache,  Traite  (Thygihne  militaire.  11.  Gl.  Paris  1886.  p.  401. 
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/eiliger  zur  lÄ-müdimg  umi  ihren  Fulgezuständcn  (siehe  S.  108)  führl. 
und  2.  unmittelbar  durch  den  Druck  der  Gepäcklast  aut  Ichcnswichtigv 
Organe  des  Körpers,  z.  I>.  Adern.  Kerven,  Atmungsorgane  und  llnter- 
leihsorgane. 

Bezüglich  des  ersten  runkies  ist  an  die  physikalischen  Gcsetzi' 
der  Sclnverkraft  und  des  Hebels  zu  erinnern.  Denken  wir  uns  einen 
zweiarmigen  Hebel  a-1),  welcher 
im  Punkte  c unterstützt  ist,  so 
ist  die  Kraft,  welche  nötig  ist.  ¥ 


Gleichgewicht  zu  halten,  um  so 
größer,  je  weiter  die  Last  von 

dem  Unterstützungspunki  c entfernt  wird.  Dem  IJnterstützungspunkt 
c entspricht  im  menschlichen  Körper  der  Schwerpunkt  d(^s  Kör- 
pers. welcher  nach  Braune  und  FischerG  im  kleinen  Decken  7 cm 
vor  dem  oberen  Rande  des  B.  Kreuzbeinwirbels  liegt.  Die  Schwer- 
linie. d.  i.  das  vom  Schwerjjunkt  auf  die  Erde  gelallte  Lot,  triflt  den 
Erdboden  in  der  Mitte  des  von  den  Füßen  mit  geschlossener  Ferse 
gebildeten  Dreiecks,  was  für  die  Eiiialtung  des  Gleichgewichts  beim 
Aufrecldstehen  des  unbelasteten  Körpers  sehr  günstig  ist. 

Der  Kraft  e entsprechen  im  Körper  die  an  das  Knochengerüst 
sich  ansetzenden  Muskeln,  der  Last  d die  an  einem  Funkte  dei' 
Körperoberfläche  befestigte  Tragelast.  Je  mehr  diese  Tragelast  dem 
Schwerpunkt  bezw.  der  Schwerlinie  des  Körpers  angenähei't  wird, 
desto  geringer  ist  der  Aufwand  an  Muskelkraft,  welclie  zum  Foit- 
tragen  dei-  Gepäcklast  erfordertich  ist.  Zum  Beweise  der  Richtigkeit 
dieses  Satzes  halte  man  einen  Stuhl  zuerst  mit  wagerecht  ausge- 
strecktem Arm  und  trage  ihn  fort;  sodann  wiederhole  man  dasselbe 
mit  an  den  Rumpf  angezogenem  Oberarm;  drittens  setze  man  deii 
Stuhl  auf  die  Schulter:  endlich  viertens  trage  man  den  Stuhl  aut  dem 
Ko|)fe  fort.  Man  wird  linden,  tlaß  die  aufznwendende  Muskelkraft  im 
ersten  Falle  sehr  groß,  mit  Jeder  folgenden  Änderung  der  Trageweise 
erheblich  geringer  ist,  ja  im  letzten  Falle  sogar  ganz  geling  ist. 

Als  Körperstellen  zur  Aufnahme  der  Tragelasl  kommen 
in  Betracht;  1.  der  Kopf,  2.  die  Schultern,  3.  dei'  Rücken  und 

4.  die  Hüften  oder  der  Beckengürtel. 

1)  W.  Braune  und  U.  Fischer,  Ueber  den  Scliwerpunkt  des  menschlichen 
Körpers,  mit  Rücksicht  auf  die  Ausrüstung  des  deutschen  tnlänteristen.  .\bhandl. 
d.  mathern.-physik.  Klasse  der  Kgl.  Sachs.  Goselisch,  d.  Wiss.  Band  XV,  Nr.  VII, 

5.  5(11.  Leip'/dg  1889. 


um  im  Funkte  e der  Last  d das 


CL 


e 


c 
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1.  Der  Kopf.  l']i-  hat  den  Vorzug,  dal.)  er  ziiiri  Tragen  den 
geringsten  Aulwand  an  Muskelki-aft  ciTordert,  aber  andererseits  den 
Nachteil,  daß  infolge  der  großen  Kntfernung  des  Angriffs|)imkts  der 
Last  vom  .Schwerpunkt  und  der  großen  Leweglichkeit  des  Kopfes 
das  Gleichgewicht  ('in  sehr  labiles  ist.  Die  hei  dieser  Trage- 
weise  anfziiwendende  Muskelkraft  dient  fast  lediglich  dazu,  den  Ko])f 
zu  lixieren.  Sndkänder,  welche  den  Kopf  liäidig  zum  Ti-agen  von 
AVassei'k rügen  und  schweren  Geräten  aller  vVrt  benutzen,  ebenso  G vps- 
figurenhändler,  Kellner  und  Bedienstete,  halten  dalier  stets  diese  Gegen- 
stände mit  einer  Hand  fest. 

Für  den  Soldaten  kommt  diese  Trageweise  gar  nicht  in  Betracht, 
weil  der  Kopf  für  die  Zwecke  des  Dienstes  frei  beweglich  bleiben  muß. 

2.  Die  Schultern.  Sie  liegen  der  Sehwerlinic  sehr  nabe  nnti 
erhalten  durch  den  knöchernen  Sclmltergürtel  (Schlüsselbeine,  oberes 
Brnstbeinende,  die  oberen  Hippen,  das  Schulterende  des  Schnlter- 
blatts)  auch  die  nötige  Festigkeit  znm  Tragen  nicht  zu  schwerer 
Basten.  Dagegen  liegen  auf  der  .SchulterhöJie  die  Knochen  dicht  unter 
der  Haut;  es  sind  daher  magere  Personen  der  Gelahr  des  Dnrcli- 
drückens  (Qnetschnng)  leicht  ansgesetzt. 

Beim  gegenwärtigen  Infanleriegepäck  dienen  die  Schultern  zur 
Aufnahme  der  Tornister-Tragriemen,  sowie  der  Riemen  aller  der- 
jenigen. meist  leichteren  Gepäckstiicke,  welche  an  den  Schultern  aui- 
gehängt  werden.  Gegenwärtig  gehören  hierzu  bei  fast  allen  europäi- 
schen Armeen  mir  nocli  deK Brodhentel,  bei  einigen  auch  die  feld- 
tlasche. 

In  den  älteren  Ai'ineen,  zur  Zeit  Friedrichs  des  Großen,  wurden 


fast  sämtliche  Gepäckstücke  an  den  Schultern  anfgehängt;  die 
scliwere  Gepäcktasche  oder  der  „Ranzen“  (an  Stelle  des  Tornisters) 
über  der  linken  Schulter,  der  Sähel,  die  Patronentaschen  und  das 
Gewehr  über  der  recliten  Schulter.  Die  Riemen  kreuzten  sich  über 
der  Brust.  Die  Brust  wurde  dadurch  zusammengedrückt,  die  Schultern 
herabgezogen.  Infolge  davon  war  die  Ilebnng  und  Ausdehnung  des 
Brustkastens  bei  der  Atmung  ard  dem  Marsche  außerordentlich  be- 
liindert.  Marode,  Frschöpfte  und  Kranke  gab  cs  daher  anl  Kriegs- 
inärschcn  in  jener  Zeit  genug  (.M  ursinnai. 

Ini  Anfang  des  11).  Jahrhunderts  wurde  der  Tornister  eingelVihrl 
und  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Jüig  in  allen  .\rmeen  erhalten. 


1)  Versb  Hiller,  llit/.sclilag  auf  Miüscheii.  Bibi.  v.  Coler.  XIV.  Berlin 
1902.  ,S.  42. 
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\ur  in  Rußland  ist  man  im  Jahre  1SS2  wieder  zur  alten  (Jepäck- 
lasche  ziirückgekeliri. 


Die  russische  Linicn-Infanterie  (Fig.  24)  trägt  aut  der  linken 
lliiperseitc  einen  Tragsack  (1)  — bjescewoj  mjesok  — ans  wasser- 
dichtem,  naturfarhenem  Segeltuch,  welcher  mit  einem  breiten  Riemen 


über  die  rechte  Sclmlter  gehängt  ist.i)  •Auf 
der  TascJie  liegt  die  hölzerne  Fel  dl  las  die 
i2)  in  Tüimchenform,  ebenfalls  an  einem 
Riemen  befestigt.  Auf  der  rechten  Hinter- 
seite ruht  der  gleichfalls  ans  Segeltucli  ge- 
fertigte Zwiebacksack  (3),  welclier  mit  seinem 
l'ragbande  auf  der  linken  Schulter  hängt.  Außer- 
dem verläuft  über  der  linken  Schulter  und  der 
rechten  Hüfte  der  gerollte  Mantel  (4),  aul 
welchem  noch  1 Zeltbahn,  Y2  Zeltstock 
und  ein  Strick  befestigt  ist. 

Auf  diesen  Teilen  liegt  liinten  noch  das 
Sti efel futteral  (5)  aus  Segeltuch,  welches 
1 Paar  laugschäftige  Stiefel  aufnimmt.  Die 
,Manteleiiden  sind,  wie  bei  uns,  mit  einem 
Kiemen  zusammengebunden.  An  diesem  Ende 
hängt  der  kupferne  Kochkessel  (6).  Das 
Schanzzeugfutteral  ist  am  Leibriemen  be- 
festigt. An  Patronen  führt  der  russische  In- 
fanterist 120  Stück  mit  ins  Feld,  von  welchen 
(iO  in  den  2 vorderen  Patronentaschen  am 
Leibriemen  und  60  im  Gepäcksack  untorge- 
bracht sind. 


Pig.  24. 


Russisch.  Linieninfanterist. 


Ls  sind  also  bei  der  russischen  Trageweise  die  Schultern  unge- 
wöhnlich stark  belastet,  nämlich 


Die  reclite  Schulter  mit  Gepäcksaclc  mit  Inhalt  4,108  kg 

„ Trinkllasche,  gefüllt  . 1,058  „ 

Hierzu  das  Gewehr  mit  Bajonett  (ab- 
wechselnd auch  links  getragen)  . . 4,746  „ 

zusammen  9,911  kg 
oder  rund  10  kg. 


1)  Nach  V.  Löbells  Jahresberichten,  Jahrg.  1899,  S.  221  wird  zur  Zeit 
ein  neues  Kanzengepäck  erprobt.  Die  Stimmen  gegen  das  Taschengepäck 
mehren,  sich. 
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Die  linke  Schulter  trägt 

Zwiebacksack  mit  Inhalt 
Mantel,  gerollt,  mit  Riemen 

Zeltteile 

Stiefelfutteral  mit  Stiefeln 
Kochkessel  .... 


0,254  kg 
1,970  „ 
1.8:11  .. 


1,721  „ 
0,7  <6  „ 


Zusammen  9,552  kg 


Its  haben  also  di('  Schulteni  zusammen  J 9,403  kg  oder 
volle  zwei  Dritteile  der  (icsaintdast  von  29,110  kg  zu  tragani. 
Auf  die  Hüften  entfulkm  nur  :i,938  kg.  nänilieli  die  Leibkojjpei  0,213, 
mit  Spaten  0.914  kg  und  die  gefiilKcn  Patronentaschen  2.811  kg. 
Außei-dem  verlaufen  hierbei  die  'rragriemen  hezw.  der  .Mantel  kreuz- 
weise über  llrust  und  Rücken,  was  sowolil  die  Hebung,  als  auch  die 
Erweiterung  des  Pu-iistkastens  ardkrordentfich  beeinträchtigt.  .Mau  darf 
aes  pan  nt  sein,  wie  sich  diese  Tragew<'ise  in  dem  gegenwärligen  Krieg(‘ 
bei  reglenumtsmäßiger  PeJastuug  bewähren  wird. 

3.  Der  Rücken.  Die  breite  Fläche  des  Rückens,  welcher  durch 
die  knöcherne  rnterJage  der  Wirbelsäule,  der  Rip|jenansätze  und  d('r 
beiden  Schulterblätter  gestützt  wird  und  durch  kräftige  Muskeln  zu 
beiden  Seiten  der  Wirbelsäub'  bezw.  eine  Fettschicht  genügend  gc- 
|)olsterl  ist.  erscheint  zui’  Aufnahme  \'on  Lasten  sein-  geeignet.  Allein 
tun  Avii’kliclies  Tragen  der  Last  ist  nur  möglich  bei  stark  vornüber 
gebeugtem  Oberkörper,  wobei  der  Sclnverpimkt  der  Last  in  die  Richtung 
der  Schwerlinie  des  Körpc'rs  gebracht  wird.  ln  der  Tat  sollen  wir 
auch  alle  Lastträger,  welche  den  Rücken  zum  Tragen  benutzen,  die 
charakteristische  voniüber  gebeugte  Körperhaltung  einnehnien. 

Rei  aufrecht  stehendem  Körpn’  mul.)  die  East  aul  dem  Riud^im 
entweder  mit  der  Hand  gestiitzt  oder  an  den  Schultern  belesOgt 
werden,  um  das  Hinabfallen  zu  verhindern, 
hängt  di(‘  East  nur  auf  dom  Rücken, 

Schultern  gel  ragen. 

Da  der  Soldat  der  aufrechten  Körper 
daraus,  daß  der  Rücken  kfüneufalls  stark  ludaslet  werden  darf,  da 
dies(“  East,  in  welcher  Form  sie  aiudi  helestigt  sein  mag,  doch  in 
Inst.anz  immer  nur  eine  llelastuug  der  Schultern  dai- 
Dies  zeigt  sich  (d<latant  bei  der  Tragi'weisi'  (E's  l'uruisters. 

Der  Tornister  wurde  von  Napoh'oii  1.  im  .lahri'  1804  in  die 
Armee  eingeführt  und  von  1810—1812  auch  in  den  andeivn  Meeren 
'](•  bestand  ans  Kalbfell  nut  llolzeinsatz  und  wurde, 
2 über  di(‘  S<‘hultern  durch  di)‘  Achsedn 


Siel 


angenomimm. 
wie  der  S(dmltorrnster. 


In  (‘inem  solchen  Falle 
wird  aber  von  den 

haltung  bedarf,  so  iolgt 


an 
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voi'laut'onden  Kienu'ii  getragen.  Da  liicrl)ei  die  Seliulteni  .stark  nacli 
hinten  gezogen  wurden,  der  Tornister  nacli  unten  sank  und  die  Riemen 
leicht  abglitten,  wurden  bald  2 Verstärkungsrienien.  'welche  vorn  am 
Leibriemen  eingehakt  wurden,  liinzugefügt  und  diese  außerdem  noch 
vorn  über  der  Brust  durch  einen  (,),uerriemen  zusammengehalten. 
Hierdurch  wurde  aber  ein  starker  Druck  auf  die  Brust  ausgeiibl  und 
das  angestrengte  Atmen  auf  Märschen  erheblich  beeinträchtigt  und 
dies  um  so  mehr,  als  auch  die  Riemen  des  Säbels,  (hm  Patronen- 
tasche und  des  Brotbeutels  sich  über  der  Brust  ki'euzten.  Its  kam 
lernet-  hinzu,  daß  das  Gewicht  des  hinten  herabsinkenden  Tornisters 
nun  auch  den  Leibriemen  vorn  in  die  Hohe  zog,  wodurch  der  Über- 
bauch zusammengedrückt  und  die  Tätigkeit  des  Zwerchfells  bei  der 
Atmung  behindert  wurde. 

Alle  diese  Übelstände  wurden  beseitigt  durch  eine  Trageweisi!, 
welche  der  Mauptnumn  Yirchotvi)  1883  empfahl.  Dieselbe  gelangte 
in  den  40er  Jahren  nicht  nur  in  der  preußischen  Armee,  sondern 
aihnälig  iuich  in  den  meisten  europäischen  Heeren  zur  Einführung. 
Der  leitende  Grundgedanke  war:  das  Tornistergewiclit  dadurch 

im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  daß  der  Leibriemen,  an  wel- 
chem die  vorderen  Tornisterriemen  mit  breiten  Messinghaken  ein- 
gehakt Avurden,  durch  2 Patronentaschen  mit  60  Patronen 
belastet  wurden,  welche  am  Leibriemen  rechs  und  links  vom 
Schloß  unterhalb  der  Tornistertragriemen  hingen.  Außerdem  Avurde 
der  Säbel  (SeiteugeAvehn  an  der  linken  Seite  des  Leibriemens  be- 
festigt. Der  Querriemen  über  dei-  Brust  Avar  schon  vorher  in  AVegfall 
gekommen. 

Die  vordere  AVand  des  Tornisters  Avar  der  Biegung  des  Rückens 
entspr('chend  geformt,  unten  breiter  als  oben,  sodaß  er  ilem  Rücken 
glatt  atdag.  In  2 Seitentaschen  des  Tornisters  Avurden  der  Rest  der 
Patronen  untergebi-acht.  Das  Kochgeschiri-  Avar  entAveder  auf  der 
oberen  oder  auf  der  hinteren  Fläche  des  Tornisters  festgescimalll. 
Her  gerollte  Mantel  Avurdc  über  den  Tornister,  die  linke  Schulter  und 
die  Brust  herumgelegt.  Hinten  auf  dem  Tornistej-  AVurdc  auch  noch 
der  Spaten  befestigt. 

Dieses  'l'ragsystem  bildete  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der 
Gepäckverteilung  und  fand  daher  auch  die  weiteste  Verbreitung.  Der 

1)  V irciiovv  (.später  Major  irn  preußisclien  Kriegsministerium,  Vater  des 
berühmten  Pathologen),  Denkschrift  über  eine  zweckmäßig  ersclieinende  Trage- 
weise des  Infanteriegepäcks.  Anklam  1883.  — Derselbe,  Ueber  das  AJustement 
des  Infanteristen,  wie  solches  zur  '/eit  ist  und  wie  es  wohl  besser  sein  möchte. 
Stettin  1840. 
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1 [aiiptvorzug  war,  daß  die  Brnst  (Mit lastet  war,  ja  last  vollkoiTHTUMi 
frei  bliel),  und  die  Last  des  Tornisters  durcli  die  vorderen  Patronen- 
taseben  aniiäliernd  ini  (Gleichgewicht  erhalten  wurde.  Allein  nichts- 
destoweniger haften  der  idethode  noch  einige  Mängel  an. 

Zunächst  lastet  bei  diesei'  Anordnung  wiederum  das 
ganze  Gewicht  des  Gepäcks  einschließlich  des  (lewehres 


und  der  Munition  größtenteils  auf  den  Schultern.  Hinten  zieht 


der  gepackte  Tornister  mit  Kochgeschirr  und  Spaten,  vorn  der  Leih- 

i'iemen  nut  den  Patronentaschen,  an  beiden 
Schultern;  dazu  kommt  rechts  noch  das  Ge- 
wehr, links  der  gerollte  Mantel.  Kur  ein 
Bruchteil  der  am  Leibriemen  befestigten  Stücke 
ruht  auf  den  Hüften.  Lin  Blick  auf  einen  der- 
artig ausgerüsteten  Soldaten  (Fig.  25j  zeigt, 
daß  die  Entfei’nung  der  auf  (.lern  Bücken  auf- 
geschichteten  Stücke  — Tornister,  Kochge- 
schirr, Spaten,  Mantel  — von  der  Schwerlinie 
des  Körpers  so  beträchtlich  ist,  daß  zu  ihrem 
Forttragen  ein  erheblich  größerer  Aufwand  an 
„Muskelkraft  erforderlich  ist.  Ferner  wurde 
durch  den  über  Brust  und  Tornister  gezwängden 
iMantel  die  Brust  beengt  und  der  Tornister  so 
fest  an  den  Rücken  angedrückt,  daß  zumal 
bei  der  anliegenden  Form  des  Tornisters 
jeder  Luftzu-  und  -abfluß  auf  dem  Rücken 
des  Mannes  unterdrückt  wurde.  Endlich  blieb 
auch  das  Gegengewicht  gegen  den  Tornister 
aus,  solange  die  Patronentaschen  leer  oder 
nui'  mit  Platzpatronen  gefüllt  waren,  also  hei 
allen  Märschen  und  Übungen  des  Friedens;  der 
Tornister  hatte  wieder  das  Bestreben,  hinten 
herabzusinken.  Es  ist  daher  neuerdings  (M/95)  die  Anordnung  ge- 
troffen, daß  bei  Friedensübungen  usw.  die  Patronentaschen  künstlich 
b('.schwert  werden  sollen  mit  (xlasstücken  oder  Blei. 

Ganz  ähnlich  der  deutschen  war  die  Gepäck-Anordnung  bei  der 
österreichisch-ungarischen  (Fig.  26)  und  hei  der  französischen  Armee 
(Fig  27);  zu  starke  Belastung  des  Rückc'ns  bezw.  der 
Schultern,  bei  geringer  Belastung  der  Hü ften ' bezw.  des 
Leibriemens.  Daher  die  ständige  Körperhaltung  aul  .MarsGien; 
Oberkörper  vornübei'  geIxMigt. 

4.  l)i(;  Hüften.  Sie  sind  durch 


Frühere  preußische 
Infanterieausrüstung 
(1860-1887). 


KnoeluMi  — das  Kreuz- 
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boiri  und  beidcr.sciis  den  llüri.beinkainni  — gestiizt  und  haben  zur 
Bedeckuna-  eine  dünne  Muskelschicht  und  ein  hier  gewöhnlich  reich- 
licheres Fettpolster.  Die  am  Leibriemen  befestigten  Gegenstände 
liegen  dem  .Schwerpunkl.e  des  Körpers  sehr  nahe,  erfordern  also  einen 
nur  mäßigen  Aufwand  von  Muskelkraft  zum  Tragen.  Sind  sie  von 
größerem  Gewichte  (Patronen),  so  ersclieint  es  zweckmäßig,  sie  nicht 
auf  einen  oder  zwei  Punkte  der  Peripherie  zu  konzentrieren,  sondern 
juöglichst  auf  die  ganze  Peripherie  zu  verteilen.  Line  solche  Ve.r- 


Altcrc.  österreichische  Infanterie-  Altere  französische  liifanterie- 
ausrüstung.  ausrüstung. 

teilung  der  Last,  aid'  6 Patronentaschen  ist  zum  ersten  Male  zur  An.s- 
führung  gelangt  Ihm  der  ostasiatisclien  Jlesatzu  iigshrigade 
(siclie  Fig.  32). 

Fs  eignen  sich  somit  aJle  nicld  zu  schweren  Gepäckstücke  zur 
Befestigung  am  Leibriemen  in  zweckmäßiger  Verteilung  — Patronen- 
Dischcn,  Seitengewehr,  Bi'otheutel,  Feldflasche,  Kartentasche,  Fernrohr 
und  das  Schanzzeug.  Die  Gegenstände  dürfen  nur  nicht  so  lang 
lierunterhängen,  daß  dadurch  die  Bewegung  d(M'  Beine  hccmtrachtigl 
wird. 

!) 


A.  MIINt,  J)it*  ( lesmullicit.spllo^ü  <!ok  IleorcK. 
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.Vivi  vollkoniineiislen  ist  die  .Mitbclustunü,'  der  Hüften  berücksicli- 
ti^T.  worden  bei  der  neuen  deuiseben  1 nfanterieausidistiuii;- 
.M/87,  welcJie  als  das  kirgebnis  einer  ölfentlicb  ausgeschriebenen  Jh-cis- 
bewerl)ung  und  praktischer  Ver.suche  iin  Jahre  1887  zur  Ivinführung 
gelaugte.  Diese  wichtige  Neuerung  war  sowohl  durch  eine  erliebliche 
(’iewiclitsverivunderung  des  Gepäcks  um  rund  durtdi 

eine  außeroialentlich  zweckmäßige  Tragewtdse  desselben  von  ein- 
schneidender Ih'detdimg.  Die  wichtigsten  Netu'rungen  waren:  Kr- 

leichterung  des  Helmes,  Einführung  eimu’  zweiten  leichten  kid.)- 
bekleidung,  Brotlteutel  aus  wasserdichtem  Stoff,  Munition  (100,  später 
ISO  Ealronen)  in  3 Taschen,  2 vorn  und  1 hintni  am  l.eibric'inen : 


1’ornistcr  mit  l'rage^-eriist  (a)  und  dum  Lcibriemeu 
mit  hintcrei'  l'atrüncntaschc  (.\l/S7;. 


der  Tornistei'  wurde  erleichteri  und  veilchdiiert  und  erhielt  einen 
wasserdichten  Tornisi erbentel  für  die  eiserne  VcrptlegungS|)ortion:  das 
\erkleinerte  Kochgeschirr  wurde  dem  Tornister  olxni  aufliegend  be- 
festiat.  und  der  .Mantel  lings  um  (hm  lä)rnisler  herumgelegt,  lliiwzii 
kam  später  die  tragbare  Zeltausrüsl  ung,  welche  für  den  einzelnen 
.Mann  aus  einer  Zeltbahn  mit  Zidudiörteilen  im  Gewichte  von  DDO  a 
b( ‘Stand. 


D(‘r  Eeihrienien  (Eig.  28i  ist  hi(‘r  wesenllich  slärk(‘r  belastet 
als  früber.  Er  trägt  vorn  2 Balroneiitaschen  mit  je  30  Patronen, 
liiuten  auf  dem  Kreuz  (‘ine  drille  nnt  TOPatroium:  ferner  das  Seiten- 
aewehr.  den  Prolb(‘ulel.  die  Eeldllas(du‘  (miliels  Karabinerhaken  am 
|>n)ib(‘ulel  beh'stigt);  und  das  Schanzzeug.  Em  nun  ('in  I lerabgleiten 
d,‘s  Eeibri(‘mens  und  Druck  auf  die  I larinbeinschaufeln  zu  verhimh'rn. 
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Fig;.  29. 


ruht  (lor.solbu  in  messingnen  Taillenlicik(;n,  welche  knopJTörinig 
a-m  WaHenrock  /wisclien  Tuch  und  Futter  eingenäht  sind.  Aul.ierdem 
wird  das  Gcwiclu  der  3 Patronentaschen  teilweise  auch  auf  die 
Fclmltern  übertragen  durch  die  eigentümliche  Anordnung  des  Tragc;- 
g(M'üsts  (a). 

Dasselbe  bestellt  aus  den  T rag  er  i einen  des  Tornisters,  den 
llilfstragericmen  und  dem  Rückenstück.  Die  Tragerieinen  werden 
vorn  nicht  mehr  a,m  Leibriemen,  sondern  direkt  an  den  beiden 
]’atronentaschen  eingehakt,  welclic  an  ihrer 
llinterseire  inii  entsprechenden  Messingüsen 
versehen  sind.  Hinterwärts  sind  die  irage- 
rienicn  mit  dem  ledernen  Riiclcenstiick  ilurcdi 
einen  messingnen  Doppelknopl  stellbar  ver- 
bunden: unten  greift  das  2G  cm  lange  Rücken- 
stück mit  einem  Daken  unter  den  Leibriemen 
und  trägt  somit  teilweise  oder  ganz  (je  nach 
kinstellung)  die  hintere  I’atmnentasclie. 

Ls'  ist  somit  durch  diese  Anordnung  der 
liei  weitem  größte  Teil  der  Gepäcklast  aut  die 
beiden  Tornistertrageriemen  und  damit  auf  di(> 
beiden  Schultern  übertragciK  nämlich  der  Tor- 


nister. mit 


aeschirr,  (Mantel  und  Zeltaerät. 


sowie  die  3 mit  120  PatiTmen  gelVillten  Pa- 
tronentaschen. Davon  ziehen  vorn  2 Taschen 
mit  60  Patronen  an  den  Schnltcrn.  hinten 


ebenfalls  60  Patronen  und  dazu  der  g 


:tc 


(iepäckanorclnuug 
bei  M/87  und  M/95  (oline 
hinten!  Pcatronenta.seho). 


Tornister  mit  Zubehör.  Also  ein  starkes  Fber- 
gewicht  der  dorsalen  Relastung  des  Körpers 
ülier  die  frontale.  Doch  wird  dies  teilweise 
ausgeglichen  durch  das  Gewehr,  welches  die 
\ Orderseite  der  Schultei'  lielastet,  und  durch 
die  seitliche  llclastung  des  Leibriemens  (Spaten. 

Seilengewehrj  (Fig.  20i.  In  (ibereinstimmung  hiermit  haben  Rraune 
mul  Fischer^)  welche  die  Lage  des  Schwerpunkts  im  Körjier  unter 
<lem  Einllusse  der  neuen  Gepäckanordming  anatomisch  genau  bestimmt 
haben,  daß  derselbe  bei  voller  Ausrüslung  (mit  Gewehr)  nur  1,‘.)  cm 
weiiei'  rückwärts  und  nur  3,2  cm  höher  als  bei  u n be  I as  te  ( ('in 
Körper  lii'gl,  so  daß  die  Scbwerlinie  noch  innerhalb  di'S  Ptcreichs 


I)  \V.  Itraunc  und  (.).  Fischer,  U(.dier  den  Schwerpunkt  des  inenschlirheii 
3 mit  Itiicksicht  auf  die  Ausrüstung'  des  deutschen  Infanteristen. 
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der  I Üil'lgelcnkc  liegt.  Its  wird  demgemäß  auch  aut'  Märsclieii  mit 
dieser  Ausrüstung  nur  eine  ganz  geringe  Voi-wärtsneigung  des  Ober- 
köpers beliufs  Erzielung  einer  leichteren  Tragearbeit  eintretcn. 

kin  weiterer  Vorzug  dieser  Trageweise  M/87  ist  es  auch,  daß 
der  Tornister  dem  Rücken  nicht  direkt  aulTiegt,  .sondern 
durch  die  Einsclialtung  des  Rückenstücks  ein  Ireier  Raum  zu  beiden 
Seiten  der  Wirbelsäule  bleibt,  durch  welchen  die  Luft  hindurch- 
si  reichen  kann.  Es  wird  dadurch  der  Erhitzung  des  Rückens  und 
der  übermäßigen  Schweißabsonderung  vorgebeugt.  — Nicht  zu  untei'- 
sc.hätzen  ist  das  außerordentlich  leichte  An-  und  Ablegen  des  ge- 
samten Gepäcks,  wodurch  die  ^Möglichkeit  zur  schnellen  Erholung  bei 
eintretender  Ruhe  und  auch  zu  schnellei-  Gefechtsbereitschaft  bei 
Wiederaufbruch  gegeben  ist.  Auch  kann  der  .Mann  durch  Öffnen  des 
Leibriemens  und  des  Walfenrocks,  ohne  abzulegen,  sich  Erleichterung 
a.uf  Märschen  verschalfen.  — Endlich  hat  dieses  Gepäcksystem  zum 
ersten  ]\Iale  das  völlige  Freibleiben  der  Brust  wirklich  erreicht. 

Nur  mit  der  Ä quilibrierung  des  Tornisters  steht  es  jedoch 
nicht  so  günstig.  Das  dorsale  ITjergewiidit  ist  beträchtlich.  Der  Tornister 
mit  Zubehör,  einschließlich  der  Rückenpatronentasche  (60  Patronen) G 


wiegt 


11,661  kg;  dii'  beiden  vorderen  Patronentaschen  dagegen 
wiegen  nur  ■2,581  kg  oder  weniger  als  Vr  Dorsallast.  Es 
müßte  die  Fi-ontallast  verdopijelt  und  die  Dorsallast  um  ebenso  viel 
gekürzt  werden,  um  volles  Gleichgewicht  zu  erzielen.  Dies  ließe  sich 
erreichen,  wenn  sämtliche  D20  Patronen  auf  dei-  Front  untergehracht 
würden  (in  4 Taschen),  was  schon  aus  praktisch  militärischen  Gründen 


unpfehlenswert  ist 


2 größei’e 


am 


Leihriemen,  2 kleinere  an  den 


Trageriemen  des  Tornisters). 

Durch  die  nach  7 Jahren  folgende  Infanterieausrustung 
:\l/y5  wurden  noch  weitere  GewichtseiTeichterungen  herbeigeführt 
trils  durch  weitergehende  Vereinfachungen,  teils  durch  ausgiebige 
Verwendung  von  Aluminium  zur  Herstellung  der  Leldllasche,  des 
Kochgeräts  und  anderer  JTile.  (rleichzeitig  ^\ulde  die  hinteie 
BatroneTdasche  beseitigi,  die  beiden  vorderen  vergrößert  (90  Patronen) 
und  der  Rest  von  30  Patronen  im  Tornistei-  verpackt.  Das  Gleich- 
gewicht di;s  d’ornisters  hat  sich  dadurch  etwas  zu  Gunstmi  dei-  Froiiial- 
belaslung  verschoben  (Verhältnis  3,371  kg  : 10,399  kg  oder  1.3). 
N'oidi  günstiger  und  praktisch  nützlicher  würde  es  sein,  wenn  die 
30  Patronen  gleichfalls  vorn,  etwa  in  kleinen  Taschen  an  den  Irage- 
riemeii,  aiigebraidit  würden. 


1)  Spiitor  90  Patronen.  Im  ganzen  150. 
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Die  iicucsLo  l'^tappc  in  der  Ausrüstnngs frage  bildet  die  Gepäck- 
a.nordnung  bei  der  ostasiatisclien  Besatzungsbrigade. .Aueb 
Ider  ist  die  Ifrust  vollständig  IVeigelassen. 

Die  initzuftibrenden  120  Patronen  sind  auf  8 Patronentaschen, 
jede  zu  15  Stück,  verteilt,  wovon  fi  vorn  am  Leibriemen  (Fig.  32), 
2 hinten  in  oder  am  Gepäcksack  getragen  wci'den.  2 dei-  vorderen 


Fis.  >>0. 


Fig.  31  II.  32. 


Ostasiatisclie  ßcsatzungsbrigadc. 
Feldausrüstung  (M/1900), 
(ieteilte  Rückenbclastung. 


Das  Hückeutragegestell. 

Der  Leibriemen  und  seine  gleicJiiniißigc 
periphere  Belastung  (M/1900). 


Taschen  sind  mit  einem  Ring  zum  Einhaken  der  Trageriemen  ver- 
sehen. Sonst  trägt  der  Leibriemen  dieselben  Stücke  wie  bei  A1/D5. 
— Eigenartig  ist.  das  Rückengepäck.  Dasselbe  ruht  auf  einem 
hölzernen,  mit  grünbraunem  Leder  bezogenen  Tragegestell,  welcluvs 
dem  Tragegestell  der  Gebirg.sführer  nachgebildet  ist  (Fig.  31)  und 
vorn  durch  2 breite  Tragebänder,  welche  über  die  Schultern  la.ufen,  an 
2 Patronentaschen  befestigt  wird.  Ein  eigentliclun-  Tornister  existiert 
nicht.  Statt  dessen  ist  auf  dem  Tragegestell  ein  Gepäcksack  aus 
wa.sscrdichlem  griinbrauncin  Segeltuch  und  darunter  die  Alantei-  und 


1)  Nacli  Krocker,  Bekleidung  und  Ausrüstung  des  Soldaten.  \ ortrag. 
Abdr.  a.  d.  Klin.  .Jalirbuch.  9.  Bd.  .lona.  1902.  S.  37.  Mit  1 'l’afel  Abbild. 


IV.  Kapitel. 


/(jll.rolle,  jcdoi' d('i‘sdl)en  mit,  2 Jdcmen,  restgcschnallt.  Das  ( luwicht 
des  Hiickimgcsteils  mit  Gepäcksack  und  Riemen  beträgt  k^-. 

Die  .Mantel-  und  Zeltrolie  liegt  in  dei’  kendenliöldung  der  Wirbel- 
säule und  soll  sieb  daber  teilweise  auf  die  Reckenknoclien  stützen 
(Fig.  dO).  Sonst  ist  die  \ erteilung  der  Gepäcdvlast  ganz  so  wie  bei 
M/95;  vorn  90  Patronen  in  B Taschen,  hinten  dO  Patrojien  und  das 
helastete  Tragegestell.  Sollte  sich  das  letztere  wirklich  aut  di(‘ 
Peckcnknochen  stützen,  so  wäi’e  dies  liir  die  Wquilibi'ieriing  der  Ge- 
päcklast allerdings  sehr  günstig. 

Die  Gesanitbelastm]g  des  Fußsoldaten  bei  der  13('satzungsbj-igade 
beträgt  in  der  Sommeruniform  (mit  Moskitonetz  und  wassei- 
dichter  Lagerdecke)  rund  2B  kg,  in  der  WM nteni nifo rm  und  -aus- 
rüstu ng  rund  29  kg. 


Die  Tragetveise  des  Gepäcks  in  anderen  Armeen. 

1.  Ost  erreich -Ungarn. 


Die  Gepäckanordnung des  österreichischen  l.nlanieristen  nach  | 
der  „Ausrüstung  der  Fußtruppen  Al/T888^^  sucht  ähnlich,  wue  die  | 

deutsche  von  AI/87  die  Last  des  Tornisters  mit  auf  das  Kreuz  zu 
übertragen.  Außei’dem  werden  die  Gepäckstücke  auf  dem  Rücken  | 
nicht,  wie  früher,  hintereinander,  sondern  aufeinander  gefügt,  damit  , 
die  Lntfernnng  von  der  Schwerlinie  des  Körpers  eiiu'  möglichst  ; 

kleine  ist  (Fig.  34 j.  ^ , 

Der  Tornister  aus  Kalbfell,  welcher  20  cm  hoch,  30  cm  breit 
„nd  10—13  cm  tief  ist  und  ein  Gewicht  von  durchschnittlich  1,125  kg 


hat,  ruht  ebenfalls  auf  einem  'fragegerüst  und  trägt  oben  das  Koch- 
geschirr für  2 Personen  (Kessel  und  Kasserolle  in  einem  llberzug  aus 
Segeltuch)  und  darüber  den  gerollten  Alantei  mit  Zeltbestandteüen. 
deder  zweite  Alaun  trägt  an  der  linken  Seite  des  Tornisters  den 
Linncmannschen  Spaten  (Fig.  34).  - Unterhalb  des  Tornisters  be- 
lindct  sich  der  sog.  Patronentornister  iFig.  33),  gleichlalls  aus 
Kalbfell,  welcher  zur  Aufnahme  von  BO  Patronen,  ferner  von  1 Fuchse 
K(mservenlleisch,  2 Portionen  Suppenkonserven  und  etwas  Gewelii- 
f)ulzzeua-  dient.  Fr  ruht  auf  einem  das  Kreuz  nicht  belästigenden 
siiannbaren  Hanlgurte.  Der  Tornister  ist  mit  dem  Patronentorinsler 
durch  einen  Riemen  veikunden;  er  ruht  auf  demselben.  Der  Patronen- 


1)  Nach  Wiener, 
Rüstung.  2.  Aull.  Wien 
gesurulheitsp  liege. 


Die  liygienische  Beurteilung  der  MilitiirKieidung  und 
190U.  S.  -250  und  M.  Kirchner,  Grundritl  der  Militiir- 
18%.  S.  559. 


traunschweig 
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turnistor  soll  sicli  auf  das  Krcuzlu'ia  mittels  des  elasliselien  rinrtos 
sliilzeii. 

Die  2 vorderen  Patimnentasclieii,  jede  für  DO  Patronen,  sind 
-iim  Leihriemen  befestigt,  ebenso  das  Seitengewehr.  Der  Brotbeutel 
ans  braunem  wasserdichtem  Stoff“  hängt  auf  der  linken  Seite;  sein  Trag- 
anrt  verläuft  über  die  Brust  und  rechle  Schulter.  Im  Brotsacke  be- 
(indei  sich  auch  die  Keldtlasche. 


Der  üstcrreichische  Patronen-  Oepiiclianorüiumg  beim  üsterreielüschen 
tornister  (M/18S8).  Inl'anteristen  (M/8S). 

W(;nn  wirklich  1’oi'nister  und  Pati'onentoi'nister  auf  tlas  Kreuz 
mittels  elastischer  Unterlage  sich  stützen,  so  ist  die  Gepäckvei'teilung 
liir  die  A(|uilibrierung  des  Tornisters  entschi('den  günstig  und  dit^ 
Frageweise  bei  leichtei'  \ orwärtsbiegung  des  Oberkörpers  becpiem. 

2.  Frankreich. 

Durch  die  „Instruction  du  0.  jiiillet  19()()  sur  h'  pa(|U('tage  des 
iroiipes  d’inranierie“  wurde  zwar  die  Ausrüstung  vom  I7..lanuar  1<S!)2 


IV.  Kapitel. 
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iin  wesentlichen  heihehalten,  aber  doch  nocli  vcr\ollständigt  durch 
Hinznfügen  der  tragbaren  Zeltausrüstung  fTnile  de  tente  m'“  1897) 
und  einer  kleinen  Decke  (derai-couverture).  lleides  wird  auf  dem 
gei’ollten  .Mantel  (ca|jote)  restgeschnallt.  Hierzu  kommt  noch  ein 
Stiefelfutteral,  ähnlich  dem  russischen  fetiii  ä chaussures),  welches 
auf  der  Zell  bahn  und  unter  dem  kßnapf  angebracht  ist. 


Fio-,  35. 


Fig.  30. 


Französische  Infanterie-  Französischer  Infanterist  (M/1900), 

airsrüstung.  1-  Tornister  M/93.  2.  Kessel.  3.  Eß- 

Traücweise  vom  0.  .Tuli  1900.  napf.  4.  Spaten.  5.  Demicouverture 

mit  Stiefelfutteral.  0.  Hintere  Patronen- 
tasche. 7.  Brotbeutel.  8.  Feldflasche. 

Die  Kigg.  85  und  3ß  zeigen  die  Ausrüstung  des  französischen 
Infanteristen  "noch  im  Mantel.  Seit  1898  trägt  der  Soldat  einen  be- 
quem sitzenden  dunkelblauen  Waffenrock  (tunique  anqMc)  und  (len 
Mantel,  dei-  nur  fürs  Biwak  bestimmt  ist,  gerollt  um  den  Tornister 
herum  wie  in  Deutschland. 

Die  Kuihenfolge  der  Aufpackung  ist,  nach  der  Instruktion  vom 
B.  .Iiili  1900,  folgende; 

1.  über  die  rechie  Schüller  wird  der . Brolbmitel  (7)  gehängt 
( BeiiO'l 
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'2.  über  iHc  Unke  Scliultcr  die  Feldllasclic  (8)  ;i  1 l Jrdialt; 

3.  liievilbcr  wird  der  Leibriemen  gescbnallt,  mit  Seitengewelir 
und  3 Patronentasclien,  2 vorn,  1 hinten  (6); 

4.  alsdann  wird  das  'rragegerii st  (brotelles  de  sus|)ension) 

35j  1,  2 11.  3 — angelegt  und  vorn  und  hinten  an 

dein  Leibriemen  befestigt; 

.0.  darüber  kommt  der  Tornister  Mod.  1893  (Fig.  36 1,  welcher 
den  Mantel,  die  Decke,  die  Zeltbahn,  Stiefeletni,  Lßnapf,  den 
Kochkessel  (2)  und  den  Spaten  (4)  trägt. 

Ls  wird  durch  diese  Anordnung  der  Tornister  mit  Zubehör  von 
dem  Leibriemen  mit  Anhängseln  vollständig  getrennt.  Anlegen  und 
Ablegen  des  Gepäcks  erfolgt  in  3 Zeiten.  Die  Feldflasche  ist  schwer 
zugänglich  für  den  Mund.  Die  (iesamtlast  (28  kgi  ruht  auf  den 
Schultern.  Die  Dorsalbelastung  ist  stärker  als  die  Frontal belastimg. 

3.  Rußland. 

Siehe  Besclireibung  und  Abbildung  aul  S.  125. 

4.  Lnii'land. 

Den  Tornister  bildet  ein  Gepäck  sack  (sac-valise)  aus  weichem 
Leder  (Fig.  37  u.  38) ^),  welcher  hinten  auf  dem  Kreuzbein  liegt  und 
in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  2 auf  dem  Rücken  .sich  kreuzende 
Tragbänder,  welche  oben  auf  der  Schulter  breiter  sind  als  unten,  am 
Leibriemen  festgehakt  wird.  Kleine  seitliche  Riemen  verhindern  das 
Schwanken  des  Sackes.  Das  Gewicht  soll  nur  1,550  kg  betragen. 

Den  oberen  Teil  des  Rückens  nimmt  der  zusammengelegte 
Mantel  (2)  ein,  Avelcher  in  wasserdichten  Stoff  gehüllt  und  samt  der 
Feldmütze,  an  den  Tragriemen  mit  2 Riemen  festgeschnallt  wird. 
Zwischen  Mantel  und  Gepäcktasche  liegt  das  Kochgeschirr  (3). 
Um  seitliche  Verschiebungen  der  Gepäcktasche  zu  verhüten,  sind  an 
den  Tragbändern  noch  Ff ilfsri einen  befestigt,  welche  unter  der 
xVchscl  hindurchlaufen  und  sich  mehrfach  teilen  (s.  Fig.  38). 

.\n  dem  Leibriemen  hängen  das  Bajonett,  und  das  Schanzzeug, 
.sowie  vorn  die  beiden  Patronentaschen  (Fig.  38),  welche  sämt- 
liclu,'  initgeführte  Patronen  enthalten  und  dem  Rückengepäck  das 
t.Tleichgewicht  halten  sollen.  (Die  Anzahl  der  mitgeführten  Patronen 
ist  nicht  bekannt.) — Brotbeutel  und  Peldflasclu^  hängen,  wie  in 
anderen  Armeen,  an  Gurten  au  den  beiden  Schultern. 

1)  baveian,  Tratte  (l’liyghine  militaire.  Paris.  189(1.  p.  443. 
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(sog.  \ aliso-Systenis)  gegebon:  mau  rühinic  iusbesondcre  das  Krei- 
bloibeii  der  Jlriist,  die  freie  newegungsfähigkeit,  der  Arme,  das  voll- 
koniineiie  (ileichgewielit  der  IVontaleu  und  dorsalen  Belastung,  endlich 
das  leichte  An-  und  Ahlegen  des  gan/('u  Gepäcks.  Lel/teres  soll 


1.  Gcpäcksack  (sac  valisc) 

2.  Mantel  mit  Feldmütze.  3.  Das 
Kochgeschirr  im  Futteral. 

4.  Drothentel. 

Vorzüge  sind  Jetzt  auch  in  den  neueren  Gepäcksystenien  fast  aller 
Armeen  zu  linden,  na.nientlicli  in  der  deutschen  i\r/(S7  und  Al/hö. 
Außerdem  haben  die  Trageversuche  hei  deutscheji  Truppenteilen  mit 
dem  Valise-System  ergehen,  daß  die  unter  der  Achsel  dnrchlauten- 
d(ui  1 1 i I fsi’i e m c n s(;heuern,  der  tielsitzende  Tornister  aul  das  Kreuz- 
bein und  hesomhu's  a.id’  die  Taillenknöptc  drückt,  Icrnei',  daß  das 

])  W.  Roth,  llandbucli  der  Mililärgesimdheitspllege.  Band  III,  S.  133. 
Berlin  1877. 


('inlach  dui'ch  Olfnen  des  .Leihriemens  erfolgeji.  .\llein  alle  diese 


Fug'lischc  ( tepäckanordnung 
(Rücken  schau). 


Fnglischc  Gepäckanordnung 
(Seitenschan). 
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Packen  die  doijpelte  Zeit  eiTorderi  und  der  Soldat  mit  dem  Gepäck 
si(di  nicht  heipiem  hinle^en  kann. 

n.  ItaJien. 

Der  italienische  Infanterisl^  ^ Pie.  di)')  trägt  auf  Märschen,  wie  bis- 
her der  Fran/ose,  den  .Mantel,  dagegen  den  kurzen  Wallenrock  zu- 
sammeneerollt  auf  dem  Tornister,  dazu  Zelthalm  und  Zeltznhehör. 


Fig.  39. 


I(•alicnisl•hel•  Inläntenst.  Torni.stor  mit  tr:igl)arer  /cllausrilstung. 

Der  Tornister  wird  halanziert  durch  die  vorderen  2 Patronen- 
taschen, an  welchen  die  Tragbänder  des  Tornisters  angeliakt  sind. 
Außerdem  wird  der  Tornister,  wie  in  anderen  Armeen,  durch  2 Hills- 
trageriemen,  welche  unter  der  Achsel  verlaui'eji,  vor  seitlichen  \ er- 
schiehungen  geschützt.  Doch  fehlt  hi('r  die  hintere  dritte  Patronen- 
tasche. Der  Pest  von  Pati'onen  ist  im  d'ornister  untergehrac-ht. 

Iliei'dureh  wdrd  die  Pückenlast  bedeutend  schAverer  als  die  brontal- 
gegenlasl.  Das  Gewehr,  nainenllich  wenn  es  am  Piemen  über  dii' 
Schulter  gehängt  wird,  gleicht  diese  Dill'erenz  nur  Avenig  aus.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  der  italieinsc.lu'  Inrantcrist  aul  Itcisemärselnm 
mit  slai'k  vornübergebeugtem  t Iberkörper  marschioi'l. 


Die  Kaserne 


Welclu!  Bedingungen  erfüllt  sein  iniissen.  damit  der  Soldat  auch 
eine  gesunde  Wohnung  habe,  weixlen  wir  am  besten  ersehen,  wenn 
wir  den  Fall  setzen,  es  handle  sieh  um  den  Neubau  einer  Kaserne, 
lind  zwar  für  ein  Infanterieregiment. 

Ist  der  Neubau  vom  Kriegsministerium  genehmigt  und  sind  die 
Mittel  dazu  vom  Reichstag  bewilligt,  so  handelt  es  sich  zunächst  um 

1.  Oie  Wahl  des  Bauplatzes. 

Bei  der  Auswahl  des  Uaiiplatzes  kommi  die  Lage,  die  Grötie, 
die  Beschaifenheit  des  Untergrundes,  die  Wa.sserversorgung  und  Knt- 
wässerung  des  Grundstücks  in  Betracht. 

ai  Die  Lage. 

Sie  muß  eine  freie  und  gesunde  sein.  Am  besten  wählt  man 
dafür  den  Platz  außerhalb  der  Stadt.  Doch  soll  die  Fntfernung 
von  der  Stadt  nicht  so  groß  sein,  daß  dadurch  der  Verkehr  mit  der 
Stadt  sehr  erschwert  wird;  dies  mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Regel 
innerhalb  der  Stadt  wohnenden  verheirateten  Offiziere,  auf  den  gesell- 
schaftlichen Verkehr  der  Offiziere  und  auf  die  Wirtschaftsbedürfnissi' 
der  Familien  in  der  Kaserne. 

Eine  erhöhte  Lage  ist  immer  erwünscht,  wenigstens  in  solcher 
Höhe,  daß  die  Kaserne  die  Häuser  der  Stadt  überragt.  In  diesn- 
Höhe  herrscht  freiere  Luftbewegung.  Dabei  soll  aber  die  Kasi'rne 
vor  Nord-  und  Ostwinden,  welche  kalt  und  trocken  sind  und  häulig 
Frkältungen  herbeiführen,  möglichsl  geschützt  sein,  und  zwar  durch 
Waldung  oder  vorgelagerte  llölumzügi'. 

Die  Nachbarschaft  von  Kirchhöfen,  von  SchlacJd-  und  Viehhöfen, 
von  Abdeckereien  und  von  stai'k  rauchemh'ii  odei'  unangenehme  Ge- 
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' riiclie  (Clilor,  scliwoHige  Säure  ii.  a.)  ausströiucnden  Fabriken  ist  zu 
I voriueiden.  iViicli  die  Nähe  feiicliter  oder  sumpllgcr,  liäulig  Nebel 
entwickelnder  Niederungen  ist  nicht  ohne  gc.sundheitliche  lledcnkeji. 

I))  Die  (iröße  des  Platzes. 

P)Ci  Beurieiliing  der  ( iröße  des  Bauplatzes  ist  nicht  bloß  die 
(iröße  und  Zahl  dei-  darauf  zu  ewichtenden  Gebäude  maßgebend,  son- 
d(‘rn  auch  dei‘  Umstand  zu  berücksichtigen,  daß  die  Lage  der  Gebäude 
zueinander  den  dienstlichen  und  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  ent- 
spricht und  daneben  auch  freie,  für  den  inneren  Dienst  ausnutzungs- 
fähige ITofräume  entstehen. 

An  Gebäuden  sind  für  ein  Infanterieregiment  eiforderlich: 
Mannschaftsgebäude,  füi'  jedes  Bataillon,  jedes  Kavallerie- 
regiment odei-  jede  Artillerieabteilung  1 geschlossenes  Wohngebäude, 
die  Batail  lonskaserne.  Auch  kleinere  AYohngebäude  für  1 — 2 Kom- 
pagnien (Lskadrons,  Batterien),  sog.  Kompagnie-  usw.  Kasernen, 
können,  wo  die  örtlichen  Veiliältnisse  es  gestatten,  zur  Unterbringung 
sowohl  der  Mannschaften,  als  auch  von  Oflizieren  und  Feldwebeln 
errichtet  w'erden. 

Fiu  AVirtschaftsgebäude  zur  Aufnahme  der  Küchen  und 
Speisesäle  für  die  Unterofliziere  und  für  die  Alannschaften,  sowie  der 
.Marketenderei,  der  Badeanstalt,  dei‘  AVaschküchen  und  der  Aufhe- 
wah  rungsräume. 

Iti ne  0 f f i z i c r s p e i s e a n s t a 1 1. 

Bin  Stabsgeliäude  zur  Aufnahme  der  AYache  nehst  Arrest  und 
Kassengelaß,  der  Geschäftszimmer  der  Regimentsstäbe  und  der  Zahl- 
nuMSter  und  endlich  der  Handwerkstätten  der  (jkonomiehandwerkei’. 

Fin  Fxi'rziei'haus  bezw.  Itxerziergeschützhaus. 

: Fin  Stallgebäude  für  die  Oftizierpferde. 

Lin  Familiengebäude  für  die  Dienstwohnungen  der  Beamten 
und  die  AYohmmgeii  der  verheirateten  Unterofliziere,  mit  Ausnahme 
der  Feldwebel. 

Fin  Kammergebäude  zur  Aufnahme  der  Konipagnickammern; 
in  der  Regel  verbunden  mit  dem  Fcldgerätschuppen.  Beide  ohne 
I jede  Feuerungsanlage  (Licht  und  llcizung). 

t 4 Bedürfnisanstalten,  davon  ß für  jedes  Bataillon  und  1 fiu- 

die  Ofliziere  und  verheirateten  Unterofliziere. 

Fndlich  noch  1 l’atronen  haus  oder  Pulverh.aus  und  1 Schuiipen 
tiir  das  F ri ed ensge rät.  der  Truppen  und  der  ( iamisonverwaltung. 


U2 
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Nur  selten  und  wohl  nur  in  iniltlcren  oder  kleineren  Garnisonen  fl 

wiii'de  ein  lUiuplal/  von  solcher  Größe  gefunden  werden,  daß  alle  fl 

diese  15 — iß  Gebäude  eines  Regiments  heciuem  Platz  darauf  hätten,  fl 

^^  ()  dies  nicht  der  Fall  ist.  können  die  ( ieschäftsziinmer  auch  in  den  I 

alsdann  größer  anzulegenden  Mannschal'tskascrnen  eingerichtet  werdcni.  fl 

Fbenso  werden  alsdann  die  Küchen.  Waschküchen,  Hadeans.tali  und  fl 

^\nn)ewahrungsräinne  in  das  Ivellergeschoß  und  die  S|)eis('isäle  in  das  I 

Itrdgcschoß  der  Kasenie  vei‘legt.  Ferner  wan-den  in  solchem  Falle  fl 

die  Kanmiem  und  1 fandwerkstätlen  im  Rodengeschoß  untergebracht.  9 

c)  Die  Rcschaffenheil  des  Fntergrnndcs.  9 

Dieselbe  hat  insofern  Pedeutung  für  die  tlesmidheit  dei’ BeMajlinei'.  fl 

als  von  der  P)odenl)eschaffenheii  der  Grad  der  Trockenheit  in  der  I 

Kasi'rne  abhängig  ist.  welche  gegen  die  Ansiedelung  von  Krankheit. s-  fl 

keimen  im  Rod('n  und  im  Mauerwerk,  sowie  gegen  die  Entstehung  fl 

vieler  Krankheiten  (Rhenmatisinus,  Nierenkrankheiten  u.  a. ) den  besleti  fl 

.Schutz  bietet.  Der  Roden  muß  also  in  erster  länie  ti'ocken  und  I 

porös  sein.  Eine  solche  Eigcnschali  wird  am  lursten  gewährleistet  I 

<lnrch  Sand-  oder  Kiesboden,  welchem  ei’st  in  einer  Tiefe  H 

von  mehreren  Metern  eine  fiir  ^Vasser  nndnrchlässige  Schicht 
von  Ton,  Lehm  oder  (D'stein  folgt. 

Die  ober(' Decke  des  Frdbodens  bildet  gewöhnlich  eine  IDtmus-  , 
Schicht  von  wechselnder  Dicke  (siehe  Fig.  TOi.  Sie  besteht  aus 
einer  Mischung  von  verwittett.Pn  Mineralien  mit  abgestorhenen,  in  der  | 

Verwesung  begriffenen  Pllanzenteilen.  welche  letztere  dem  Humus  die  | 

schwärzliche  Farbe  und  auch,  in  \ erbindung  mit  den  wasserlöslichen  | 

kohlensanren,  phosphorsauren  und  schwefelsauren  .Alkalien  und  Erden  j 

des  Erdreichs,  seim'  Fruchtbarkeit  \erleihen.  Der  leuchte  llutnns 

/ j 

bildet  auch  für  hineingelangte  pathogene  Mikroorganismen  nicht  selten  ; 
eine  Rrutstätte  ihrer  Entwicklung.  Auf  reinen  Sand-  und  Kiestlächen, 
sowie  ;utf  nacktem  (.)('stein  kann  jede  Vegetation  und  damit  jede 
llunm,sdecke,  fehlen.  Ist  der  Ranplatz  mit  einer  Humusdecke  ver- 
S(‘hen.  so  muß  dieselbe  natürlich,  schon  der  .Anlage  der  ((rundmauern 
lind  der  Keller  wegen,  abgetragen  werden. 

W i('  tief  die  Sand-  oder  Kiesschicht  ist,  erlährt  man  durch 
.\nlrage  bei  d('r  Königlichen  ( leologisclum  .Randcsanstalt  zu  Eerlin. 
welche  auf  Wunsch  auch  Rodenprolile  d.  i.  Dnrchschnitti'  des  lud- 
bodens  des  Ortes  mit  .\ngabe  der  .Mauhtigkeit  der  i'inzelnen  , 'schichten 
zur  \ erfügung  stelK.  Selbständige  Rohrungen  durch  ('imm  li('lb<m- 
ingenieur  ansführen  zu  lassen,  ist  kostspieliger.  Andertdalls  gibt  auch 
die  Kenntnis  ih's  Griindwas.serstandes  ih's  ( lartiisonortes,  geme.s.sen  m 
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(len  l)i'urmcnke.st)Cln  wälireml  melu'erer  Jahre,  hinreichend  Anfsclilul.) 
über  die  Ticl'e  der  wasserdurehlässig'en  BodenschicliL 

Die  'rrockenheit  des  ikuigrundes  wird  durch  die  Porosität, 
des  r>odens  garantiert.  Sie  ist  bei  Kies-  und  Sandl)odcn  am  größDm. 
Sie  hat  zur  Folge,  dab  die  atmospliärisclien  ISiiederschläge  ('riiau, 
Ib'gen.  scJnneizender  Sclinee)  leiclit  im  Hoden  versickern,  und  zwar 
so  tief,  bis  sie  an  die  für  AVasser  nndurclüässige  Ton-,  Schiefer-  oder 
Gesteinscliicht  gelangen.  Das  liier  sich  ansainnielnde  atmosphärische 
AAhi.sser  liezeichnet  man  als  Grund wasser.  Es  bildet  die  (^lelle  für 


Kig.  40. 


die  Wasseransammlung  in  den  Brunnenschächten,  welche  daher, ge- 
wöhnlich in  die  undurchlässige  Schicht  noch  hineingcbohrl  hezw.  g('- 
araben  werden,  um  ein  tiefer  liegendes  Eeservoir  zu  Ihlden. 

Liegen  Flüsse  in  der  Nähe,  so  pliegen  die  Bodenschichten  des 
anliegenden  Geländes  sich  nach  dem  Flnßbette  hin  zu  senken.  Hat 
das  Flußhett  dieselbe  durchlässige  Bodenbeschaffenheii,  so  kommuni- 
ziert das  Grundwasser  mit  dem  Flußbett.  Daher  das  oft  schnelle 
-Anwachsen  dos  Wasserstandes  im  Flusse  nach  starken  Regengüssen 
und  mngekehi-t  das  Steigen  des  Grundwassers,  wenn  der  Fluß  infolge 
starken  ohcrirdischen  Zullusses,  z.  B.  beim  S(‘hmelz('u  des  Schnees  im 
Gebirge,  anschwillt. 

Ist  das  anliegende  (udände  Hach,  so  kommt  es  vor,  daß  das 
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(1  rundwasser  bei  liobon  Wasserstand  im  Flusse  an  die  überlläclie 
tritt.  Solche  Landstriche  sind  stets  feucht  odci-  morastig.  Darauf 
errichtete.  Gebäude  haben  stets  feuchte  Keller  und  bei  Hochwasser 
im  Strom  Wasser  in  den  Kellern.  Es  sind  dahei’  Orte  mit  hohem 
Grundwasserstand  oder  welche  der  Überschwemmungsgefahr  ausgesetzt 
sind,  sowie  feuchte  Niederungen  als  Bauplatz  für  Kasernen  grund- 
sätzlich zu  meiden. 

Die  ,,Garnison-Gcl)äudcordnung  vom  6.  Jan.  1899  schreibt 
im  § 6.  2 (Seite  7)  vor:  „Der  Eußboden  des  Kellergeschosses  muß  in 
der  Regel  mindestens  30  cm  über  dem  bekannten  höchsten  Grund- 
wasserstande 1 iegen . 


d)  Entwässerung  und  Wasserversorgung. 

Bei  Auswahl  des  Bauplatzes  ist  auch  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
daß  die  Fortführung  der  Schmutz-  und  Gebrauch, swasser  durch 
unterirdische  Kanäle  in  zweckmäßiger  Weise  erfolgen  kann.  Es 
ist  dies  in  gesundheitlicher  Beziehung  zur  Reinhall img  und  Trocken- 
haltung des  Grundstücks  wichtig.  Aach  der  Vorschrift  der  Garnison- 
Geb.-O.  (i?  Hl,  1)  ..sollen  die  Kasernengrundstücke,  wenn  dies  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen  ausführbar  ist,  durchweg  unterirdisch 
entwässert  werden“.  Es  ist  hierzu  erforderlich,  daß  das  Gelände  das 
nötige  Gefälle  hat  oder  daß  Kanäle  mit  dem  nötigen  Gefälle  angelegt 
werden  können. 

Die  Entleerung  solch eF  Kanäle  erfolgt  am  besten  in  odene, 
(ließende  Gewässer  (Bäche,  Flüsse).  Doch  bedarf  es  hierzu  der  Ge- 
nehmigung der  Zivilaufsichtsbehörde.  Hat  die  Garnison  bereits  städti- 
sche odei-  staatliche  Entwässerungsanlagen,  so  ist  stets  Anschluß  an 
diese  anzustreben. 

Bei  Anlage  solcher  Abzug.skanälc  sind  Voi-kehrungen  zur  öfteren 
S|)ülung  und  Reinigung  zu  treffen. 


Wasserversoi'gung. 

AVassei-  wird  in  dei-  Kaserne  nicht  bloß  zum  Trinken  und  zur 
Bereitung  der  Kost  gebraucht,  sondern  in  weit  größerem  Maße  zin- 
Iveiniaimg  des  Körpei's,  der  Utensilien  und  der  Kleidungsstücke.  Dei 
Wasserbedarf  wird  (Garn.-Geb.-O.  § HO)  din-chschnittlieh  für  den 
Kopf  und  Tag  auf  50  1,  für  das  Pferd  auf  70  I angenommen. 
Nur  unter  zwingenden  Verhältni.ssen  können  diese  Satze  aul  30  1 
brzw.  50  1 ermäßigl  wcialen.  Für  ein  Bataillon  von  HOO  Köpfen  sind 
also  iäglich  1H0-— .‘lOO  hl  Wasser  erforderlich. 
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Der  gesamte  AVasserbedarf  soll  in  dei-  liegeJ  durcJi  Anlage  von 
llrunncn  auf  dem  KasernengTundstück  selbst  gewonnen  wei'den.  Aul 
die  JUannschaften  einer  Kom|)agnie  (Eskadron,  Batterie)  ist  1 Brunnen 
oder  AA'asserstock  zu  reclmen. 

Die  Bolirimg  und  Anlage  der  Brunnen  eiiolgt,  unier  eingeliender 
Berücksiebtigung  dei'  geologisclieu  Bodenverbältnisse  und  der  Grund- 
wasser fülirenden  Scbicht,  durcit  Tiefbauingenieure.  Die  Prüfung  und 
Begutaebtung  des  gewonnenen  AVassers  liegt  dem  überm ilitiirarzte 
des  Truppenteils  ob.  Die  in  allen  solclicn  Fällen  notwendige  cbemi- 
sclie  Untersuebung  des  AVassers  wird  auf  Antrag  im  bygieniseb- 
(diemiscbcn  Laboratorium  des  Sanitätsamts  durcli  den  Korpsstabs- 
apotbeker  ausgefübrt. 

Als  Anbaltspunkte  für  die  Beurteilung  mögen  folgende  Punkte 
dienen : 

A.  Physikalische  Prüfung. 

Reines  Trinkwasser  muß  klar,  farblos  und  gerueblos  sein.  Etwaiger 
Geruch  und  Gescbmack  treten  durch  birwärmen  deutlicher  hervor. 
Der  Geschmack  muß  rein  und  erfrischend  sein.  Die  Temperatur  darf 
nichi;  höher  als  10 — 12°  C.  sein.  Zur  Prüfung  der  Klarheit  empliehlt 
es  sich,  ein  etwa  20 — 30  cm  hohes  zylindrisches  Glas  mir  glattem 
Boden  mit  dem  AVasscr  zu  füllen  und  auf  ein  Iredrucktes  Blatt  weißen 
Papiers  zu  stellen.  Feine  Trübungen  werden  hierbei  leicht  wahrge- 
nommen. Reines  AAAsser  gestattet  in  einer  Hölie  von  30  cm  noch 
deutliches  .Lesen  der  Schrift. 


B.  Chemische  Prüfung. 

Die  chemische  Lntersuchung  hat  den  Zweck,  ein  Bild  von  der 
cliemisclu'n  Zusammensetzung  des  AVassers  zu  geben.  Da  das  Brunnen- 
wasser atmos|)härisches  Niederschlagswasscr  ist,  Avelches  melirere 
.Aleter  Lrdboden  durcidaufen  hat,  so  nimmt  es  bei  diesem  Durchgänge 
'“ine  Reilu'  löslicher  Alineralstolfe  und  organischer  Stolle  in  sich  auf, 
welche  in  dem  Frdreich  enthalten  sind.  Sand-  und  Kiesl'oden  wird 
immer  ein  Grundwasser  liefern,  welches  arm  an  mineralischen  und 
organischen  Beiim.-ngungen  ist.  Ein  Bodmi  mil  reichlichci'  lluinus- 
deche  oder  gar  .-Vekerkrume  isi,  \ ('rhältnismäßig  reich  an  löslichen 
Minci-alsi.ollen  und  an  A'erwesungspi'odukten  abgestorbener  AAgctabilien 
im  lliinius,  welche  die  Bllanze,  zu  ihrem  AAa-chstum  braucht;  alle 
diese  Stolle  gehen  auch  in  das  hindurclisicdvornde  Grundwasser  über. 
Ist  der  Boden  gar  mit  Brodukten  des  inenseldichcn  llauslialts  i Fäka- 
lion, vergridienen  Tierkadavern i vm'unreinigt,  so  linden  sich  Zerseizungs- 


II  ii 


Dio  (iosunilheltspno^ci  dos  Ilocre.s. 
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Produkte  derselben  im  Gnindwasser,  insbesondere  Ammoniak  und 
seine  Salze,  ferner  Clilorsalze,  saipeter.sanre  und  salpetrigsaure  Salze 
und  schwefelsaure  Salz(\ 

Die  Erfahrung  hat  für  gutes  'rilnkwasser  folgende 

(Irenzworte  des  Gehalts  an  festen  Bestandteilen 
ergeben: 

In  lüü  1 Wasser  dürfen  nicht  mehr  als  50  g Verdampfungs- 
rückstand bleiben. 

Die  Härtel)  ,ies  Wassers  ^Gehalt  an  Kalk-  und  Magnesia- 
salzen) darf  nur  bis  "20  deutsche  (oder  30  franz.)  Härtegrade  betragen. 

Oro-anische  Substanzen  dürfen  nicht  mehr  als  0,6 — 1,0 
Kaliumpermanganat  zur  Oydation  gebrauchen. 

Chlor  darf  nur  bis  zu  2—3  g nachweisbar  sein. 

Schwefelsäure  darf  nur  bis  zu  8 — 10  g, 

Salpetersäure  nur  bis  zu  0,5 — 1,5  g, 

Ammoniak  nur  in  Spuren  nachweisbar  sein. 

Salpetrige  Säure  darf  gar  nicht  vorhanden  sein. 

Bei  Beurteilung  dieser  Betunde  ist  natürlich  immer  die  Beschaffen- 
heit des  Erdreichs  auf  dem  Bauplatz  zu  berücksichtigen.  Sind  nur 
mineralische  Bestandteile  des  Bodens  die  (Aidle  des  etwas  höheren 
Gehalts  an  Chlor  (Kochsalzj,  an  Schwefelsäure-  und  Salpetersäuri'- 
salzen,  so  sind  dieselben  belanglos,  wofern  nicht  der  Gehalt  ein  su 
erheblicher  ist,  daß  das  Grurpdwasser  als  „Mineralwasser^-  zu  be- 
zeichnen ist.  Nur  ein  größerer  Gehalt  an  oxydierbaren  organischen 
Stoffen,  an  Ammoniaksalzen  und  salpetrigsauren  Salzen  ist  immei 
verdächtig  und  läßt  auf  Verunreinigung  des  Boflens  mit  organischen 
Stoffen  schließen. 

ln  einem  solchen  Ealle  muß  stets  an  die  chemische  Lntei 
suchimg  noch 

C.  die  bakteriologische  Untersuchung 
sich  ansch ließen. 

Dieselbe  kann  nur  von  einem  bakteriologisch  ausgebildeten 
Sanitätsoffizier  au, sgcfübrt  werden.  Die  Untersuchung  wird  sich  immer 
auf  2 Punkte  bozielien  mü.ssen,  nämlich  1.  sind  pathogene  Mikro- 
organismen im  Wasser  vorhanden  und  wclchi.  und 


1)  Die  Bezeiclmung  rührt  vom  Gesclimackc  lier.  Kalk-  und 
zersetzen  die  Seife.  Darauf  beruht  der  Nachweis  der  Harte, 
verwenden  dalier  mit  Vorliebe  weiches  Fluß-  oder  Regenwasser, 
weniger  Seife  gebrauchen. 


iMagnesiasatzc 
Wäscherinnen 
weil  sie  dabei 
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die  iin  Wasser  gefundenen  niolit  pathogenen  Ürga  nismeii 
in  soleher  Menge  darin  enthalten,  daß  der  Genuß  des 
Wassers  zu  beanstanden  ist.  Besonders  zu  berücksichtigen  isl 
dabei  die  Erwägung,  ob  die  Mikroorganismen  des  Massers  in  größerer 
Menge  mit  den  Nabrungsstoffen  ira  .Darmkanal  des  Menschen  vermischt 
Zersetzungen  (Gärungen)  bervorrufen  können,  welche  die  Gesundbeil, 
nachteilig  beeinflussen  (Magen-  und  Darmkatarrb,  Blähungen,  Appetit- 
mangel,  Durchfall,  Gelbsucht). 

Bei  Entnahme  der  Mkasserpro ben,  welche  an  das  bygienisch- 
(diemische  Laboratorium  des  Sanitätsamts  geschickt  werden  sollen,  ist 
<larauf  zu  achten,  daß  nur  keimfreie,  sorgfältig  desinfizierte 
trefäßc  und  Utensilien  benutzt  werden.  Zum  Versenden  eignen 
siel)  IVcinflaschen,  welche  gespült,  ausgekocht  und  mit  Alkohol 
(Spiritus)  de.sinfi ziert  sein  müssen.  Die  zum  Schöpfen  und  Füllen  be- 
nutzten Gläser  und  Trichter  werden  gleichfalls  am  besten  ausgekoclit 
und  dann  noch  mit  Alkohol  gespült. 

Bei  der  Anlage  und  Fassung  der  BrunnenkcsscI  ist  besoii- 
<lers  darauf  zu  achten,  daß  \ erunreinigungen  des  .Brunnenkessels  von 
anßcn  her  vermieden  werden.  Zu  dem  Zwecke  muß  die  Mauerung 
des  Kessels,  zu  welcher  Zementmörtel  zu  verwenden  ist.  über  die 
Bodenflächc  um  15, — 25  cm  hina.usge]ien  und  das  umliegende  Erdreicli 
abschüssig  gestaltet  werden.  Der  Brunnenscliacht  selbst  muß  mit 
einem  zuverlässig  wasser-  und  staubdichten  Deckel  verschlossen 
werden.  Der  .Ausfluß  des  Brunnens,  rlie  Schöpfstelle,  muß  mög- 
lichst weit  (Yo — 1 in)  ''om  Biamnenrohr  entfernt  angelegt  w'erden, 
weil  an  dieser  Stelle  gewöhnlich  auch  der  Einlaß  zum  Abzugskanal 
liegt  und  erfahrungsgemäß  hier  die  Eßnäpfe  gespült,  die  Schmutz- 
eimer entleert  und  ausgespült  werden.  i\uf  Trockenhaltung  der  Um- 
gebung des  Brunnenausflusses  ist  stets  zu  achten,  weil  andauernde 
Durclmässung  des  Erdreichs  die  Umgebung  undicht,  macht  und  mit 
Schmutzstoffen  infiziert.  Sehr  zweckmäßig  zur  Verhütung  von  Boden- 
verunreinigving  ist  die  Errichtung  von  großen  Waschtrögen  aus 
Zement  oder  Granit  auf  dem  Hofe  vor  den  Kasernen,  in  welchen  die 
Mannschaften  ihre  Drillichsachen  waschen  (§  20,  5 der  Garn. -Geb. -0.). 
Kasernen,  welche  an  lließendem  Wasser  liegen,  benutzen  gewöhnlich 
MLaschbänke,  welche  am  Ufer  des  Flusses  crrichi.et  werden.  Für 
das  Maschen  der  Leibwäsche  wird  den  Mannschaften  in  dem  Wirl- 
schattsgebäude  eine  M-aschküchc  zui- Verfügung  gestclii,  welche  mit 
entsf)rechcnder  Einrichtung  versehen  ist  (Garn. -Geb. -0.  20,  1). 

„Den  .Mannschaftsküchen  \md  den  Küchen  der  Ofli/ierspeise- 
anstalten,  sowie  den  fkideanstaltcn,  den  Waschi-äumcn,  den  Wasch- 
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küclien,  den  HevierkraiikeiisUibeii  und  den  Stallungen  kann  der  Wassei’- 
l)cdarl‘  durch  besondere,  an  die  Bmnncn  anzuscddießende  Leitungen! 
/iigelnlirt  werden.“  ((Lirn.-Geb.-O.  § (10,  Abs.  4.) 


1n  denjenigen  Garnisonen,  in  welchen  bereits  eine  VVassei’- 
Ldtung  für  die  Bevölkerung  besteht,  ist  stets  Anschluß  der  Kaserne 
an  diesellie  an/ustreben,  wenn  dadundi  wesentlich  besseres  Wasser 
in  ausreichender  Menge  erlangt  wird,  ln  einem  solchen  Falle  ist  dii' 
l'dnführimg  des  Wassers  auch  in  di('  vorliei'  genannten  Räume,  sowi(* 
in  die  Familienwohnungen  gestattet.  Die  Versoi'gung  andere)'  Räunn' 
bezw.  Dienstwohnungen  mit  Leitungswassei'  bedai'f  der  Genehmiguni;' 
dos  Ki'iegsministoriums  ('Ai'mee-V erwaliungs- Departement). 

ln  besondei'cn  Fällen,  wenn  die  Anlage  von  Brunnen  unzweck- 
mäßig und  der  Anschluß  an  bestehende  Wasserleitungen  nicht  au>- 
ndirbar  oder  nicht  emprchlenswert  ist,  kann  die  Anlage  eigener, 
militärfiskalischer  A\'asserleitungen  in  Frage  kommen. 


In  den  Kasei'nen  mit  Wasseileitung  werden  gewöhnlich  zur  be- 
(|uemen  lintnahme  von  AVasser  für  die  Mannschaften  auf  dem  Hofe 
gußeisern)'  AVasserl eitiings-D ruckstände r (Venti Ibrunnen)  auf- 
gestellt, welche  von  vei'schiedenartiger  Konstruktion  sind  und  im  Ge- 
brauch mancherlei  i’belstände  gezeigt  haben.  1 läufig  leiden  sie  durch 
Frost,  indem  das  AVasser  einfriert  und  die  Rrunnen  dann  längere  Zeii 
kein  AVasser  geben.  Bei  manchen  Druckständern  ist  die  Verbindung 
der  einzelnen  Teile  durch  IGtt,  Gummi  oder  Leder  vei’gänglich  und 
erfordert  von  Zeit  zu  Zeit  Reparaturen,  welche  in  der  Regel,  z.  B. 
am  \ entil  oder  Ejektor,  nur  durch  umständliches  llerausgraben  des 
in  die  Enh;  versenkten  Apparates  ausführbar  sind.  Bei  einigen  Ventil- 
brunnen endlich  ist  das  aus  dem  .Steigrohr  zurücklaulende  und  in 
('inem  ('isei'nen  Gehäuse  sich  sammelnde  Wasser  häufig  dci  Vei- 


schnndzung  ausgesetzt  und  kann,  indem  es  bei  dei'  nächsten  Lenutzung 
des  Lrnnnens  wiedc)'  angesogen  und  durch  das  Steigrohr  mit  zum 
Abfluß  gebracht  wird,  beim  Genuß  G esu  nd  hei  tsschädigu  ngen  er- 
zeugen. Auf  ('iiu'  solche  Weise  sind  in  einer  Garnison  durch  .,\entil- 
-Straß('nbrnnnen  mit  selbsttätiger  SteigTÖhrenentleerung“  zahli'eich)' 
Ih'krankungen  an  Dai'inkatai'j'h  verui'sacht  worden.  Das  Militar- 
Okonomie-Deparlement  des  preuß.  Kriegsministeriums  hat  daher  untei'in 
oO.  Alärz  IH'.M)  eine  Lntersuchnng  sämilicher  Kasernenventilbrunnen 
und  die  ■sofortige  Beseitigung  gefniuh'iier  ähnlicher  Alißsta)ide  an- 
geordnel.  Es  heißt  weite)'  in  de)'  V('!'fügung;  „Es  isl  ferner  bei  aRen 
Bniinien  daraid'  zu  achten,  daß  unreine  Einflüsse  von  der  l'm- 
nebiinn  des  Brunnens  durch  di'ssen  i'twas  ('i'höhte  Eage  und 
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jillseitigcs  Gefälle  der  mit  Zement  mörici  zu  diclilondcn 
Pflasterung  fern  gehalten  werden. ‘• 

Einen  Driickständer,  welcher  alle  die  genannten  Chel.stände  be- 
seitigt und  daher  von  Plagge  als  hygienisch  einwandfrei  bczeichind 
wird,  hat  die  Maschinen-  und  Armatui-enläbi-ik 
von  Bopp  und  Reuther  in  Mannheim  bereits  ''''ü- 

seit  dem  Jahre  1885  fabriziert.  Da 
sich  einer  zunehmenden  Verbreitung 
möge  er  hier  Platz  finden  (Fig.  41). 


derselbe 

erfreut, 


A Auslauf. 

B ßrunnensäule. 

]-]  ßrunnenhebel. 

P Deckel. 

R Schachtrohr,  mit  a Oberteil,  b Unterteil. 
E Ejektor. 

J Yentilkörper. 
h Ventilsitz. 

S Gehäuse  des  Ventilapparates, 
in  Führung  des  Ventils. 

0,0  Öffnungen  des  Ejektors, 
t Steigrohr. 


g Das  äußere,  als  ßelastung  dienende, 
schmiedeeiserne  Gehäuse  cl.  Steigrohrs. 

V JMhrungshülse  für  den  oberen  Teil  des 
Ejektors  beim  Hub. 

Funktion:  Beim  Niederdrücken  des  Uc- 
iiels  H wird  das  Gehäuse  g mit  dem  Ejektor 
und  dem  Ventilkörper  gehoben.  Das  Leitungs- 
wasser strömt  in  den  Ventilapparat,  gelangt  in 
<las  Steigrohr  t und  von  da  zum  Auslauf.  Nach 
Loslassen  des  Hebels  sinkt  durch  das  GeAvicht 
der  ßelastung  g der  gehobene  Teil  zurück;  das 
Ventil  wird  geschlossen.  Das  im  Steigrohr  be- 
lindliche  Wasser  fällt  durch  die  Öffnungen  o o 
in  den  untersten  Raum  des  Schachtrohrs,  wo 
es  nicht  einfrieren  kann.  Bei  der  näch.sten  Be- 
nutzung des  Brunnens  wird  dasselbe  durch  die 
Ollmmgen  o o vom  Ejektoi'  wieder  hochgcsogmi  und  mil  dem 
Wasser  zum  Aiislluß  gebracht. 

Säule  und  Schachtrohr  sind  aus  einem  Stück  Gußeisen.  Hin- 
durch wird  die  Möglichkeit  des  Eindringens  von  Schmutzstoffeu  von 


Frostfreier,  gegen  Ver- 
unreinigung geschützter 
Ventilbrunnen  (Fruck- 
ständer)  a'.  Bopp  u.  Reulber, 
Mannheim. 
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der  Erdobeiiläclie  her  mit  Sicherheit  ausgeschlossen.  Falls  Rcparatufcn 
am  Veiitilapparat  nötig  sind,  kann  derselbe,  nach  Entfernung  der 
oberen  Teile,  mittels  eines  besonderen  Sclilüssels  mit  langem  Stiel 
losgeschraubt  und  herausgezogen  werden,  ohne  daß  ein  Ausgraben  des 
ganzen  Brunnens  notwendig  wird. 

Diese  Ventilbrunnen  sind  in  zahlreichen  deutschen  Kasernen 
bereits  eingeführt,  ebenso  auf  den  Truppenübungsplätzen  in  Arys  bei 
Eyck  Ostpr.,  ßiedrusco  bei  Bosen,  Hammelburg  in  Bayern,  Senru'  bei 
Jhiderborn,  Wahn  in  Rheinland. 


2.  Das  Bausystem. 

Die  Kaserne  soll,  wie  jedes  andere  Wohnhaus,  dem  Soldaten 
Obdach  gewähren  gegenüber  den  Einflüssen  des  Klimas  und  der 
Witterung,  der  Jahreszeit  und  der  lageszeit.  D(nn entsprechend  muß 

die  Kaserne  aus  Wohnräumen  be.stehen,  welche  im  Sommer  Schutz 
gegen  die  Sonnenstrahlen,  im  Winter  Schutz  gegen  die  Kälte  bieten 
und  sich  leicht  erwärmen  lassen,  ferner  auch  Schutz  gegen  Stuini 
und  Regen  gewähren.  Da  der  Soldat  genötigt  ist,  den  größten  Ted 
des  24  stündigen  Tages  in  der  Kaserne  zuzubringen,  so  müssen  die 
bewohnten  Zimmer  auch  so  hell  und  so  geräumig  sein,  wie  es  das 
AVohlbelinden  des  Mannes  erfahrungsgemäß  erfordert. 

Das  sind  Forderungen,  welche  man  an  jedes  AVolmhaus  stellen 
muß.  AVas  der  Kaserne  tiber  ihre  Besonderheit  verleiht,  das  sind 
die  gesundheitlichen  Gefahren,  welche  aus  dem  engen 
Zusammenleben  so  vieler  Menschen  unter  einem  Dache  fin- 
den einzelnen  Alaun  sich  ergeben. 

Diese  Gefall inn  sind  folgende; 


a) 

die 
und 
und 
n 
die 
wie 

der 

l*av 


Das  o-eräuschvolle  Leben  und  Treiben  in  der  Kaserne. 

Es  raubt  dem  Soldaten,  welcher  ermüdet  vom  Dienst  koinmi, 
zur  Erholung  nötige  Ruhe.  Lärm  in  der  Stube,  auf  den  Gangen 
TT-ci)pen  erschwert  dem  Soldaten  die  Beschäftigung  mit  Lesen 
Schreiben,  welche  zur  geistigen  Ermunterung  und  Abwechslung 
xich  sind  Es  beeinträchtigt  insbesondere  das  Wohlbehnden  und 
Genesung  der  kra,nken  Soldaten  sowohl  auf  der  Alannschafisslub.', 
in  der  Revierkrankenstube. 

Die  in  neuerer  Zeit  angestrebte  Verkleinerung  und  \ erviellaltigung 

Wohngebäude  für  Mannschaften  (Kompagniekasernen,  Rlock>, 
ilinns)  wirkt  diesem  l'belstande  am  besten  entgegen. 


I))  Die  Vcninroinigiing  d('r  A l,inungsliif l mit  Staub. 

Staub  wird  entwickelt  auf  den  Mannschaftsstul)en  dureb  das 
1‘utzen  der  Sachen,  das  Bürsten  dei'  Kleider  (das  Ausklopfen  geschieht 
auf  dem  Hofe),  das  Stiefelreinigen,  das  Tabakrauchen,  das  tägliche 
Ausfes'en  dos  Fußbodens,  das  Ordnen  der  Betten  und  andere  Vor- 
1-ichtungen.  Staub  wirkt  nachteilig  auf  die  Atmungsorganc ; die  Staub- 
teilchen dringen  bis  in  die  Lunge  hinein  und  können  hier  dauernd 
festgehalten  werden  (die  schwarze  Kohlenstau blunge  der  meisten  älteren 
Menschen).  Zum  'Peil  bleiben  die  eingeatmeten  Staubteilchen  auf  der 
feucliten  Schleimhaut  der-  Atmungswege  haften  und  üben  hier  einen 
Heiz  auf  die  Schleimhaut  aus,  welche  infolge  davon  stärker  sezerniert 
(der  bekannte  schwarze  Luftröhrenschleim).  Trifft  der  cingeatmete 
Staub  auf  eine  entzündete  Schleimhaut,  wie  beim  Katarrh  des 
Rachens,  des  Kehlkopf  und  der  Luftröhren,  so  ist  der  ausgeübte 
Reiz  noch  stärker;  er  unterhält  dadurch  die  Entzündung,  verzögert 
die  Heilung  und  wird  so,  den  Meisten  unbewußt,  die  häufige  Ursache 
des  Chronisch werd ens  solcher  Katarrhe. 

ln  völlig  staubfreier  Luft,  z.  B.  auf  einer  Nordseeinsel  oder  anf 
einem  Schiff,  heilen  solche  eingewurzelten  Katairhe,  wie  der  Vei'fasser 
an  sich  selbst  bestätigen  konnte,  mei.st  ganz  von  selbst. 

c)  Die  Verunreinigung  de.i'  Atmungsluft  mit  den  Brodukten 

der  Atmung. 

Die  Lunge  atmet  Kohlensäure  (CO2)  und  Wasser  aus.  Die  mensch- 
liche Haut  scheidet  beständig  Wasser  aus,  in  wärmerer  Luft  erheb- 
lich mehr  .als  in  kühler,  daneben  in  geringer  Menge  Kohlen.säure. 
Wahrscheinlich  kommen  noch  hinzu  Spuren  von  Ilüchtigen  Fettsäuren, 
welche  bei  der  Zersetzung  des  Schweißes  und  der  Talgdrüsen  sich 
bilden  (Achselschweiß,  Fußschweiß). 

Tatsache  ist,  daß  längeres  V^erweilen  einer  größeren  Anzahl  von 
.Menschen  in  geschlossenen  Räumen,  z.  B.  in  Vorlesungssälen,  Konzert- 
sälen, Theater,  die  Luft  nach  1 — -J  Stunden  schon  drückend,  schwül 
und  olt  unerträglich  machl.  Man  glaubte  früber,  daß  ein  bestimmter 
wenn  aueh  chemisch  •bisher  nicht  nachgewiessener  Giftstoff  in  den 
gasförmigen  AusscheidungendesMenschenfdas  Anthropotoxin)  die  Ursache 
dieser  Wirkung  sei.  Allein  alle  Versuche,  mit  der  Exspirationsluft  dichi- 
gelidlter  Riuimo  an  Tieren  giftigt'  Wirkungen  zu  erzielen,  schlugen  fehl. 

Aber  man  hat  auch  gar  nicht  nötig,  solche  hypothetischen  Gifte 
anzunehmen.  Die  nachweisbaren  Veränderungen  der  Luft  genügen 
schon,  di(!  drückende  Wirkung  zu  ('rklären.  Die  V^ermehrung  der 
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schädliche  Wirkungen  auf  den  Körper  ahzulciieii.  Dagegen  i.st  die 
Verinelirung  des  Wassergehalts  der  Luft  und  die  Steigerung 
der  Temperatur  derselben  von  entschiedenem  Kinfluß  auf  das 
Woldbdinden  der  Bewohner. 

Jeder  Mann  im  Saale  stellt  einen  Heizkörper  von  etwa  37.5®  ('. 
Temperatur  dar,  welcher  noch  dazu  durch  Verdunstung  von  der  Haut 
und  durch  die  Atmung  erhchliche  Mengen  von  WTisser  ausscheidet. 
Diese  Veränderung  wird  nocli  erhöht  durch  die  Mitwirkung  von  Gas- 
llainmen;  namentlich  nimmt  die  Wärme  im  Saale  durch  die  zur  Er- 
hellung nötigen  Gasflammen  schnell  zu.  Die  Temperatur,  welche  im 
lleginne  der  Versammlung  (Konzert,  'riieater)  14®  K.  war,  wird  nach 
1 — 2 Stunden  off  schon  auf  16®  bis  16,5®  R.  erhöht  gefunden.  Gleich- 
zeitig nimmt  die  relative  Feuchtigkeil  der  Luft  von  Viertelstunde  zu 
Viertelstunde  erheblich  zu  und  kommt  nach  1 — IY2  Stunden  (in  ge- 
schlossenen Auditorien)  dem  Sättigungsgrade  sehr  nahe.  Es  ent.stehi 
so  eine  Luft,  welche  wir  heim  Heraufziehen  eines  Gewitters  empfinden 
und  als  warm  und  schwül  bezeichnen. 

Das  beste  Mittel,  eine  solche  Lnftverderbnis  zu  verhüten,  ist  die 
ausgiebige  Lüftung  dos  Raumes,  und  zwar  in  der  AVeisc,  daß  ein 
beständiger  Jiuftstrom  während  der  Vei’sammlung  hindurchzieht  und 
die  Jmft  erneuert.  Al.  v.  Pottenkofor  liat  berechnet,  daß  ein  er- 
wachsener Alensch  pro  Stunde  60  cbm  Luft  zu  seinem  AVohlbefinden 
nötig  hat.  ln  Räumen,  welche  von  mehreren  Alenschen  dauernd  be- 
wohnt werden,  sind  daher  immer  künstliche  Ventilationsanlage  11 
notwendig,  um  gute  Luft  ziF erzielen.  ln  den  Mannschaftszimmeru 

der  Kasernen  tritt  diese  Notwendigkeit  mir  zeitweis  ein,  bei  längerem 
A'erweilen  der  Leute  auf  der  Stube,  also  besonders  des  Nachts.  Diu 
hierfür  getroffenen  Einrichtungen  werden  wir  bei  Besprechung  der 
Alannschaftszimmor  kennen  lernen.  Aul  der  Revierkrankenstube,  so- 
wie in  den  Krankenzimmern  des  Lazaretts  werden  dauernde  Ein- 
richtungen zur  Ventilation  gewölndich  schon  bei  der  baulichen  An- 
lage vorgesehen  und  mit  doi’  Heizung  \erbunden. 


(1)  Die  Verunreinigung  des  Fußbodens. 

Sie  ist  unvermeidlich,  wenn  eine  größere  Anzahl  Menschen  in 
(‘iiiem  Rauim^  monatelang  zusammenlehiui.  Zwar  ist  für  je  10  Alanii 
1 Spucknapf  etatsmäßig.  Aber  trotzdem  werden,  wie  die  Beobachtung 
lehn,  dieAhfälh'  beim  Sachenputzen  (Zeugteile,  Papier),  die  Bro.samen 
von  Lebensmitteln,  Wursthaut,  Zigarrenstummel,  Strcichholzre.ste, 
IMeifenasche  und  des  Nachts  auch  der  Nasen-  und  Rachenschleun 
<lern  Fußboden  anveiiratd. 


Des  Alorgeiis  wird  zwar  die  Si.uhe  aus- 
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n'clVgt,  aher  ein/elar  kleine  Teilchen  bleiben  doch,  zumal  wenn  vorher 
gcs|)rengt  wurde,  am  Roden  hängen  und  dringen  in  die  Poren  und 
Fugen  der  Dielen  ein.  Gelangen  pathogene  Keime  auf  einen  solchen 
^ Roden,  so  linden  sie  hier  eine  Stätte  zni-  ^Veiterent^vicklung. 

Vorgebeugt  wird  dieser  VFöglichkeii  durch  die  jMaßnahmc.  dal.) 
der  Fußboden  der  Mannschaftsslu))en  täglich  zwei  Jlal  ausgefegt  und 
gewülmlich  einmal  im  Jahre  gründlich,  mit  Soda  und  Seife,  gescheuert 
wird.  Koch  sicherer  Murkt  jedenfalls  die  Herstellung  eines  imper- 
meablen, lückenlosen  Fußbodens  aus  Zement,  Beton  oder 
Xylolith  (Holzzement). 

Auch  eine  Verunreinigung  des  Erdbodens  im  Bereich  der 
Kaserne  mit  organischen  Stoffen  ist  in  allen  schon  längere  Zeit  be- 
wohnten Kasernen  wohl  mit  AVahrscheinlichkeit  anzunehmen,  wenn 
auch  Beobachtungen  und  Untersuchungen  hierüber  noch  nicht  voi- 
liegen.  Die  Eidährungen,  welche  man  in  älleren  Stadtteilen  l)ezüglich 
der  A'erschlechterung  des  Brunnenwassers,  des  Spiegels  des  Erdbodens, 
gemacht  hat,  sprechen  für  eine  allmälig  fortschreitende  Verunreinigung. 

e)  Die  Erhöhujig  der  Ansteckungsgefahr. 

Alle  Krankheiten,  welche  durch  Berührung  anstecken  und  von 
Person  zu  Person  übertragen  werden,  d.  h.  die  im  engeren  Sinne 
.. k ontagiösen  Krankheiten“,  linden  erfahrimg.sgemäß  überall  da, 
wo  eine  größere  Anzahl  Menschen  in  demselben  Raume  oder  Hause 
iiii  persönlichen  A erkehr  niit  einander  lebt,  also  in  Schülern,  Kasernen, 
fahi’iken  u.  a.  den  günstigsten  Boden  für  ihre  Ausbreitung.  Es  ge- 
luiren  dahin  die  Krätze,  die  kontagiösc  Augenentziindung  (Trachomp 
<lie  Pocken,  die  Masein,  der  Scharlach,  die  Diphtherie,  der  Fleck- 
lyphus,  die  orientalische  Beulenpest,  die  Cholera,  die  AVundrose 
I l'n’vsipelas  ) und  in  gewissem  Sinne  auch  die  Tuberkulose. 

Aber  auch  solche  Infektionskrankheiten,  welclie  von  einer  außer- 
halb des  Alcnschen  gelegenen  Infektionscjuelle  aus  (Trinkwasser,  Kah- 
nmgsniittelj  die  Ansteckung  herbei füliren,  fallen  in  der  Kaserne  stets 
durch  die  schnelle  Erkrankung  einer  größeren  Zahl  von  Mannschaften 
( -Massenerkrankungenj  auf.  Zu  diesen  Krankheiten  gehören  die  Flcischver- 
giltung,  die  Wurstvergiftung,  dieSoianinvergiftung  durch  keimendeKartof- 
feln,  lerner  derUnteileibslyphus,  dieRuhr,  dieCholera  und  die  Beulenpesl. 

Die  Bekämpfung  solcher  Ansteckungsgefahren  für  die  Alann- 
schatien  einei'  Kaserne  gehört  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Ge- 
f^undheitspllcg(‘.  \Vi(>  dies  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  AAbssen- 
^chaft,  am  besten  zu  erreichen  ist,  wird  in  einem  besonderen  Ivapitel 
später  abgchandell  wenhm. 
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Alle  diese  (iefahren  und  Schädlichkeiten,  welche  die  Folge  des 
engen  Zusammenlebens  vieler  Menschen  sind,  werden  wesentlich  ver- 
mindert durch  die 


f)  Wahl  des  Ijausystcms  der  Kasernen. 

IvaseriK'n^)  gibt  es  erst  seit  Errichtung  der  stehenden  Heere  in 
der  zweiten  Häli'te  des  17.  Jahrhunderts.  Zwai‘  sollen  schon  die 
alten  ]3y/anliner  und  Römer,  letztere  in  ihren  befestigten  Lagej'u 


(Castra),  ständige  Soldatenwohnungen  gehabt  haben;  doch  sind 


die 


darüber  vorhandenen  Nachrichten  nur  sehr  spärlich  und  ungenau,  ln 
der  christlichen  Zeit  und  im  Mittelalter  waren  die  31annschalten  dei‘ 
im  Frieden  kleinen  Söldnerheere  bei  den  Biirgern  der  Städte  ein- 
(|Liartiert.  Erst  in  Frankreich  wurde  unter  Ludwig  XIV.  durch  eine 
Verfügung  des  Kriegsministers  Louvois  vom  17.  März  1685  angeordnei. 
daß  die  Mannschaften  der  Infanterie  in  Kasernen  unterzubringen  seien. 
Der  Marschall  Vau  bau  entwarf  einen  Elan  für  ein  Kasernement,  ein- 
gerichtet zur  Verteidigung,  welcher  1690  angenommen  und  ausgeführt 
wurde.  Es  war  das  System  der  geschlossenen  Höfe,  welches 
später  eine  große  Verbreitung  fast  in  allen  euroiiäischen  FTeeren  land. 

Ein  großer  ([uadratischer  Hofraum  (Fig.42)  wuirde  von  allen  4 Seiten 
von  hohen,  mehrstöckigen,  massiven  Gebäuden  umschlossen.  Der  x\ ul- 
gang zu  den  Geschossen  erfolgt  durch  steinerne  Treppen,  welche  in 
den  4 Ecken  liegen.  Die  Mannschaftszimmer  liegen  an  der  xVußen- 
front  nnd  werden  durch  einen  auf  der  Hofseite  .liegenden  Korridor 
(Galleriej  mit  einander  vefbunden.  Die  Stockwerke  waren  niedrig 
und  hatten  ursprünglich  nur  kleine  Fenster.  Aut  dem  Hol,  welcher 
zum  Exerzieren  diente,  befanden  sich  die  Latrinen  und  Pissoirs  und 
nicht  weit  davon  auch  die  Brunnen,  welche  das  ganz(;  für  den  AViri- 
schaftsbetrieb  ei-forderliche  AVasser  lieferten. 

Vielfach  begnügte  man  sich  nicht  mit  einem  Hof,  sondern  schloß 
2_4  Höfe  und  darüber  in  gleicher  Weise  au  einander,  ln  dieser 
Form  fand  das  System  auch  in  zahlreichen  bürgerlichen  Gebäuden 
Anwendung,  in  Burgen,  Klöstern,  großen  Schulen  und  Krankenhäusern. 
Beispiele  hierfür  sind  das  Allgemeine  Krankenhaus  in  AVien.  ein 
znsammcnliängendes  Geliäude  mit  7 Höfen,  von  Gcrh.  van  Swieteu 
unter  Maria  J'heresia  erbaut;  ferner  das  alte  Joachimsthalsch('  Gym- 
nasium in  Berlin  zwischen  Burgstraße  und  Heiligegeiststraße,  mit 
4 Höfen;  und  viele  andere  ölfenl liehe  Gebäude. 


i 


Ij  Das  AVorl  „Kaserne“  stammt  aus  üeni  Spanisclien. 


u 


.caserna“  = 


großes  Haus. 
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llYgicniscli  ist  dieses  Systeni  verwerllicli.  Der  Hol'  isi  ohne 
1/ielit  und  ohne  Lüftung,  nimmt  die  Ausdünstungen  der  Jjatrinen  und 
des  Erdbodens  auf.  Der  stark  verunreinigte  Erdhoden  fülirt  ieiclit 
m einer  Verscidecliterung  des  Wassers.  Der  Korridor  auf  der  IToi'- 
seite  nimmt  vom  Hofe  die  schlecJite  Hofluft,  von  den  Mannschafts- 
zimmern  die  Zimmerluft  auf.  Stets  liaben  daher  Infektionskranklieiteii. 
iusbcsondereUnterleibstyphus,  in  diesen  Kasernen  mit  Vorliebe  geherrschi. 

Etwas  günstiger  gestaltete  sich  das  spätere  modifizierte 
Vaubansclie  System,  bei  welchem  [die  4 Ecken  ganz  frei  gelassen 


Fig.  42. 


(System  Vauban.  Erbaut  im  Jahre  1783.) 

Avurden,  also  4 selbständige  Gebäude  mit  Abständen  den  Hofraum 
umschlossen.  Diesen  Typus  zeigt  die  1731  erbaute  Kaserne  Coislin 
in  Metz,  sowie  die  im  übrigen  modern  (1868 — 7Ü)  gebaute  Kaserni' 
des  Garde-Grenadier-Regimenis  Kaiser  Kranz  in  Berlin  uiul  die 
tlreiiadierkaserne  in  Liegnitz  (1874 — 1882). 

Läßt  man  eine  der  4 Seiten  ganz  frei,  so  erhält  man  den 
französischen  .,Typus  1874*- L)  (Fig.  43). 

Hygienisch  zeigt  dies('s  System  einen  hedeutenden  f ortschritt. 
Die  Mannsehaftszimmer  ( Fig.  44,  1)  zu  24  Mann  nehmen  die  ganze 
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1 iefe  (.i('s  Gebciudes  ein  und  liabcn  zu  beiden  Seilen  Fenslci’.  Zu  je 

2 Zimmern  fidirt  eiiu'  Trepfx',  deren  es  5 in  der  Fi'ont  gibt.  Nur 


Fig.  43. 


Fran/Äisisclier  Typus  von  1874. 

1,  2,  3 Kaserne  für  je  1 Bataillon,  mit  3 Stockwerken  und  Mansardenzimmern  für 
die  Keservisten.  4.  Wache  am  Eingang,  Arrestzellen  und  Kasernen  Wärter. 

ü.  Küche.  6.  Latrinen. 


Fig.  44. 


Grundriß' einer  Bataillonskasernc. 

1.  j\Iannschaftszimmer  (24  Mann).  2.  Treppen.  3.  Unteroffizierzimmer. 

4.  Geschäftszimmer. 


Französisches  System  (4.  Dez.  1889).  Kasernement  für  1 Infautcriercgiment. 

die  IJiderofnziorzimiiKU'  liogon  aid  einer  S('ile,  aber  im'istcns  dei  ln'ppc 
geirenüber  oder  daneben.  l)ie  Melirzabl  der  neiu'ren  Kaseinen  iManlc- 
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n'iclis.  welche  inl'ülge  der  1 leere, svcruielining-  seit  186G  und  1871  er- 
baut wurden,  zeigt  diese  Anordnung  und  Minrielitung  der  (icbäiide. 
Werden  die  Verbindungstüren  der  Maiinschaftsziinmer  verscidossen  ge- 
halten, so  existiert  ein  eigentlicher  Mittelgang,  wie  Viele  bebau|)ten, 
nichr.  Die  kurzen  Treppenllure  haben  liinrcicliend  Luit  und  Lieht. 

Der  Typus  vom  4.  Dezember  1889“  stellt  den  Hühepuidtt 
in  der  hintwickelung  des  Irauzosischen  Kasernenbaues  dar.  Itr  ejit- 
spricl)!  der  neuen  deutschen  Bauart.  Ds  ist  das  Prinzip  der  Trennung 
der  Wohnhäuser  von  allen  Wirtsehalis-  und  Verwaltungsräuinen. 
Fig.  45  zeigt  schematisch  (nach  Laveran,  ,8.  505)  die  Anordnung 
der  CJebäude  für  ein  Infanterie-Kegiment. 

1.  Die  Kasernen  der  3 Bataillone, 

2.  die  Kantinen, 

3.  AVerk.stätten  und  Kammern, 

4.  Ställe  mit  Sattelkammer  uiul  Fouragemagaziii, 

5 . A Vagens c 1 1 u p p en , 

G.  die  3 Küchen  mit  (7)  Speisesaal, 

8.  Alunitionshaus, 

9.  2 Waschhäuser  mit  (17)  2 Trockeidiallen, 

10.  4 Latrinen  mit  (18)  4.  Pissoirs, 

11.  Locaux  disciplinaires  (ArresthäuserV), 

12.  Pavilloiis  d’entree  (Kasernenwache), 

13.  ünteroffizierkasino  mit  Garten, 

14.  Turnplatz, 

15.  kleiner  Schießstand, 

IG.  Standplatz  für  Alanövergerät, 

19.  Desinlektionshaus, 

20.  Krankenstuben  ( inlirmerie). 

Hier  ist  also  die  vollständige  Trennung  aller  akzessorischen 
Dienstgebäude  — der  Küchen,  Speisesäle,  Vorratsräumo,  Ihule-  und 
Duscheraum,  1 landwerksstätten,  Krankenstuben  — von  den  AVolm- 
i’äumen  der  Soldaten  durchgel'ührt.  Die  Kasernen  haben  daher  nur 
2 Ltagcn,  und  im  Dachgeschoß  noch  Alansai'denstubcn  für  event.  cin- 
gi.'zogeiu'  Reservislen.  Di(>  innere  Einrichtung  der  Kasernen  ist  ähnlich 
dem  lypus  1874.  Die  großen  Alannschaftsstuben  zu  24  Alann  haben 
4 m iliihe;  jedei’  Alann  soll  nicht  unter  17  cbm  Jadtraum  haben, 
•ledes  Zimmer  ist  mit  \ cntihitionscinrichtungeu  versehen.  Die  Gebäude 
sind  unterkellerl.  Das  Frdgeschoß  soll  0,80  bis  1,0  m über  dem 
ha-dboden  des  llorraums  liegen. 

Die  Riebtniig  der  Kasei'iien  soll,  wiuui  mogiieh,  in  den  kälieren 
Eandesteilen  von  N mudi  S,  in  d(!ii  warmen  Lands! riehen  und  Ländern 
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(Algier)  von  O nach  \V  genommen  werden,  in  letzteren  k(>nnen  dir 
nach  S gelegenen  Seiten  mit  Gallericn  oder  Veranden  ver.sehcn  werden, 
so  breit,  daß  die  Sonnenstrahlen  nicht  in  das  Zimmer  dringen  können. 

Neben  diesen  regiementarischen  Bansystemen  hat  in  h rankreich 
<las  ganz  eigenartige  System  de.s  Ingenieurs  1 oll  et  in  Paris  k 
1874  sich  Anerkennung  und  Verbreitung  zu  verschallen  gewußt.  1 ollei 
hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt  dem  Soldaten  mit  möglichst  geringem 
.Materialaufwand  den  größtmöglichen  Luftraum  iu  der  Wohnung  zu 


Fjg.  4G. 


vcrsclialfen,  unter  Heviicksiclitigung  aller  sonstigen  liygicnischcn  An- 
forderungen Kr  wählte  zu  diesem  Zweck  .tkannschaftshäuser,  welche 
ans  einen,  einzigen  gi'oßen  Saal  für  50-70  Jlann  hestetien  mid  I.e, 
welchen  das  spitzbogenfornTige  Dach  zugleich  die  Decke  des  Saales 
Idldcl  (Fi“-  46;  Aut  gemauerten  Sockeln  rulit  ein  Genppe  aus  eisernen 
Spitzhiigen  iu  regelmäßigen  Abständen.  Die  Zwischenrä.nne  zwiscnen 
den  Bögen  sind  mit  Ziegeln  an.sgefullk  welche  aiit  der 


mit 


Ictou  bedeckt  wenlen,  so  daß  .sie  impenncable  und  leicht  a 


wasclibarc  Wände  liildcn.  .\ucli  der  Kußhod 


(Ul  ist 


impermoabo 


aus 


1)  C.  Tollet, 
M(;moire  presente  au 
logenients  collcctifs. 


Les  logenients  collectifs.  Casernes. 
congres  international  d hygiene 


Paris  1880.  — Vorher: 
de  Paris  en  1878  snr  les 
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Beton  oder  /omcnt  licrgestcllt.  Die  Scitenwände  sind  do|)pelt.  Die 
Aiißoinvand  bestcld  aus  Mauerwerk.  Die  Fenster  an  beiden  Lang- 
seiten (Fig.  47)  sind  zahlreicb.  Der  LurtwechscI  wird  vermittelt 
durcli  vergitterte  Eintrittsöffnungen  in  der  Umgebung  der  Fenster  und 
in  der  Höhe  der  Dachrinne  und  durcli  Austrittsöffnungen  im  Daclitirst, 
welche  durch  Klappen  verschließbar  sind. 


Tolicts  Pavillnn.  Seitcnansiclit.  (51  lu  lang.) 


Alle  akzessorischen  Dienstgebäude,  besonders  solche,  welche 
_ Emanationen“  hervorbringen,  wie  .Stallungen,  Küchen,  Waschküchen, 
liaderaum,  Kantinen,  Krankenstuben  u.  a.,  sind  vollständig  ge- 
lrennt und  in  ähnlicher  AVeise  gebaut.  Ebenso  die  Latrinen  und 
Pissoirs. 

Nach  diesem  System  wurden  in  Frankreich  1874  bis  1876  die 
neuen  Kasernen  in  Bourges  und  Cosne,  später  diejenigen  in  Autun 
und  .Macon  erbaut.,  teils  für  Infanterie,  teils  für  Artillerie  und  Kavallerie. 
Die  Pavillons  sind  bisher  nur  einstöckig  ausgeführt;  doch  teilt  Tollet 
in  seinem  Werke  auch  die  Entwürfe  zu  einem  zweigeschossigen  Pavil- 
lon mit.  Jede  Etage  (Fig.  48)  zerfällt  in  5 Abschnitte;  in  der  Mitte 
der  Maupteingang  bezw.  das  Treppenbaus:  in  dem  dem  Eingang  gegen- 


Fig.  48. 


über  liegenden  Kaumc  bclindet  sich  der  AA^aschraum  lür  di(i  Alann- 
schaften.  Rechts  und  links  führen  Türen  zu  zwei  großen  Mannschafts- 
sälen für  24  bezw.  36  Alann;  jeder  Saal  führt  2 (Uen.  Die  beiden 
Imdcn  des  Pavillons  bilden  je  2 Zimmer  für  Unteroffiziere,  zwischen 
welcficn  ein  kleiner  Gang  nach  außen  führt.  Der  ganze  Pavillon  ist 
•>1  m lang,  6,80  m breit  und  7 m hoch.  Die  dem  einzelnen  Alanne 
zur  \ erfügung  stehende  Grundfläche  des  .^aales  ist  nur  gering. 
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(liirchschuii.tUch  3,.i  qm,  al)CJ'  der  Luftraum  in  AiibetracJit  der  HöIk'  1 
des  Raumes  ein  beträcldlicher,  nämlicli  für  die  dicliter  liegende  lii-  | 
fanterie  = 20  cbm,  für  die  Kavallerie  = 28  clmi  und  für  die  Artillerie  I 
= 27  cbm.  I 

Die  Erfolge  für  die  Desundlieit  d(u-  Soldaten  sind  sehr  bemerkens-  | 
wert.  Lls  hat  sich  nicht  nur  die  Erkrankungszitfer,  sondern  auch  1 
die  Sterblichkeitsziffer  in  allen  4 Kasernen  seit  Bezug  derselben  be-  ' 
ti-ächtlich  vermindert.  Insbesondere  soll  die  Infektionsgefahr  t'ryphus) 
in  diesen  Pavillons  bedeutend  verringert  sein  (Trolath),  LnrreyS)  '■ 

und  eine  Prüfungskommission) 3). 

Den  größten  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des  Kasernenbaues 
aber  verdanken  wir  England.  Die  enormen  Verluste  des  Heeres  im 
Krimkriegv  durch  Krankheiten  infolge  der  schlechten  Beschaifenhcii 


der  Unterkunftsräume  dei-  Truppen  hatten  die  Kegierung  veranlaßt, 
im  Oktober  1857  eine  Kommission  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen. 
sämtliche  Kasernen  und  Eazarette  des  vereinigten  Königreichs  auf  ; 
ihre  hygienischen  Eigenschaften  zu  prüfen  und  geeignete  Vorschläge 
zur  Beseitigung  gefundener  Mängel  zu  machen.  Diese  Kommission 
hat  im  Verlaufe  der  folgenden  Jahre  248  Kasernen  und  1(17  Lazaretti'  | 


des  Königreichs  untersucht  und  im  Jahre  18bl  daiiibei  einen  um  ; 
fassenden  Bericht  erstattet;  „General  report  of  the  commission  : 
appointed  for  improving  the  sanitary  conditions  ol  bar- 
racks  and  hospitals‘‘  2 Bände,  London  1861.  Dieser  Bericht, 
ist  klassisch!  Er  enthält  die  Grundlagen  der  ganzen  modernen 
Kasernenbau-  und  Krankenhanshygiene. 

liier  wird  zum  ersten  Mal  der  Linlluß  der  Eage  und  l mgebung 
genau  geprüft,  in  der  Konstruktion  die  geschlossenen  Höfe  und  ge- 
schlossenen Ecken,  der  Mittelkorridor,  die  lichtlosen  niedrigen  Räume 
verworfen,  das  Zusammenlegen  der  .Mannschaften  in  großen  Häusern 
getadelt.  .Ms  erforderlicher  Euftraum  füi-  jeden  .Mann  werden 
600  engl.  Kubikfuß  = 18,8  cbm  gefordert.  Gute  Wasserbeschallung. 
Di-ainage  der  Schmutzwässer,  Anlage  von  Wasch-  und  Baderänmen. 
unschädlich.*  Anlage  von  Katrinen  und  Pissoirs  werden  als  unerläßlich.* 
Itrfor.lernisse  hingestellt.  Als  gesuiidheitlich  einwan.lfrei  wurden  nur 
einiae  irlän.lisch.*  Kasernenients  befunden,  welche  aus  kleinen  Hausern 
für '^60  -00  .Mann  bestanden.  Jede  Ihage  hat  zwei  .lie  ganze  fiele 
des(i.*bän.l.*s  .*innehmen(le  Säle  für  15  Mann,  mit  F.*nslern  auf  I.eulen 


1)  llcviio  d’liygicnt!  ot  de  policc  sanitairo.  ISTD.  d'oin.  I.  p.  !■»< 

2)  Lbciida.  p.  10t»9. 

8)  Coniptes  rendus.  1875.  J'.  .8.  p.  999. 


i • Seilen;  beide  getrenni  tlurcli  tien  Trcppenilur,  an  wclclieni  sich  auch 

1)  das  /immer  für  den  ünteroflizicr  befand  (siche  Fig.  49):  So  in  den 

!'  Temple  inorc  barracks  in  Irland.  Die  fTeb.ävide  sind  zwei-  und  drei- 

stückig.  An  die  sclmiale  Seitenwand  können  sich  Gebäude  gleicher 

; Art  dii-ekt  anlclmen. 

l'ig.  49. 

■1' 


Für  Nenbanten  empfahl  die  Kommission  i)  die  \"ermeidmig  von 
idassemjnarticren  und  die  Annösnng  der  Regiments-  oder  Bataillons- 
kaserne in  eine  Anzahl  kleinerer  Pavillons  (Blocks)  für  iiöcbstens 
()0  Mann;  in  den  Mannschaftszimmern,  Avelche  auf  beiden  Langseiten 
Fenster  haben  und  3,5  l)is  4 m hoch  sein  müssen,  die  Anlage  von 
|jüftun£;sröhren  in  Verbindung  mit  der  Heizanlage;  endlich  vollständige 
Trennung  aller  Nebenräume  (Putzräumc,  Ivüche,  Bade.stube,  Kantine  etc.) 
von  den  AVohnpavillons. 

Nach  diesen  Vorschlägen  dci'  Kommissionen  wurden  niclit  nur 
die  Mißstände  in  den  alten  Kasernen  nach  Möglichkeit  beseitigt,  son- 
dern auch  mehrere  Kasernenneubauten  nach  dem  Typus  der  T'emple 
more  barracks  ausgeführt,  so  für  das  Kavallerieregiment  in  Vork,  lür 
die  Infanterie  in  Chelsea  bei  London,  in  Colchester  und  in  xUdershot. 
Fig.  50,  51  und  52  zeigen  Grundriß  und  Frontalansicht  eines  solchen 


Fig.  50. 


I 

1 

1 

j' 

ih 


Tempirmore  baiTacl's.  Grundriß. 


Pavillons  für  Infanterie  und  Kavallerie.  Die  Anordnung  im  einzelnen 
ist  aus  dem  Grundriß  ersichtlich. 

Dine  solche  Kompagnickaserne  ist  42,7  m lang,  (5,7  in  breit  und 

1)  in  dem  General  report  von  1861  (s.  oben).  Bd.  I.  Part.  111.  p.  158. 
Sanitary  principles  of  barrack  (Kaserne),  camp  and  liospital  arrangoinent  and 
constrnclion. 


A.  Miller,  l)ie  ( loKumllieit.spnoj;o  «Ioh  llooros. 


11 


16-2 


^ . Kapitel. 


10  ni  iiocli.  Sie  ist,  zweigeschossig  und  kann  jn'o  Geschoß  2 X 24 
= 48  Mann  und  2 llntoroffiziere  aufnehmen,  also  in  beiden  Geschossen 
90  Mann  und  4 Unteroffiziere.  Die  Entfernung  der  Pavillons  von- 
einander beträgt  das  P/o — 2fac]ie  der  Höhe.  Wo  der  Raum  eim* 
solche  Ausdehnung  der  Mannschaftspavillons  und  der  zahlreichen 
Nebengebäude  nicht  gestattet,  können  die  Pavillons  auch  mit  den 
fensterlosen  schmalen  Enden  aneinandergelegt  werden,  so  daß  sie.  wie 
in  Chelsea  (Fig.  51),  eine  längere  Front  bilden. 


Fig.  51. 


Der  Eingang  ist  stets  in  die  Mitte  des  Gebäudes  gelegt:  im 
Vestibül  befindet  sich  die  Treppe  zum  Obergeschoß.  An  den  beiden 
Enden  liegt  je  1 Waschraum  und  ein  Pissoir.  Die  Abtritte  (meist 
Klosetts  mit  Wasserspülung)  befinden  sich  in  der  Regel  außerhalb  in 
besonderen  Gebäuden,  welche  bisweilen  durch  einen  gedeckten  (dang 
mit  diesen  verbunden  sind. 


Welche  Wirkungen  diese  sanitären  Verbesserungen  der  Unter- 
kunftsräume auf  die  Gesundheit  der  8>oldatcn  ausübteu,  geht  übci 
zeugend  aus  der  Statistik  der  Sterblichkeit  in  der  englischen 
Armee  hervor.  Die  Mortalität  b('trug  in  dem  Zeitraum  von  182(5  bis 
^ 17,8  o/oo  der  Kopfstärke,  nach  hanliihrung  der  Reformen,  in 
dem  Zeitraum  von  18(51 — 1870  = 8,4d  der  Ivopl'stäike.  Also 
eine  Abnahme  der  SK'rblichkeit  um  mehr  als  <lie  Hälfte. 


Diu  älteren  Kascnicn  in  üsteri'cicli.  wie  in  a.iideren  curepäisclien 
Heeren,  .sind  teils  nach  dem  VaubanscheJi  Typus  mit  gescidossenen 
Höfen,  teils  als  lineare  AVolmgebäude  nut  Mittelkorridor  erbaut.  Zum 
T'eil  sind  sie  auch  in  aufgegebenon  Schlössern,  Burgen,  Klöstern, 
Abteien  und  Festungsanlagen  (Kasematten)  oline  bestimmten  Typus 
errichtet  worden.  Die  neueren  Kasernen  entspreclien  dem  in  Deutsch- 
land gebräuchlichen  Bausystem.  Im  Jahre  1879  fanden  die  hygienisch 
unzuträelichen  Zustände  in  den  älteren  österreicliischen  Kasernen  eine 
lebhafte  Erörterung  im  Reichstage.  Man  fordeite  dringend  zeitgemäße 
Reformen  ijn  Kasernen-  und  Lazarettbau.  Bald  darauf  erließ  der 
Kriegsminister  eine  lustrukrion,  welche  die  CTrundsätze  für  den  Neu- 
bau von  Kasernen  feststellte.  Hiernach  soll  für  jedes  Bataillon  eine 
besondere  Wohnkasernc  erbaut  werden:  auch  kleinere  Gebäude  (Blocks) 
für  1 — 2 Kompagnien  sind  seitdem  zulässig,  wenn  die  räumlichen 
Verhältnisse  es  gestatten.  Die  Latrinen,  Ställe,  Küchen,  Kantinen, 
Kammermagazine,  Krankenstuben  u.  a.  sollen  in  getrennten  Gebäuden 
iintergeb rächt  werden.  In  den  einzelnen  Geschossen  werden  VVasch- 
i'äume  und  Rutzräumc,  getrennt  von  den  Mannschaftszimmern,  ein- 
gerichtet. 

ln  der  nach  diesen  H rundsä tzeji  erbauten  Infanteriekaserne  in 
Krakau  hat  zwar  jedes  Batailloji  eine  eigene  Kaserne;  daneben  be- 
steht 1 Stabsgebäude,  1 Exerzierhaus  und  andere  Nebengebäude.  Aber 
die  Bataillonsküche,  die  Kammern  und  die  Jnitrincn  mit  AVasser- 
.spülung  sind  in  den  Kasei’ncn  geblieben,  \'erinutlich  wegen  Beschräidvt- 
heit  des  Platzes. 

Aüu'einzelt  sind  auch  Kasernenbanten  nach  dem  Tolletschen 
System,  mit  einer  Abänderung  vonGruber  und  A’ölknei',  ausgeführt 
worden:  doch  scheint  das  System  in  neuester  Zeit  wieder  verlassen 
zu  sein. 

ln  Preußen  gibt  es  Kasernen  erst  seit  1820^).  Bis  dahin  hatten 
die  Städte  für  die  Unterbringung  der  Tiaippen  zu  sorgen.  Im  Jahre 
1810  erhielten  sie  als  Entschädigung  für  die  Eincpiarticrungslast  einen 
<Teldbetrag  (Servis ).  Die  seit  1820  errichteten  Kasernen  waren  große 
8 stückige  Häuser,  welche  den  Kasernenhof  ä la  Vauban  luftdicht  nm- 
schlo.sscn,  mit  niedrigen  Stockwerken,  kleinen  Fenstern  und  mit 
.Mittelkorridor.  Kasernen  dieser  j\rt  sind  noch  jetzt  vielfach  im  Ge- 
brauch, zum  Teil  kürzlich  erst  aufgegebon;  hierher  gehören  die  Kaserne 


D Nacli  Roth  und  Lex,  llandb.  d.  Mililiirgesundheitspllcoc.  Berlin  1872. 
Bd.  i,  .8.  ,j()2. 
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des  2.  Garde-Regiments  in  Rerlin  (Friedrichstraße),  die  unlängst  ver- 
lassene „Alexander-Kaserne“  in  der  Alexanderstraße,  die  ehemalige 
„Franz-Kaserne“  in  der  Kommand'antenstraße  und  zahlreiclie  ander(^ 
Kasernen  in  Provinzialgarnisonen. 

Die  Übelstände  des  langen  Mittelkorridoi’S  (Dunkelheit,  Mangel 
an  Lüftung)  suchte  man  später  datlurch  zu  mildern,  daß  man  Kreuz- 
gänge mit  Fenstei-n  anlegte. 

Bei  Neubauten  wurde  schon  von  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
an,  wenn  es  der  Raum  irgend  gestattete,  lür  jedes  Bataillon  eine 
eigene  Kaserne  gebaut  und  diese  so  eingerichtet,  daß  der  Korridor 
auf  einer  Längsseite  lag  und  reichlich  mit  Fenstern  versehen  Avar, 
während  die  ]\Iannschaftszimmer  die  andere  Seite  des  Gebäudes  ein- 
nalimen  (Fig.  58).  Diese  Bauart,  welche  sich  in  dei  lolgezeit  g< - 
sundheitlich  bewährte,  ist  bis  heute  im  deutschen  Kasernenbau  bei- 
behalten  worden. 
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Bezüglich  der  Anordnung 


1er  3 Gebäude  ist  lediglich  die 
Gestalt  des  Bauplatzes  maßgebend.  In  gesundheitlicher  Beziehung 
ist  es  gleichgültig,  ob  die  3 Bataillonskaserneii  in  einer  Reihe  neben- 
einander stehen,  wie  z.  B.  in  der  Garde-Füsilier-Kaserne  in  der  Chaussee- 
straße zu  Berlin,  oder  ob  sie  iu  rechten  oder  stump  len  Minke  ln  zu- 
einander gerichtet  sind,  wie  die  Kaserne  des  Garde-Grenadier-Regiments 
Kaiser  Franz  in  der  Hasenhaide,  oder  endlich,  ob  sie  auf  dem  ilalzi^ 
zerstreut  stehen.  Jedenfalls  halte  ich  cs  nicht  für  berechtigt,  mi 
ersten  Falle  von  einem  „linearen  Typus“  des  Baues,  wie  manc  le 
lun,  zu  sprechen.  Der  bauliche  Typus  ist  in  allen  3 Fällen  derselbe: 

Bataillonskasenien  mit  Seitenkorridor.  , • r i 

Die  Frfolge,  welche  man  in  Fngland  und  teilweise  auch  iii  Frank- 
reich mit  dem  Pavillonsystem  erzielt  hatte,  blieben  auch  m Ireiißeii 
nicht  unbeachtet.  Die  leichle  Bauart  <ler  englischen  Kompagmo- 
pavillons  und  der  Tolletschcn  Kasernen,  welche  wohl  für  das  milde 
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Klima  Knglaads  und  Fraukrcicli.s  geeignet  erscheinen,  ist  jedocJi  in 
dem  l•aallCI•en  und  kälteren  Klima  Deutschlands  kaum  anwend bai-.  lii 
Deutschland  mußte  der  massive  Ziegelsteinhau  im  Pilnzip  bei- 
behalten werden.  Außerdem  felilt  in  den  meisten  Garnisonen  auch 
der  Platz  für  den  Pan  eines  in  Kompagniewolmhänsern  mit  ange- 
messener Entfernung  auseinandei-gezogenen  Regiments  mit  den  zabl- 
reichen  Nebengebäuden. 

Gleichwohl  hat  man  in  neuerer  Zeit  bei  den  zaiilreichen  Kasernen- 
neubauten, welclie  anläßlich  der  Pleeresvermehrung  im  Jahre  1893  (die 
4.  Bataillone)  notwendig  Avurden,  das  Prinzip  der  Dezentralisation 
und  der  Trennung  der  AVohngebäude  ahah  den  n brigen  Dienst- 
gebäuden nach  Alögiichkeit,  d.  Ii.  soAveit  der  Bauplatz  es  gestattete, 
durchgeführt. 

In  dem  Sanitätsbericht  über  die  kgl.  preußische,  kgl.  sächsisclie 
und  kgl.  Avürttembergische  Armee  für  1894 — 1896  sind  im  Abschnitt  B 
(S.  15)  die  hierül)er  geltenden  Grundsätze  zum  Ausdruck  gelangt.  Es 
heißt  darin: 

„Mehr  und  melir  AViirde  das  frühere  „kasernenmäßige“  System 
der  Alassenunterbringung  in  großen  Gebäuden  Aderlässen  und  die  lÄr- 
richtung  mehrerer  einzelner  Blocks  und  Baracken,  unter  Trennung 
der  AAmhnhäuser  von  den  Dienstgebäuden,  bevorzugt.  Die  Unter- 
bringung geschah  dabei  in  Gebäuden,  Avelche  die  Angeliörigen  liöchstens 
eines  Bataillons-  ctc.-A^erbandes  aufzunidiraen  bestimmt  sind;  oder  es 
wurden  noch  kleinere,  nur  für  2 Kompagnien  etc.  bestimmte  Blocks 
mit  1 — 2 Obergeschossen  errichtet,  bei  Avelchen  die  räumliche  Ti’ennung 
der  Kompagnien  auch  innerhalb  des  Baues  durcl] geführt  ist.“  Diese 
AVohngebäude  gruppieren  sich  in  der  Regel  mit  größeren  Zwischen- 
räumen um  ein  Stabsgebäude,  welclies  zur  Aufnahme  der  Geschäfts- 
zimraei’  und  der  Handwerkstätten  dient.  Daneben  wird  ein  AAGrt- 
sciiaftsgebäude  errichtet,  welches  die  Küchen  für  3 Bataillone  — 
für  jedes  Bataillon  eine  eigene  Küche  — ferner  die  Speisesäle  für 
<lic  Alannschaften  und  den  Unteroflizierversammlungsraum,  soaauo 
Kantine,  Keller  und  A'orratsräume  entliält.  AVenn  es  der  Raum  ge- 
stattet, soll  für  jedes  Bataillon  ein  eigenes  AVirtschaftsgebäude  er- 
baut Averden. 

Dazu  kommt  ein  Faniilienwohnhaus  oder  mehrere  kleinere 
solcher  Gebäude  für  die  verheirateten  Unternfliziere  und  ein  Kammer- 
gebäude. An  kleineren  Gebäuden  (vergl.  S.  141)  sind  erforderlich 
4 Latrinen  und  Pissoirs,  Ställe,  Fahrzeug-  und  Geräte- 
schuppen, 1 Büchsenmaeherci  und  1 VVachgehäude.  hhidlich 
gehört  dazu  die  Dffiziers|)eiseanstall. 
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Als  .Beispiel  für  ilas  neue  deutsche  Zerstreuungssysteui 
I Blocksystem)  diene  das  in  den  Jahren  1890  bis  1893  erbaute 
Kasernen^rundstück  des  Grenadierregiments  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(1.  Pommersches)  No.  2 in  Stettin  (Fig.  54).  .Jede  der  (1  Kasernen 
(Blocks)  nimmt  2 Kompagnien  auf. 

Zur  besseren  Übersicht  über  die  verscitiedenen  Systeme  im  Ka- 
sernenbau diene  folgende  geschichtliclie  Zusammenste]lung. 


Typen  im  Kasernenbau. 

A.  li-regulärer  Typus: 

Benutzung  von  Schlössern,  Burgen,  Klöstei’n.  Festungswerken. 

1).  Bau  mit  geschlossenen  Höfen: 

1.  Vaubans  System  (18.  .lahrh.).  2.  Die  älteren  Regiments- 
kasernen mit  Alittelkorridor  (1.  Hälfte  des  19.  -lahrh.). 

C.  Der  Typus  der  offenen  Höfe: 

3.  Die  .Bataillonskaserne  mit  Seitenkorridoi-  (2.  Hälfte  des 
19.  Jahrh.).  4.  Der  französische  Typus  von  1874. 

D.  Das  Zerstreuungssystem: 

5.  Das  englische  PaviUonsystem  (1861).  6.  Tollets  Spitz- 
bogen-Pavillon (1873).  7.  Dei'  französische  Typus  von 

1889.  8.  Das  deutsche  Blocksystem  oder  di(‘  „Kompagnie- 
kaserne^'  (1890i. 


3.  Pie  Baiiaiislüliruiig. 


Bei  der  Bauausführung  kommen  in  gesundheitlicher  Beziehung  in 
Betracht  die  Materialien  und  die  Sicherung  gegen  aufsteigende 
Bodenfeuchtigkeit  und  gegen  AVitterungseinflüsse. 

a)  In  der  Regel  ist  ein  einfacher  xMassiv bau  zu  wählen  (Garn. - 
Geb.-O.  § 5,  1).  Hierzu  eignen  sicli  festgebrannte,  harte  Ziegel  am 
besten.  Der  Ziegelstein  ist  porös:  er  kann  Yg  seines  Gewichts  an 
AVasser  aufnehmen.  Durch  den  Luftgehalt  wird  die  AVärineleitungs- 
fähigkeit  des  Steines  vermindert.  Um  ihn  gegen  das  Findringen  \on 
Regen  zu  scliützen,  wird  die  (.)berHäche  gewöhnlich  glatt  und  scharf 
g(‘briinnt.  sog.  V er b lendstei ne.  Auch  kann  man  die  Ündurchläs.sig- 
k(‘it  erhöhen  durch  Überzüge  von  Wasserglas,  von  Dianstrich  und 
durch  Aiisfüllen  der  Fugen  mit  Zementmörtel.  Zum  Aufbau  der 
.Außenniauern  der  Kaserne  werden  daher  gewöhidich  nach  außen 
scharf  gebrannte,  glatte  Verblendsteine  und  als  I lintermaueruiigsstdne 
poröse  Ziegel  verwendet. 


festes  Gestein  ('()ua,rz.  Sand,  Granit)  ist  zwar  undurchlässiger 
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i'ür  Fcuclitigkeil-,  leitet  abei’,  weil  luftleer,  dii'  AViimie  besser  als 
Ziegel,  Jiält  also  den  Innenraiim  weniger  gut  wann. 

Das  mit  dem  Mörtel  in  den  Bau  gelangende  Wasser  beträgt 
mindestens  5 % des  Volumens  des  Mauerwerks.  Davon  ist  anfäng- 
licli  ein  großei’  di'eil  als  Hydrat  an  Calcium  gebunden;  das  Calciuin- 
hydrat  geht  im  Laufe  der  Zeit  allmählicli  unter  Abgabe  von  A\assei‘ 
in  kohlensauren  Kalk  über,  welcher  der  Mauer  erst  ihre  hestigkeit 
verleiht.  Das  freie  AVasser  muß  im  Mörtel  bis  auf  2^/q  \ eidunstet 
sein,  bevor  ein  Haus  beziehbar  ist. 

b)  Is(  aufsteigende  Bodenfeuchtigkeit  zu  fürchten,  z.  B. 
bei  hohem  Gruudwasserstand  und  geringer  Dicke  der  wasserdurch- 
lässigen Bodenschicht,  so  müssen  die  Grundmauern  vor  Lindringen 
der  Nässe  geschützt  werden  durch  A'ermauerung  fester  Steine  in 
Zementmörtel  oder  durch  Zwischenlage  einei  undurchlässigen  SchicJit. 
von  Granit,  AsphaltfiD  oder  Gußasphalt.  Die  seitlich  eindringende 
Bodenfeuchtigkeit  pflegt  man  abzuhalten  durch  Bekleidung  der 
Grundmauern  mit  Zement  oder  Asplialt,  oder  durch  Lmziehen  des 
Hauses  mit  einem  Vr“ V2  breiten,  mit  einem  Eisengitter  über- 

deckten Graben.  Die  letztere  Art  der  Isolierung  der  Grundmauern 
ist  namentlich  in  London  in  den  Straßen  an  der  Themse  üblich. 

Tn  solchem  Falle  muß  auch  der  Kellerfußboden  wasserundurch- 
lässig gemacht  werden  durch  Beton,  Zement,  Asphalt.  Sonst  genügt 


Bflasterung  mit  Ziegelsteinen. 

AA'^erden  die  Außenmauern  der  Geschosse  durch  Schlagregen  durch- 
näßt und  ist  Durchdringen  der  Feuchtigkeit  in  die  Mannschaftszimmer 
zu  befürchten,  was  an  der  Verfärbung  der  Innenwand  leicht  zu  er- 
kennen ist.  so  müssen  die  Außenwände  mit  Schiefer  oder  Asphalt- 
pappe oder  mit  Fischerschen  Patent-Falzbautafeln,  welche  mit 
Zementmörtel  verputzt  werden,  bekleidet  werden  (San.-Ber.  über  die 

Preuß.  usw.  Annee,  IShd/S'i'j  S.  12).  ^ ^ 

c.)  Die  Richtung  der  Kaserne  ist  von  Linlluß  aul  die  Lr- 

wärmiing  durch  die  Sonne  und  auf  die  Abkühlung  durch  die  lor- 
hei-rschenden  Winde.  Die  Fenster  der  Wolmräiime  sind  in  unserer 
Gegend  daher  am  vorteilhaftesten  nach  Südosten,  Süden  oder  Sud- 
westen gerichtet.  Sie  haben  in  diesem  Falle  fast  den  ganzen  ag 
Sonne.  Auch  die  Richtung  der  Fenster  nach  Osten  und  Sudosten  ist 
zweckmäßig,  weil  sie  am  Vormittag  Sonnenschein,  am  Nachmittag 
Schatten  gibt.  Hieraus  ergibt^  sich  als  die  günstigste  Lan^ach  mig 
der  Kaseriu*  diejenige  von  NO  nach  SA\  und  von  0 nac  1 , mm 

nächst  diejenige  von  N nach  S. 

Itine  allzu  freie'  bi'zw.  hohe  Lage  di'i'  Kaserne  i.at  wegen 
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starker  Wärmeealzielitmif  unerwüiisclit,  wenn  sie  auch  das  liellste 
Liclit  und  die  reinste  .Luft  gibt.  VielineJir  emplieldt  sich  Schutz  vor 
herrschenden  Winden  durcli  vorgelagerte  Höhen  oder  Waldungen. 

di  Die  Anzalil  der  beAVohnten  Gescliosse  in  Kasernen  soll 
in  der  Kegel  nicht  mehr  als  3 betragen,  nämlich  Erdgeschoß,  1 Ober- 
geschoß II  Obergeschoß.  Die  Höhe  der  Geschosse  zwischen  den 
Fußböden  beträgt  in  den  Mannsclmftskasernen  3,8  in,  in  den  Fainilien- 
gebäuden  3,5  m.  Stuben  von  geringerer  lichter  Höhe  als  3 in  sollen 
in  der  Regel  nicht  als  AVohnräuine  benutzt  Averden  (Garn. -Geb. -Ordn. 
k <k  Ij. 

Zu  den  3 Geschossen  gehören  noch  Keller  und  Bodenraum. 
Keller  tragen  zur  AVarm-  und  Trockenhaltung  des  Erdgeschosses 
Avesentlich  bei  durch  den  Luftraum,  Avelchen  sie  umschließen.  Ge- 
Avölhte  Kellergeschosse  erhalten  eine  Höhe  von  3 m zwischen  den 
Fußböden:  Balkenkeller  oder  solche  mit  Avagerechten  massiven  Decken 
eine  solche  A'on  2,7  m.  Für  Kellerräume,  die  nur  zu  AufbcAvahruugs- 
zAvecken  dienen,  kann  die  Geschoßhöhe  bis  auf  2,4  m eingeschränkt 
Averden.  Für  die  Kelleranlagen  ist  die  Kenntnis  des  GrundAvasser- 
standes  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  unbedingt  erforderlich.  Der 
Fußboden  des  Kellers  muß  mindestens  30  cm  ülter  dem  bekannten 
höchsten  Grundwasserstande  liegen  (Garn. -Geb. -0.  t?  6,  1).  Liegd  die 
Kellersohle  dem  GrundAvasserstande  sehr  nahe,  so  empliehlt  sich  die 
Her.stellung  eines  AA'asserdichten  Fußbodens  aus  Beton,  Zement  oder 
Asphalt  und  wasserdichter  Grundmauern  (s.  oben;. 

ln  Kasernen,  in  Avelchen  Avegen  Raummangels  kein  besonderes 
A\  irtschaftsgebäude  angelegt  Aveixlen  kann,  Averden  die  Küchen  und 
Kaiitincji  des  Bataillons  geAVÖhnlich  in  den  geräumigen  und  durch 
Fenster  gut  erhellten  Keller  verlegt.  — ln  solchen  Fällen  pllegt  auch 
der  Bodenraum  zur  Unterbringung  der  Kompagniekammern  einge- 
richtet zu  werden.  Ein  gut  eingedeckter  trockener  Bodenraum  hildet 
für  das  2.  Obergeschoß  einen  Schutz  gegen  zu  starke  Erwärmung  im 
Sommer  und  gegen  zu  starke  Abkühlung  im  AVinter.  Aus  diesem 
Grunde  sind  Tollets  Pavillons  im  Sommer  heißer  und  im  AVinter 
kälter  als  die  Mannschaftszimmer  einer  massiven  Ziegelsteinkaserne. 

4.  Die  Mauuschaftsziimiier. 

In  gesundheitlicher  Beziehung  kommen  in  Betracht  die  Größe 
bezw.  Belegstärke,  die  Helligkeit,  der  Luftraum,  die  Ventilations- 
einrichturigen,  die  Beschaffenheit  des  Fußbodens,  sowie  die  hhnrich- 
tungen  zum  Schlafen,  Waschen,  zur  Lrwännung  und  Beleuchtung. 
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a)  Die  (Irößc.  Man  hat  lange  Zeit  darüber  gestritten,  ob  große 


schattssäde,  wie  sie  die  englischen  nnd  französiscJien  ]\avilloris  so- 
wie manche  Massivkasernen  enthalten,  haben  den  Vorteil,  daß  sie 
disziplinarisch  leichter  zu  übersehen  sind  und  durch  den  Fortfall  der 
Zwischenwände  gewöhnlicli  heller  nnd  leichter  zn  lüften  sind,  zumal 
in  den  Pavillons  mit  doppelseitigen  Fenstern,  als  in  kleinen  Zimmern; 
aber  diesen  Vorzügen  stehen  die  Nachteile  gegenüber,  daß  .sie  sehr 
geräuschvoll  sind  und  sich  im  Winter  mii‘  schwer  erwärmen  lassen. 
Kleinere  Stuben  für  etwa  4 Mann  .sind  ruhiger,  den  Mannschaften 
gemütlicher  und  leichter  zu  erwärmen;  aber  Helligkeit  und  Lültung 
hissen  hier  häufig  zu  wünschen  übrig,  zumal  wenn  die  Mannschaiten 


ln  Deutscliland  werden  die  Mannschaftsstuben  in  der  Pegel 
np-  10— P2  Mann,  (eine  Korporalschaft)  eingerichtet  (Garn.-Geb.-O. 
§ 13.  1).  Für  die  korporalschaftsführcnden  Unteroffiziere  wiixl  in 
demselben  Zimmer  ein  kleiner  abgeschlossener  Paiim  durch  Aufstellung 
von  Mannschaltsschränken  oder  einfachen  Schirmwänden  und  Vorhängen 
hergestellt,  in  welchem  das  Bett  und  sonstiges  Gerät  Platz  findet. 

Bei  Feststellung  der  Belegstärke  eines  Zimmers  wird  für  jeden 
Mann  eine  Grundfläche  von  4,5  cjm  gewährt,  was  bei  einer 
Zimmerhöhe  von  3,8  m einem  fjuftraum  von  17,1  chm  entspricht. 
In  den  zahlreichen  älteren  Kasernen  ist  der  Luftraum  für  den  einzelnen 
Mann  geringer;  er  schwankt  zväschen  15  und  10  cbm. 

in  der  Kaserne  wohnende  Offiziere  erhalten: 

1 Wohnstube  von  etwa  . . 25  tpn  Grundfläche 

1 Schlafstube  „ . 8 — 10  ,, 

1 Gesindestube  von  etwa,  8 — 10  ..  „ 

1 Reitzeugkammer  ,,  „ 0 ., 

.,Der  innere  Ausbau  muß  anständig,  aber  frei  von  allem  entbehr- 
behrlichen  Aufwand  sein“  (Garn. -Geb. -Ü.  i?  10,  1 nnd  3). 

Fähnriche,  Unterärzte,  VizefeUhvehel  usw.  haben  An- 
spruch auf; 


rauchen. 


erhalten; 


1 AVohn.stube  von  etwa  . . 

1 stetsmitOfen  zn  versehende 


22  (pn  ( li'iindlläche 


Schlafstnhe  von  etwa  . . 15 — 18 


•1 


Die  Kaserne. 


171 


ln  den  neuen  säclisischcn  Kasernen  zu  Idresden -Albertstadt, 
in  welchen  Wohn-  und  SchlalViiume  getrennt  sind,  kommen  auf  Jeden 
^lann  des  durchschnittlicli  mit  :17  Mann  belegten  Wohnsaales  1,50  qm 
(irundlläche  und  0 cbm  Luftraum,  im  ScJilafsaal,  welcher  bis  zu 
115  Betten  enthält,  auf  jeden  Mann  ungefähr  2,70  qm  und  11  cbm 
ljuftraum.  Tm  ganzen  hat  somit  dci  sächsi.sche  iSoldat  m diesen 
Kasernen  4.30  qm  Grundfläche  und  20  chm  Luftraum  zur  Ver- 
fügung. 

In  Frankreich  huldigt  man,  nach  der  kriegsministeriellen  Ver- 
fügimg  vom  4.  Dezember  1889  (Type  1889),  denselben  Grundsätzen 
wie  in  Deutschland.  Die  Zimmerhöhe  soll  4 m betragen.  Der  Luft- 
raum für  den  einzelnen  Mann  soll  nicht  nntei’  17  cbm  messen.  Die 
älteren  Unterofliziei-e  erhalten  jeder  1 Zimmer,  die  jüngeren  zu  zwei 
1 Zimmer.  Von  den  verheirateten  Unteroffizieren,  welche  größtenteils 
in  der  Stadt  Avohnen,  müssen  4 in  dem  Kasernement  für  ein  Infanterie- 
regiment wohnen. 

ln  England  soll  der  Soldat,  cnt.sprechend  den  Vorschlägen  dei- 
„Commission  appointed  for  im]n’Oving  the  sanitarv  conditions  ot 
barracks  and  hospitals“  (1861)  mindestens  17  cbm  Luftraum 
haben  und  die  Belegstärke  der  Mannschaftssäle  in  den  PaAullons 
30  Mann  nicht  übersteigen.  Außerdem  sind  die  Säle  auf  beiden 
Langseiten  durch  Fenster  erhellt  und  durch  2 Ofen  mit  Ventilations- 
vorrichtungen erwärmt.  Also  hj^gienisch  vollkommene  Mannschafts- 
räume. aber  doch  etwas  zu  groß  und  geräuschvoll,  außerdem  im 
Sommer  sehr  warm,  im  Winter  kall  und  schwer  zu  erwärmen,  daher 
im  Betriebe  kostspielig. 

ln  Österreich  werden  nach  der  kriegsministeriellen  Instruktion 
vom  .lahre  1879  Mannschal'tszimmer  für  höchstens  18 — 24  Vlann  an- 
gelegt. ln  demselben  entfallen  auf  den  einzelnen  Mann  4,5  qm  Grund- 
llächc  und,  l)ci  einer  Zimmerhöhe  von  3,5  m,  ein  Luftraum  von 
15,3  cbm.  Unteroflizio're,  welche  mit  der  Mannschafr  untergebracht 
werden,  haben  Anspruch  auf  6,2  (|m  Grundfläche. 

Zusammengefaßt  soll  der  Soldat  erhalten: 

an  Gnindlläclie  Zimtnerhölie 
qm 


in  Deutschland 
„ ( »steiToicli  . 

Frankreich 
„ England 


4,5 

4,5 

4,25 

4.8 


3,8  m 
3,5  „ 
4,0  „ 


Eul'traum 
17,1  cbm 
15,3  „ 

17.0  „ 

17.0  „ 


b)  Die  1 1 e 1 1 igk ci l.  Die  natürliche  Helligkeit  eines  Raumes  ist 
hängig  von  d(‘r  Zahl  und  der  Lage  der  li'enstei'.  ln  den  englischen 
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-M.iisi(.‘i‘kasemcn  liegen  die  Fen.ster  stets  auf  beiden  Jjängsseiien  und 
ihre  Zahl  entspricht  der  hall)en  Bettzalil  des  Saales;  also  hei  eirnn- 

Beleg'starke  von  24  Mann  12  Fenster.  Je  (5  davon  auf  jeder  Seit('. 

ihr  eine  Stube  von  10  lUann  würden  5 Fenstoi’  erfoialeidich  sein,  da- 
von 2 hezw.  3 auf  jeder  Langseite. 

Die  preußischen  Mannschaftsziinmer  ä 10  Mann  haben  (vergl. 
Fig.  53)  ihre  größte  Länge  in  der  Querrichtung  des  llauses,  die 
2 Fen.ster  in  der  Hegel  an  einer  Schmalseite.  Kein  AVunder,  daß  di(> 
Helligkeit,  zumal  in  der  den  Fenstci'ii  gegenüberliegenden  Hälfte  der 
Stube  und  an  trüben  Tagen,  zu  wünschen  ührig  läßt.  Diesem  Übel- 
stande könnte  leicht  dadurch  abgeliolfen  werden,  daß  die  den 
Fenstei-n  gegenüberliegende  AVand,  welche  dem  hell  erleuchteten 

Ivorridor  angrenzt,  ebenfalls  noch  mit  2 Fenstern,  rechts  und 

links  neben  der  Tür,  versehen  wird.  Alit  der  Zahl  der  Fenster 
hängt  auch 

c)  die  Lüftungsmöglichkeit  der  Alannschaftsstube  innig  zu- 
sammen. Da  die  Fenster  und  Türen  niemals  luftdicht  schließen,  so 
lindet  ein  beständiger  Lnftaustausch  zwischen  innen  und  außen  durch 
die  Fenster-  und  Türspalten  statt,  zumal  wenn  der  Innenraum,  wie 
im  AAdnter.  wärmer  ist  als  die  Außenluft.  Aber  dieser  Luftwechsel 
ist  zu  gering  für  die  Zahl  der  Insassen.  Li-  verhindert  erfahrungs- 
gemäß die  Entwicklung  des  spezifischen  „Kasernengeruchs“  nicht. 
Dieser  Geruch,  welcher  sich  zusammensetzt  aus  den  Ausdünstungen 
der  durchgeschwitzten  Kleidungsstücke,  des  Ijederzeugs  und  der 
Schmiermittel  (Tran,  Fett), ^gewisser  Nahrungsmittel  (Käse,  AAMrsti 
und  vor  allem  aus  dem  Tabaksrauch,  kann  nur  durch  energische 
Lüftungsmittel  beseitigt  werden. 

Das  einfachste,  am  häutigsten  geübte  A erfahren  ist  das  Ölhien 
der  Fen.ster,  der  Tür  und  der  gegenüberliegenden  Korridorfenster.  Im 
Sommer  wird  es  wohl  täglich,  namentlich  des  Alorgens,  ausgeführt; 
im  AVintcr  ist  damit  häufig  eine  zu  starke  Abkühlung  dei‘  Stube  ver- 
bunden. Schonendei’  ist  daher  die  in  vielen  Kasernen  ausgeführte 
Anbringung  von  schlitzförmigen  Öffnungen  mit  Schiebern  in 
den  unteren  Türfüllungen,  ferner  von  Kippfenstern,  d.  i.  um 
die  untere  Achse  drehbare  Fensterscheiben,  oder  von  Fenster- 
scheiben aus  stellbarer  Glas  Jalousie.  Sehr  wirksam  sind  auch 
verschließbare  Öffnungen  im  obersten  d'eil  der  Zimmerwand,  welche 
mittels  kurzen  Schlots  in  den  Schornstein  einmünden  und  durch  eine 
Gasllamme  in  beständigem  Luftzüge  von  innen  nach  außen  erhalieii 
werden.  Noch  bessm’  ist  die  Anlegung  besonderer  Lültiingsrohre 
im  Mauerwerk  neben  den  Ofen,  welche  mit' den  Schornsteinen  über 
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(las  Daeil  i^el'ülirr  und  hier  noch  mit  Wol  |»ertschcn  Saugern  bedeckt, 
werden. 

Alle  die.se  genannten  kinrichtungen  zur  Ventilation  kommen  in 
den  preußisohen  Kasernen  teils  in  den  Alannschaftsstuben,  bäuliger 
noch  auf  den  llevierkrankenstnben  zur  .VnAvendung.  Nur  in  wenigen 
Kasernen  sind  die  Mannschaftsstuben  ohne  besondere  Ventilations- 
einrichtnngen. 

d)  Die  Heizung  wird  in  den  deutschen  Mannscdial'tsslubcn  fast 
durchweg  durch  eiserne  Ofen  bewirkt:.  Sie  haben  den  Vorzug,  daß 
sie  sich  beim  Heizen  schnell  erwärmen  und  die  AVärmo  durch  Strah- 
lung schnell  an  die  umgebende  Zimmerluft  abgeben.  Kachelöfen, 
welche  in  den  Wohnungen  :fiir  Ofliziere  und  für  die  verheirateten 
Hnteroffi ziere,  sowie  auf  Eevierkrankenstuben  zur  Anwendung  ge- 
langen, erwärmen  sich  langsam  und  geben  die  Wärme  nur  ganz  all- 
mählich an  das  Zimmer  ab,  halten  aber  die  Stube  länger  warm.  Ein 
eiserner  Ofen  wird,  wenn  das  Feuer  erloschen  ist,  schnell  wieder 
kalt;  er  eignet,  sich  daher  nur  für  vorübergehend  benutzte  Räume,  es 
sei  denn,  daß  Vorrichtungen  zur  dauernden  Unterhaltung  des  Brandes 
(sog.  Füllöfen)  vorhanden  sind. 

ln  den  älteren  Kasernen  (indot  man  noch  einfache  zylindrische 
Kanonenöfen  ohne  (Mantel.  Sie  erwärmen  sich  zwar  sehr  leicht., 
werden  aber  bald  glühend  und  verbreiten  dann  in  der  nächsten  Um- 
gebung eine  meist  unerträgliche  Hitzestrahlung.  Durch  Aufstellung 
eines  Ofenschirmes  von  entsprechender  Größe  ktinn  dieser  Ubel- 
stand  beseitigt  werden. 

ln  neuerer  Zeit  ist  aber  die  Herstellung  solchei'  eiserner  Kasernen- 
öfen sehr  vervollkommnet  worden,  so  daß  sie  eine  gute  praktisclie 
Brauchbarkeit  besitzen  und  daher  auch  in  neueren  Kasernen  und 
Bara(3ken  noch  mit  Vorteil  Verwendung  linden.  Als  Beispiel  hierfür 
diene  der  Roichskasernenofen  von  A.  Renver^j  (Fig.  55)  und  der 
verbesserte  Brandenburger  Kasernenofen“)  (Fig.  5(5)  von  der 
Firma  .1.  F.  Krause  in  Brandenburg  a.  H. 

O 


1)  A.  Benver,  Fabrik  von  Eisen-  und  Scliwarzblechvvaren , Berlin  NW, 
Lehrterstraße  14—15. 

2j  Unter  gleicher  Bezeiclinung  wurde  früher  vom  Eisenwerk  Kaiserslautern 
ein  vom  Reg.-Baumeister  Dahl  angegebener  Ofen  ähnlicher  Konstruktion  ange- 
fertigt (vergl.  M.  Kirchner,  Grundriß  d.  Militärgesundheitspllege,  S.  643).  Der 
von.I.  F.  Krause  gefertigte  „Brandenburger  Kasernenofen  (System  Großmann)“ 
zeigt  mehrfache  Abweichungen,  besonders  im  li'euerraum,  welche  als  Verbesserungen 
betrachtet  werden  können. 
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In  beiden  Oien  zerfällt  das  Ofenrohr  in  2 xVbschnitte,  einen 
oberen  und  einen  unteren  Abschnitt.  Ijetzterer  entiiält  den  Keuer- 
rauin  und  hat  doppelte  Wände,  wodurch  ein  Glühendwerden  der 
Oienwand  verhütet  wird.  Der  Oberteil  ist  einwandig  und  dient  teils 
zur  Anfspeichernng  der  Wärme,  teils  zur  Fortleitimg  der  Vei- 


a 


Fig.  55. 


b 


Roichskascnicnofen  von  A.  Benver  (Berlin). 


hrennungsgase  in  das  Olenrolir.  Die  V erbrennungsgase,  welcJie  iiägei 
der  Wärme  sind,  werden,  wie  die  PfeiJe  a.ndeiiten,  durch  die  ganze 


Länge  des  Ofens  hinauf-  und  wieder  hinabgeleitet. 

Ini  BenverscJien  Hoichskasernenolen  (Fig.  oö,  a.  und  b;  uin- 
scldießt  den  Feuerrau  in  ein  eiserner  Feuertopl,  in  welchen  dinch 
die  Fülltür  die  Kohlen  hineiugeschüttet  werden.  Den  unteren  Teil 


die  eigenl- 


des  Feuertopfes  bildet  ein  sog.  KorbrosI,  in  welcJieni 
liehe  Verbrennung  stattlindet.  Das  \ orhandensein  zahlreicher  (Mfnunpn 
im  Korbrost  ermöglicht  der  Luft  ringsherum  einen  ausgiebigen  Zu- 
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ii'iii  zur  Fcucrsieilo  und  bewirkt 
brcniuuii^'  (le.s  HGiznuitcriuls  und  iel<iti\ 
iindei:  über  nur  so  lange  .statt, 
als  die  Ofl'nungen  des  Korb- 
rostes ITn-  Tnifr  durcligängig 
bleiben.  Bei  Steinlcolilenhci- 
y.nng  verschlacken  sie  leiclit, 
wodureli  die  A'erbrennung  und 
Jleizwirkung  geJieinint  wird. 

Ks  sollten  daliei’  nur  solclie 
Ofen  in  lletrieb  gesteJlt  wer- 
den. bei  Avelchen  der  Korb- 
]-ost  lierausgenoimnen 
lind  von  Schlacke  beireit 
liezw.  erneuert  werden 
kann.  NacJi  Angabe  der 
Fabrik  ist  der  Korbrost  aus- 
wechselbar. 

Beim  Verbesserten  Bran- 
<1  enburger  Kasernenofen 
,, System  Großinann“  (Fig. 
ö(t,  a und  bl  ist  der  Heizzylin- 
<ler  li  (Fig.  bi  nach  außen  g('- 
rippt,  behufs  Vergrößerung 
<ler  wärinestriihlenden  Ober- 
lläche,  und  auf  der  Innen- 
seite mit  Chamo  tteste  i II 
( B)  belegt.  Den  unteren  Teil 
<les  Heizraumes  bildet  der 
sogen . V e r t e i 1 e r k a s t e n { V (i , 
d.  i.  ein  llacher  und  breiter 
Korbrost,  unter  weichem  ein 
kurzer  Zylinder  (X)  zum  .Vul- 
sammeln  der  Asche  dient. 

Das  Anzünden  erfolgt  durch 
Hineinwerfen  brennender  Holz- 
späne durch  die  obere  Füll- 
tiir,  worauf  etwas  Kleinholz 
und  kleinere  Stücke  des 
Brennmaterials  folgen.  Ist 
<len  lleizraum  mit  Koks 


eine  fast  vidiständige  Ver- 
große  Wärmewirkung.  Dies 

i<’ig.  5G. 


Quorsolinitt  ilos  Feuprriuini.«. 

Vcrbü.s.sei'ter  in'andenburg<!!r  Kasernenofun 
von  .).  F.  Krause  (HrandcnbLirg  a.  II.). 


das  Feuer  im  (hing,  so  kann  man 
Steinkohlen,  Braimkohlen  oder  Briketts  bis 
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Fig-,  hl. 


a Fülltür,  zum  Kohlenschacht 
luhrciicl.  b Feuertür,  c Korbrost 
mit  stellbarer  Klappe,  d Aschen- 
kasten. e Feuerraum,  f Weg  der 
Verbrennungsgase,  g Abzugsrohr. 

m ^lantel.  h Gitterfenster  zum 
Austritt  der  erwäniiten  Mantel luft. 


Fig.  57a. 


Der  Korbrost  mit  l)cwcglichcr 
Klappe. 

Kinwiirtssehicbeu  der  Klappe,  wie 
in  Klg.  57,  bewirkt  Verkleinerung 
des  Feuers. 


zum  ol)ercn  Türrandc  nilleii  und  dann 
.sicdi  selbst  überlassen.  Die  Kegu- 
lierniig  der  lAiftznfülirung  erfolgt 
durch  seitliches  Verschieben  der  unte- 
i'en  Aschfalltiir  (T). 

Für  Kasernenstuben  von  etwa  IHOcbni 
Luftraum  (für  10  Mann)  würde  ein  Ofen 
Nr.  1 von  1,00  m Höhe  zur  Erwärmung 
ifcniiaen.  DerVerteilerkasten  müßte  von 
/('itzuZeit  herausgenominen  und  gründ- 
lich gereinigt  werden.  Auch  die  Cha-' 
motte.steine  bedürfen  im  lleginn  jeder 
Heizperiode  der  Reinigung  bezw.  Er- 
netierimg;  sie  sind,  nach  Angabe  der 
Firma  leicht  auswechselbar. 

AVeit  besser  und  in  den  neueren 
Kasernen  fast  ausschließlich  im  Ge- 
brauch sind  die  mit  eisernem  Alantei 
versehenen  R egulierf üllöfen,  welche 
längere  Zeit  brennen  ohne  Keuauf- 
schüttung  und  bei  welchen  die  Intensi- 
tät der  Verbrennung  und  AA^ärmeerzeu- 
gung  durch  Klappen  oder  Ventile  re- 
guliert werden  kann.  Als  Beispiel 
eines  solchen  Ofens  diene  der  in  Fig.  57 
abgebildete  Reguli erfüllofen  von 
Keideh, — Die  Zahl  der  Ofen  dieser 
Art,  mit  kleinen  Abweichungen  in  dei- 
Konstruktion,  ist  gToß;  fast  jede  Fisen- 
gießerei,  welche  Ofen  fabriziert,  hat 
ihre  eigene  Konstruktion.  Im  allge- 
meinen verdienen  alle  Alantelölen. 
welche  doppelte  Wände  haben,  ver- 
hältnismäßig einfach  in  Füllung  mul 
Ivegulierung  sind  und  die  Wärme  der 
Brennmaterialien  möglichst  vollständig 


aiisnutzen,  den 

Vorzug. 

ln  letzierer 

Ileziehung  ' leisten 

na- 

mendich  die  i 

in  lUMiester  Zeit 

(‘1- 

liiiuhmen  Öfen 

1 1er  vorragen  des, 

(h'r 

E ö n h 0 1 d t s c 

he  SlurzflamiiK 

'n- 

Die  Kaserne. 


177 


! 

i 

) 

i 


ofen,  der  nur  mit  Antliracit  heizbare  Ca-de-Ut'cii  imd  Winters 
(Jermanenüfon.  Die  beiden  erstgenannten  Ofen  sind  (Tn-  Tlann- 
sehaftsziminer  zu  teuer  und  zu  kompliziert;  sie  können  höchstens 
für  Oftizierwolnmngen,  die  Oflizierspeiseanstait  und  die  Geseliäfts- 
zimmer  in  lletraclit  kommen.  Bei  relativer  Kleinlieit  iHöhe  1 l)is 
1 Yo  jui  leisten  sie  in  der  Heizkraft  durch  erschöpfende  Ausnutzung 
des  Drenmnaterials  lledeutendes. 


Kig.  58. 


a Einfiillscliacht.  b Öffnung,  durch  welche  entwickelte  Kohlengase  hindurchtreteu, 
um  mit  Luft  und  den  Feuergasen  gemischt  durch  die  Verbrennungskammer  (S) 
liindurchgesogen  zu  werden.  Die  rechte  Hälfte  der  Zeichnung  gibt  den  Weg  der 
Yerbrennungsgase  an  der  Rückwand  des  Ofens  bis  zum  Abzugsrohr  c an.  d Der 
Rost,  e Die  Chamottesteine.  f Der  Aschenkasten. 


Lönholdt  wii'd  mit  Steiidvohlcn  geheizt  und  brennt  mit 
Hamme;  Cade  brauold  kleiidvörnigen  Anthracit  und  glüht  nur,  ohne 
Kl  am  me. 

15ci  der  Ininholdtschen  Stu  rzflammenfeuerung  (Kig.  5H)  be- 
linden  sich  auf  2 gegenüberliegenden  Seiten  des  Ofens  Fülltricliter  (a), 
durch  welche  die  aufgeschütteten  Ivohlen  auf  Bendelroste  (h)  fallen. 
Durch  die  eigentümliche  Anordnung  der  feuerbeständigen  Chamotte- 
steine im  Feuerraum  werden  die  Flammen  gezwungen,  abwärts  durch 

A.  Hillor,  Die  (ic.s^ndhoit.spllo^o  dos  Heeres.  12 
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dir  \ erbi’eiimiiigskainuK'r  (S)  liiiidurcliziischlageii , wobei  eine  .s(dii- 
iimig(^  Miscliung  mit  Jjufi  und  daiint  \ oilsliindige  \ orbreniumg  iidl 
hohci'  IVärmcentwickhing  eiitstelil.  Die  Verbrenmiiigsgase  werden 
durcli  Züge  an  die  hintere  Orenwand  geleitet,  wo  sie  dureli  das  Raneh- 
rohr  (e')  entweichen. 

Reim  (’ade-Ofen  (Fig.  5D)  dient  das  Oienrolir  als  Fnllscliacht. 
Die  Arithi’acitkörner  lallen  durch  eine  konische  Verengung  in  den 
Fenerramn.  welehei’  vorn  in  ganzer  Höhe  offen  ist  t Fig. ' 59  a.  Fi  und 


Fig'.  .')!•. 


1) 


Cadt-Ofen.  Antliracit-Daiiorbrcaml.  Cacle-Ofen  im  Diirclisclmitt. 


nur  durcdi  ('isernc  Rostslähe,  dir  das  lleranslallen  dei’  Kohlen  vtn- 
liindern,  hegrenzt  wird.  Diese  Anordnung  bewirkt  ausgiebigsten  Lufi- 
ziitritt  zur  Feuer, st(dle  und  daher  vollständige  Verbrennung  der  Kohle. 
iSach  hiideji  ist  der  Fenerramn  diircli  2 horizontale  Chaniottesteine 
(a,  h;  hegrenzt,  zwiselien  welchen  die  Verhrennungsgase  hindurch 
direkt  in  das  Abzugsrohr  treten.  Wiial  das  Abzugsrohr,  wie  gewidm- 
iieh.  in  die  Olentür  (unes  Kachelolens  eingemauert,  so  erwärmen  die 
ahzielienden  heilkm  Vorhrennungsgase  auch  diesen,  wodurch  die  er- 
zeugte Wärme  no(di  vollständiger  ausgenulzt  wird.  Im  übrigen  erlolgt 
die  Krwärmung  des  Zimmers  hauptsächlich  durch  intensive  Stnthlnng 
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des  gliilieiuk'ii  AnUiracits  von  der  \ ordersoiLc  des  FeiictTiunns  aus, 
zmn  Teil  ancli  durch  Straldung  des  erwärmten  Ofenrohrs.  — Die 
Tlegulierung  des  Verbrennungsprozesses  erfolgt  durch  den 
.'Schieber  (c)  des  senkrechten  Ansatzrohres.  Heben  bezw.  Offnen  he- 
y wirkt  Einströmen  von  Ziminerluft  in  das  Rohr  und  Verminderung  des 
Luftzuges  im  Feuerraum.  Senken  (Schluß)  des  Schiebers  verhindert 
i \ebenluftzufuhr.  Der  ganze  Luftzug  gellt  vorn  durch  den  Feuerrauni 
t und  erzeugt  hier  intensive  Glut.  — Die  Fntleening  der  Asche  erfolgt 
;■  lalle  d — 8 Stunden),  indem  man  den  Planrost  mittels  Hakens  (d) 

.(  herausziehl,  wobei  er  nach  unten  klappt  und  die  Asche  herabfallen 

läßt.  Die  obere  Glut  und  das  noch  unverbrannte  Anthracit  midj 
ü währenddem  durch  einen  zwischen  die  Roststäbe  geschobenen  „Ab- 
stechsehieber“  (e)  zuriiekgeh alten  werden.  Den  oberen  Abschluß  des 
r Ofens  liildet  ('ine  Wasserschale  und  der  Deckel.  Die  \’erdunstung 
von  )Vasser  macht  die  im  AVinter  gewöhnlich  trockene  Luft  des 
Zimmers  für  die  Haut  und  die  Atmung  Aveit  angenehmer. 

Die  Luftansaugung  ist  beim  Cad(‘-Ofen  so  bedeutend,  daß  rr 
zur  Ventilation  und  Reinigung  der  Zimmerluft  Avesentlich  beiträgt. 
Hierauf  beruht  es  auch,  daß  der  Ofen,  wenn  das  Feuer  erloschen  ist, 
sich  auffallend  schnell  Avieder  abkühli. 

Für  eine  .Afannstdiaftsstube  von  ungefähr  180  cbm  Luftraum 
Avürde  ein  Cadii-Ofen  Nr.  '2.  A'on  nur  1.15  m Höhe,  vollkommen  aus- 
reichen.  Derselbe  kostet  in  einfacher  Ausstattung  mit  Zubehörteilen 
elAva  72  Mark.  Hierzu  kommen  die  Kosten  des  Anthracits,  bei  Dauer- 
brand täglich  etAva  40 — 50  Pfennige  (nach  eigenen  Erfahrungen). 

Neben  diesen  beiden  Ofen  Averden  gegenAvärtig  gerühmt  Winters 
Ventilations-Dauerbrandöfen  „Germanen^-  (Fig.  60  a),  welche 
für  jeden  Brennstoff.  Avie  Holz,  Torf,  Koks,  Briketts.  Braunkohle  und 
magere  Steinkohle  geeignet  sind.  Lette  Steinkohlen  sind  besser  ganz 
zu  meiden,  Aveil  sie  leicht  zum  V(wschlackeu  des  Rostes  und  der 
L’hamottesteine  führen.  Der  Körper  besteht  aus  einem  Fisenrohr  mit 

Itjlanzblechmantcl,  Avelches  innen  (Fig.  60  b)  ausgemauert  i.st  mit  rippen- 
förmigen, Icucrbeständigen  Phönixsteinen  (Chamotte)  von  Avelliger  Ober- 
llächc.  Die  Püllung  geschieht  cntAveder  von  (d)en,  nach  Aufklap])en 
des  Deckels,  oder  von  der  Seite  durch  die  obere  Feuertür  (b).  Dei’ 
Rost  ist  mittels  des  Griffes  (g)  herausziehbar,  behufs  Reinigung.  Die 
j 'entilation  beruhi  auf  der  saugenden  Wirkung  des  geheizten  Ofens 

I;  aul  die  Zimmerlult.  Dieselbe  tritt  haiiplsächlich  durch  die  unteren 

i mul  seitlichen  Öffnungen  zur  Keuerstclle  iin^l  steigt  erwärmt  nach 

f oben  durch  die  Rinnen  der  Phönixsteine  zum  Abzugsrohr  (k ).  Letzteres 

• "'0  beim  Oade-Ofeii,  mit  einer  Nebi'nlultöffnimg  und  Schieber 
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versehen,  wodurch  die  Stärke  des  Zuges  ini  Oien  und  damit  die  liilz(^ 
regniiert  werden  kann. 

Der  dh’eis  eines  lür  eine  MannschafrsstLd)e  mit  180  cbm  Luft- 
raum geeigneten  „Uermanen“-Ofens  (Nr.  75),  von  1,01  m Höhe, 
in  einfaclier  Ausstattung  beträgt  35  ]\Iark;  die  Zuheliörteile,  als  Hoden- 
platte,  Rolirmuffe  mit  Rosette  zum  Itinmauern,  Regulierlüftungsrohr 
und  Pülleimer.  etwa  15,20  3Iark.  Im  ganzen  50,20  MarkD- 


Winters  (ienuanen-Dauerbrandofen. 


ln  neuerer  Zeit  liabcn  aucli  die  Gasöfen  und  die  [’ctrnlcuni- 
öten  in  dev  Konstruktion  erliebliclie  Fortschritte  geinaclit  und  zur 
Krwärmung  kleinerer  Raume  Verwendung  gefunden.  Für  .Mannsehaft.s- 
stnben  sind  sie  vor  der  Hand  nicht  geeignet,  weil  sie  von  teils 
riechenden,  teils  schiidlichen  linianationen  nichl  ganz  li-ei  sind  und  in 

der  l»cdicnung  grobe  Sorgfalt  criordern. 

Hie  Zeuiralbeizung,  und  zwar  entweder  lleilSwa.sserhcizuna 
oder  Niederdvuckdainiifheizung,  hat  hygienisch  grobe  \orzuge  vor 
der  liinzelheizung  durch  die  grobe  Gleichn.abigkeil  der  Irnvannung 
aller  Räume  iu  der  Kaserne,  durch  die  (lefabrlosigkeit  und  gro  ere 
Sauberkeit,  .ledoeh  sind  die  .\nlagekostou  in.  \ ergleieh  zu  den  Oien 

,)  /„.  beziehen  durch  Kinil  Wille  u.  Co.,  lloflicfennU,  Berlin  .SW,  Kech- 
stralie  72. 
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so  bedeutomle,  dal.)  .sich  die  Eilu'ichtung  nur  in  großen  Kascrnenicnl.s 
rentabel  inaciit.  ^vic  z.  II.  in  den  großen  Regimenis-  und  ]3rigade- 
ka.sernen  der  All)ertstadt  zu  Dresden. 

e)  Die  J3eleuch tung. 

Die  künstliche  I3eleuchtung  der  deutschen  Mannscdiaftsstuben  er- 
lolgt  allgemein  durcli  Petroieumhängelampen,  für  Stuben  mit 
10  JMann  1 Flamme.  Nur  die  Unteroffiziere  erhalten  eiim  Petroleum- 
Tiscldampe.  Diese  Art  der  Beleuchtung  ist  gefahrlos  für  die  Leute 
und.  bei  sorgfältiger  Reinigung  des  Rrenners  und  Zylinders,  auch 
ziemlicli  geruchlos. 

Gaslicht,  weiches  für  die  Mannschaftsstuben  niclit  ganz  unge- 
fährlicl)  ist,  darf  nur  auf  den  Korridoren  und  Treppen  gebrannt  werden. 

Das  elektrische  Liclil,  welches  vor  der  Hand  für  Kasernen 
noch  zu  teuer  ist,  übertrifft  beide  vorlier  genannten  ]3eleuclitungsarten 
durcli  Ungefährlichkeit,  Feuersicherlieit,  Leichtigkeit  in  der  Behandlung 
und  namentlicli  auch  Helligkeit.  Nur  in  größeren  Lazaretten  fPotsdani) 
ist  elektrische  selhsterzeugte  Beleuclitung  licreits  zur  Anwendung  ge- 
langt. 

f)  Wände  und  Fußboden. 

Die  AVände  der  Mannschaftsstuben  werden  in  der  Regel  einfach 
mit  Kalkmörtel  beworfen  und  nachher  mit  Kalkmilch  geweißt.  Im 
Interesse  der  G-esundheit  der  Mannschaften  wäre  es  erwünscht,  die 
Wände  impermeabel  und  leicht  abwaschbar  zu  machen,  wie  es 
Tollet  in  seinen  Pavillons  ausgeführt  liat.  Es  eignet  sich  hierzu 
.\n.stricli  mit  Leinöl firnißfarbe,  Avenigstens  bis  zur  Manneshöhe,  odi'r 
Redecken  der  AVände  mit  erhärtendem  Zementmörlel  oder  Beton. 

Die  Fußböden  bestehen  geAVÖhnlich  aus  hölzernen  Dielen.  Sie 
liaben  große  Übelstände:  trockenes  Kiefernholz  ist  porös  und  nimmt 
Staub  und  Schmutz  auf,  Avelcher  durch  Scheuern  mit  AVasser  nicht 
mehr  entfernt,  sondern  nur  tiefer  geschwemmt  Avird.  Daher  die  graue 
Farbe  älterer  Dielen.  Außerdem  bekommen  sie  später  Risse;  die 
Fugen  klaffen  und  bilden  eine  Sainmeistätte  für  allen  Unrat,  welcher 
sich  am  Fußboden  ansammelt  und  durch  Ausfegen  in  die  Spalten 
hineingetrieben  Avird.  Solche  Poren,  Ritzen  und  Fugen  bilden  auch 
eine  Niederlassungsstätte  für  pathogene  Mikroorganismen,  welche  g('- 
legentlich  in  die  Mannschaftsstube  hineingelangen. 

Die  Fußböden  sollten  daher  gnmdsätzlich  impermeabel  herge- 
sielli  werden.  Hierzu  eignet  sich  vorzüglich  Linoleum,  .Xylolilh 
tHolzzement),  der  Straßenasphalt  oder  Reton.  Die,  laut  Saniläls- 
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I»crichl  185)7/1)8  iS.  12)  in  der  Kaserne  des  Inisilierbataillöns  Königin 
Klisabeili-darde-Grcn.-Reginienis  Nr.  3 /u  (Jharlottenburg  versuchs- 
weise angewendete  Miscluing  aus  llnlzfaserstori',  Zement  und 
As|)lialt  bat  sich  nicht  bewähri ; ei‘  trocknete  nach  dei'  Reinigung 
langsam,  bekam  bald  Hiss('  und  Sprünge  und  ena'gte  im  Winter  bei 
den  jMannschaften  das  Gefühl  kaitei-  Fübe. 

Weniger  geeignet  für  Kasernen  erscheint  das  in  mnierer  Zeit  von 
Wernicke-)  und  Biicliner^i  empfohlene  Oien  dei'  Di('len  mit 
Dustless-Oj  oder  deutschem  Fußbodenöl  (O.  R.  Nicolai,  Leipzig. 
Gerberstraßc  15)/27).  Wenn  es  auch  gelingt,  dadurch  die  Staubbildung 
und  Rakterienaufwirbelung  erheblich  zu  vermindern,  so  dauert  die 
Wirkung  doch  nur  kurze  Zeit  an  und  in  wenigen  IVochen  ist  der  alle 
Zustand  wieder  eingetreten.  Ressei'  ist  ein  von  vornherein  imper- 
meabler Fußboden. 

Die  Garnison-Gebäudeordnung  vom  6.  Jan.  18515)  schreibt  nur  vor 
(§  7,  2,  Abs.  2);  .,Auf  eine  völJig  wasserdichte  Herstellung  der  Fuß- 
bodenlläclien  unter  tind  vor  den  A\  asch tischen  ist  besondere  Sorg- 


falt zu  verwenden." 

lög.  61. 


Zur  Reinhaltung  des  Fußbodens 
dient  auch  die  A ufstel  lung  von  S p u c k- 
näpfen,  welche  frülier  nur  auLMann- 
schaftsstuben  (für  je  10  Mann  1), 
neuei'dings  (San.-lier.  185)2/94,  S.  Ib) 
auch  auf  den  Fluren,  Treppen,  in 
den  Küchen,  Speiseräumen,  lland- 
werkstätten,  Putz-  und Bodeni-äumen 


und  in  den  Latrinen,  kurz  überall 
da  aufgestellt  werden,  wo  es  im 
Interesse  der  Sauberkeit  oder  aus 
gesundheitlichen  Bücksichten  er- 


foi-derlich  erscheinl . Nach  der  Garn. 
Geb.-O.,  Anh.  i Geräteausstattung) 

Kaseriicn.spucknäpfc  von  Eisen,  emailliert,  Spucknäpfe  in  oi'ts- 

vom  Eisenwerk  (taggeuau  in  Baden.  ) ' 

üblicher  form,  m der  Kegel  \on 

Gußei.sen,  Lisenblech  usw.  beschäm,  werden:  für  Oflizierstuben  usw. 

solche  von  Porzellan  oder  Fayence.  Line  sidir  zwi'ckmäßige  Form 

der  Spucknäpfe  ist  im  San.-P>er.  185)2/5)4,  S.  17  beschrieben. 

1)  Freundliche  Mitteilung  des  Stabsarztes  Dr.  Green. 

■^)  H Wernicke,  Versuche  mit  Fuljbodenöl  und  seine  Verwendung  u> 
Schulen  1 Teil,  190o.  II.  Teil  von  Sch  wer.  Leipzig  190:). 

;))’ Gutachten  d.  hygien.  Instituts  in  München  üb.  d.  Wirkung  d.  Pustlessol. 
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Ks  sind  ('isenii',  außen  l)raun,  iimcn  weiß  emaillierte  Näpfe 
(Fig.  (51)  von  der  Form  einc.s  abgestumpften  Kegels.  Die  obere  Öff- 
nung hat  24  cm  im  L)urcbmess('i'.  Eine  Delle  an  2 Stellen  der  äußeren 
Wand  dient  zum  Anlassen.  Die  Form  und  Schwere  der  Spucknäpfe 
schützt  sic  vor  dem  b'mstoßen.  Sie  werden  zur  Hälfte  mit  AVasser, 
lädich  frisch,  gefüllt.  Torfmull,  besonders  der  feingemahlene,  der 
leicht  zer, stäubt,  hat  sich  nicht  bewährt.  .Vnch  Sand  ist  zur  Füllung 
geeignet.  Die  Näpfe  sind  vom  Eisenwerk  Gaggenau  in  Baden  zum 
Preise  von  1.50 -Mark  für  das  Stück  zu  beziehen. 

g)  Zimmerdecken,  Zwischendecken. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  die  Füllung  der  llohlräume 
zwischen  den  Deckenbalken,  welche  früher  in  der  sorglosesten  AVeise 
nut  Hobelspänen,  Bauschutt,  AIüll,  Asche  und  Kehricht  erfolgte  und 
beim  Ausfegen  und  Scheuern  dei-  Dielen  häuliger  Verunreinigung  und 
Durchfeuchtung  unterlag,  eine  Brutstätte  für  gelegentlich  hinein- 
'■elangende  infektiöse  Krankheitskeirae  werden  kann,  welche  Frkran- 
klingen  der  Bewohner  zur  Folge  hat.  Aus  diesem  Cxrunde  sind 
organische  Stoffe  (Tlobelspäne)  oder  organische  Beimengungen 
enthaltende  Stolle  (Bauschutt.  Kehricht,  jMüll)  grundsätzlich  zu  meiden. 
Vielmehr  schreibt  die  Gam.-Geb.-(A.  (§  7,  2.  -Abs.  3)  vor.  daß  die 
Decken  in  den  Alannschaftsgebäuden  massiv  herzustellen 
sind  und  der  Fußboden belag  unm ittelbar  darauf,  obne  Hohl- 
raum, zu  verlegen  ist. 


5.  Nebeiiräiime. 

a)  Wasch  räume. 

In  denjenigen  Alannschaftskasernen,  weiche  an  eine  Wasserleitung 
angeschlossen  sind,  dürfen  fGarn.-(jreb.-Ü.  § 14)  in  den  einzelnen  be- 
legten Stockwerken  besondere  AVaschräiime  für  Alannsc haften,  in 
möglichst  bequemer  Lage  zu  den  AVohn-  und  Schlafräumen,  vorgesehen 
werden.  Die  Anlage  und  die  Art  der  Einrichtung  beihirf  jedoch  in 
jedem  Einzellälle  der  (Genehmigung  des  Kriegsministeriums  (.\rmec- 
Venvalt.-Dep.). 

Für  je  4 — 5 Alaun  ist  ein  AVaschbecken  bcstimiinA)-  In  jedem 
Wasehraum  soll  sich  außerdem  ein  AALindausguß  mit  Zapfhalin  be- 
linden.  Die  Fußböden  erhalten  wasserdichten,  Indien  Plattenbelag. 

1)  In  den  Mannschaftsstuben  ist,  beim  Fehlen  besonderer  Wascliräunie,  nach 
der  „Geräleausstattung“,  Anh.  B,  4,  S.  14,  für  jeden  Mann  1 Waschbecken,  aber 
für  1 — 12  Mann  nur  1 Wasserkrng  und  1 Wassereimer  zuständig. 
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Auch  wenn  der  Wa.schiiscli  aid'  der  MaimscliafLssluhe  sicJi  beliiidol, 
soll  der  Fußboden  unter  und  vor  dem  Waschtisch  (durch  Linoleum 
oder  dergl.)  wasserdicht  sein.  Die  Waschräume  werden  außerdem 
durch  Ofen  heizbar  eingericidet. 

b)  Putzn'iuiue. 

\ on  den  Wohnräumeii  getrennte  Putzräuiue  wurden  zuerst,  in  den 
neueren  Kasernen  der  Albertstadt  zu  Dresden  eingerichtet.  Die  Garn. 
Geh.-O.  vom  (L  daniuir  1899  schreibt  vor,  daß  jede  Kompagnie  oder 
Lskadron  usw.  zum  Put  zen  und  Reinigen  der  AVaffen,  der  Bekleidungs- 
und  Ausi'üstungsstücke  einen  Raum  \on  etwa  45  qm  Grundfläche 
(Raum  einer  A[annschaftsstid)c  füi'  10  Mann)  oi-hal.ten  soll.  Zui'  \cv- 
hinderung  der  damit  verbundenen  Staubbilduiig  in  den  AVohnstuben 
ist  diese  Maßregel  sehr  wichtig.  Bei  gutem  AAAtter  Averden  die  meisten 
stauberzeugenden  Reinigungen,  wie  das  Ausklopfen  der  bestaubten 
Uniform  und  die  Reinigung  des  GeAvehrs.  wohl  stets  im  Fi-eien  auf 
dem  Kasernenhofe  ausgeführt. 

c)  Schlafränme. 

Von  großem  AVert  für  die  Reinhaltung  der  Atmungsluft  in  den 
AVohnräumen  ist  die  A crlegüng  der  Betten  in  besondere  Schlafräume. 
Einesteils  wird  dadurch  die  mit  dem  Ordnen  dei’  Betten  verbundene 
Staubbildung  vermieden,  andererseits  führt  das  5—7  Stunden  lange 
Schlafen  von  10  Mann  in  dem  geschlossenen  AVohnzimmer,  in  Avelchem 
am  Abend  vorher  gerauchte  und  gegessen  Avurde  (Käse,  Bücklinge 
u.  dergl.)  zu  einer  starken  Verunreinigung  der  Atmungsluft  mit  übel- 
riechenden Dünsten  der  schAveißgetränkten  Kleidungsstücke,  der  ge- 
schmierten Stiefel;  des  Lederzeuges. 

Die  Anlegung  besonderer  Schlafräume  hat  den  Vorteil,  daß  diese 
Bäume  den  ganzen  Tag  über  gelüftet  Averden  können,  und  Avenn  auch 
Avährend  der  Kacht  eine  zunehmende  Verschlechterung  der  Luft  nicht 
ausgeschlossen  ist,  so  verlassen  die  Soldaten  doch  am  Morgen  sofort 
diesen  Baum  und  kehren  in  den  frisch  gelüfteten  Wolmraum  zurück. 
Jedenfalls  sollte'  der  Schlafsaal  mit  Ventilatiouseinrichtungen  und  für 
den  Winter  irut  Heizung  versehen  sein. 

ln  m'iienm  Kasernen,  z.  B.  in  der  Albertstadt  zu  Dresden,  sind 
besondere  Scidafsäle  \orhanden.  Die  Garn. -Geb. -(>.  vom  (?.  Januar 
1899  besagt  im  13,  Abscim.  0:  „Die  lAinrichtuug  getrennter  AVohn- 
und  Schlafräume,  Avelche  eine  größere  Raumgebühr  für  den  Mann  er- 
fordert, uid, erliegt  in  jedem  einzelnen  Falle  (h'r  Genehmigung  des 
Kriegsministeriums  ( Armee-Verw.-Dep. )‘v 
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Bei  der  Einrichlung'  soLcIier  gctreimtcii  Käunie  .sollte  beaeJiKd, 
werilen,  daß  Wohn-.  Schlaf-,  Putz-  und  Waschräurae  nicht,  wie  in 
der  Albertstadt,  in  verschiedenen  Stockwerkeji  liegen,  weil  das  viele 
Trcppaul-,  Treppablaufen  die  Mannscharteii  schon  vor  dem  Dienst 
erraüdel  und  nach  beendetem  Dienst  die  zur  Erholung  nötige  Ruhe 
raid)t. 

Wenn  das  Wohnzimmer  mit  guten,  ausgiebig  l)enutzten  VenlJlatiojis- 
vorrichtungen  versehen  ist  und  das  Ausklopfen  und  Bürsten  der  Klei- 
dungsstücke, sowie  das  Putzen  des  Gewehrs  im  Freien  ausgeführt 
wird,  erscheint  die  Einrichtung  getrennter  Putz-  und  Schlafräume  ge- 
.sandheitlich  kaum  erforderlich.  Es  sollte  nur  tlas  Tabakrauchen  und 
das  Aufbewaliren  von  Käse,  Bücklingen  und  anderen  stark  i'iechenden 
Nahrungs-  und  Genußmitteln  auf  den  Mannscliafts.stuben  verboten  sein. — 

d ) B a d c e i n r i c h t u n g e n . 

Regelmäßiges  Baden  bildet  eine  wesentliche  Grundlage  für  das 
AVohlbefinden  und  die  Gesundheit  dei'  Mannschaften.  Das  ganze  Heer 
\on  Hautkrankheiten,  welche  oft  aus  ganz  geringfügigen  Anfängen 
(Hautabschürfungen,  Juckreiz,  jMitesser,  punktföianigen  Hautentzün- 
dungen) entstehen  und  erst  durch  das  Hinzutrelen  von  Schweiß,  Staub 
und  parasitären  Mikroorganismen  zu  manifesten  Hauikrankheitim  wei- 
den, läßt  sich  durch  ein  regelmäßiges  Reinigungsbad  verbülen  oder 
docli  wesentlich  einschränken. 

Aber  ein  Bad  hat  erst  dann  eine  wirklich  reinigende  Wirkung, 
wenn  der  Körper  gleichzeitig  mit  Seife  reichlicli  und  wiederholt  ein- 
gerieben wird.  Die  Haut  sondert  niebt  nur  Schweiß,  sondern  auch 
llauttalg  all.  Der  Schweiß  verdunstet;  der  Talg  aber  bleibt  auf  der 
Haut  liegen  und  vermittelt,  daß  alle  staubförmigen  und  parasitären 
Teilchen  der  Luft  oder  der  Gegenstände,  welche  wir  berühren,  auf 
der  Haut  haften.  Die  Zersetzung  des  Hauttalgs  isl  auch  die  Haupl- 
ursache  des  üblen  Geruchs  des  Sclnveißes  an  den  Füßen  und  in  der 
Achselhöhle  bei  unsauberen  Menschen.  AViederholtes  Waschen  mit 
Seife  und  Wasser  ist  das  be.ste  Mittel  zur  ^ erhinderung  derartiger 
Gerüche.  Der  Hauttalg  ist  eben  ohne  Seife  von  der  Haut 
nicht  zu  entfernen.  Jedes  Reinigungsbad,  gleichviel  ob  Wannenbad 
oder  Brausebad,  ist  nutzlos  bezüglich  der  Hautreinigung,  wenn  es 
ohne  .'^eife  genommen  wird.  Der  Üflizier  versuche  cs  einmal,  wenn 
er  bestaubt  im  Sommer  von  einer  Üliung  zurückkommt,  sich  Hände, 
Ge.sicht  und  Hals  ohne  Seife  zu  waschen,  — es  ist  einfach  umnög- 
licli.  FImmiso  sollte  auch  der  Soldat  niemals  ohne  Seife  zum  Bade 
zugelassen  werden.  Die  Seife  sollti'  zur  reglementsmäßigen  Vn- 
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pllcit'ung.  sowie  zur  lvi-icgsaii,srüslung  geliören.  \vi(^  es  in  Frankreich 
und  Fngland  der  Fall  ist;  sie  ist  wichtiger  und  niitzlich('r  als  das 
Putzzeug  (ur  die  Knöpfe  und  die  Stiefel. 

Welchen  nngehenren  Finfang  gerade  die  verschiedenartigen  hii-- 


krankungen  dei 

Haut  in  der  A 

rnuM'  haben, 

geht  aus  folgender 

Znsaitunenstellung 

des  Zuganges  in 

den  letzten  11 

Berichtsjahi-en  der 

[ireußischen  uswv 

Armee  hervor. 

Auf  1000  Alann  der  Fopfstärk 

e gingen  zu: 

1890/91  . 

. 212,8  Mann 

1896/97  . 

. 177,9  Mann 

1891/92  . 

• 218,2  „ 

1897/98  . 

. 173,8  „ 

1892/93  . 

. 208,7  „ 

1898/99  . 

■ 167,7  „ 

1893/94  . 

. 220,7  ,. 

1899/1900 

. 105,2  „ 

1894/95  . 

■ 214,7  „ 

1900/01  . 

. 155,2  „ 

1895/96  . 

. 211,2  „ 

Die  Gesandzahl  des  Zuganges  im  .lahre  schwankte  zwischen 

108  623  Mann  und  82  028  Mann!  Die  durchschnittliche  lle- 
handlungsdauer  beträgt  11 — 12  'hage.  Im  letzten  Berichtsjahre 
wurden  durch  llautleiden  noch  über  82  000  Mann  12  'fage  lang  dem 
Dienste  entzogen!  Diese  Zahlen  enthalten  doch  für  alle  Truppen- 
luhrer  die  ernste  .Mahnung,  auf  die  ausgiebige  Verwendung  von  Seife 
heim  AVaschen  und  Baden  hinzuwirken  und  die  Seife  überhaupt  als 
das  wichtigste  und  allererste  Putzmittel  in  den  Ausrüstungsstücken 
des  Soldaten  zu  betrachten. 

Im  Sommer  wird  in  allen  Garnisonen,  wmlche  aji  h Kissen  oder 
Seen  liegen,  regelmäßig  inp, Freien  gebadet.  Im  AVinter;  sowie  im 
Herbst  und  Frühjahr  müssen  künstliche  Badeeinrichtungen  ntit  warmem 
Wasser  benutzt  werden.  Wannenbäder  erfordern  zu  große  AVasser- 


mengen  für  den  einzelneti  Alarm  mul  sind  auch  etwus  umständlich  in 
der  llerrichtung:  das  Baden  der  Alannschaften  eines  Bataillons  er- 
fordert eine  viel  zu  lange  Zeit,  z.  B.  bei  6 AVannen  und  Yo  Stunde 
Zeit  zur  llerrichtung  und  zum  Baden  etwa  50  Stunden  oder  bei  täg- 
lich 3 Stunden  Badezeit  17  Tage.  Weit  geeigneter  sind  Brause- 
bäder. 

Duschebäder  für  Alannschaften  wurden  früher  nur  ganz  vereinzelt 
(ingciicht.et.  so  itt  einer  Kaserne  zu  Alarseille  (Dunal),  iii  det  Ivaseint 
des^Schützen-Reginnmts  Xr.  108  zu  Dresden  k),  hier  in  A'erbindung 
mit  Wannenbädern,  und  in  einigen  Zivihinslalten.  Die  erste  derartige 
Anlaae  in  der  preußischen  Armee  wuirde  auf  Anregung  des  Obersttd)S- 


1)  Nacli  Koth  und  I.ex,  llandb.  d.  Militiirgesundlieit.spllege.  Berlin  \^r2 
Band  j,  .8.  020. 
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nrztos  Dr.  ^liinnicli^)  in  der  neuen  Kaserne  des  Garde-Grenadier- 
Keaiments  Kaiser  Franz  in  Berlin  iin  Jahre  1879  eingerichtet. 

Die  von  dem  Ingenieur  David  Grove  in  Berlin  ausgeführte  Fin- 
richtung  (siehe  Fig.  62),  welclie  -1000  Mark  kostete  und  2x9  Brausen 
besitzt,  ermöglichte  — bei  einer  Badezeit  von  Sy.,  Minute  pro  Mann  — 
das  Baden  von  oDva  300  Mann  in  1 Stunde,  mit  einem  Wasserverbrauch 
von  15—20  Liter  pro  Kopf.  Die  aus  der  Fig.  02  ersichtliche  Einrich- 
lung  bedarf  keiner  näheren  Beschreibung. 


Fig.  62. 


Nach  einer  Mitieilung  in  der  Garnisonl)esclireibung  von  Frank- 
furt a.  U.  (S.  71)  können  in  einem  solchen  Brausebad  mit  10  Brausen 
1000  Mann  in  4Yo — 5 Stunden  l)aden.  Der  Kohlenverbrauch  in  dieser 
Zeit  beträgt  5 Zentner.  Die  Kosten  des  Hades  belaufen  sich  durch- 
schnittlich auf  Y2  Ffennig  für  den  5lann. 

Diese  Einrichtung  blich  mustergültig  für  alle  späteren  Bade- 
einrichtungen in  Kasernen.  Jahr  für  Jahr  mehrten  .sicli  dieselben. 
Gegenwärtig  gibt  es  in  der  deutschen  Armee  wohl  keinen  Truppen- 
teil mehr,  welcher  nicht  über  Badeeinrichtnngen  im  Winter  verlügt. 
Nach  der  Garn. -Geb. -U.  15  soll  für  jedes  Bataillon,  Kavallerieregi- 

inent  oder  Artillericabtenlnng  ein  naderaum  mit  8 — 12  llransen,  nebst 

1)  .Münnicli,  Beschroibung  der  Brausebadeaiislalt.  Deulsclio  iniliUiriirztl. 
Zeitschr.,  1830,  .S.  1. 
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Aiikloiderauni  gerechnet  werden,  Avobei  für  jeden  Mann  be/,w.  Jh’ause 
.)  ([in  Grundlläclie  zu  bemessen  sind.  I)cide  Häiinic  müssen  mir 
.lleiznngs-  und  Lüftungsvorrichtungen  versehen  sein,  wasserdicliten, 
hellen  Fußboden  (Platten belagi  mit  Lattenro.sten  aus  geöltem  Eichen- 
holz besitzen.  Wände  und  Decken  erhalten  Olanstrich.  Holzwerk 
und  Eisenteile  sollen  ebenfalls  durch  geeigneten  Anstrich  gegen  die 
Nässe  geschützt  werden. 

Die  Einrichtung  der  Badeanstalt  erfolgt  im  AVirlschafts-  oder 
Küchengebäude,  wo  die  Beschaffung  Avarmen  Wassers  leichter  zu  he- 
Averkstelligen  ist. 


6.  Beseitigung  der  Abfall stofte. 


Anhäufung  von  Abfallstoffen  des  menschlichen  Haushalts,  Avclche 
reich  sind  an  organischen,  fäulnis fähigen  Bestandteilen,  im  Bereiche 
der  menschlichen  Wohnungen  .sind  immer  der  Gesundheil  der  Bc- 
Avohner  gefährlich,  weil  sie  eine  bevorzugte  Ansiedelungsstätte  für 
jiathogenc  Mikroorgani.smen  bilden.  Avelche  gelegentlich  teils  durch 
den  menschlichen  Verkehr,  teils  durch  eingeführte  Kahiamgsmittcl 
(Milch,  Fleisch),  teils  durch  die  Ausscheidungen  bereits  infizierter 
Menschen  hineingelangen.  x\ndererseits  Avirken  schon  der  bloße  An- 
blick und  Geruch  zersetzter  Abfallstofh'  durch  Erregung  des  Ekel- 
gefühls gesundheitsschädlich. 

Erfahrungsgemäß  können  auch  auf  dem  Erdboden  oder  in  Gruben 
angehäufte  AusAVurfstoffe,  zumal  bei  sorgloser  Annäherung  an  Brunnen- 
schächte, wie  so  häufig  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten,  infolge 
Hindnrchsickerns  durch  das  Erdreich  zu  einer  Verunreinigung  des 
Trink-  und  GebrauchsAvassers  führen,  was  Klagen-  und  Darmkatarrh, 
.selbst  Typhus-  und  Ruhr  im  Gefolge  haben  kann. 

Der  Beseitigung  der  Abfallstoffe  ist  daher  in  den  Kasernen  eine 
erhöhte  Sorgfalt  zuzuAvenden.  Die  Art  der  Beseitigung  richtet  sich 
nach  der  Natur  der  Abfallstoffe. 

Man  unterscheidet  feste  und  flüssige  A bfallstofle.  Die 
flüssigen  Stoffe,  zu  welchen  die  A^asch-,  Bade-,  Spül.A\assei  und 
die  atmosphärischen  Niederschläge  gehör(m,  werden  am  hesten  dnich 
unterirdische  KanäB'  fortgeführt.  Auf  die  Möglichkeit  der  Anlage 
solcher  ist  schon  hei  der  Auswahl  des  Bauplatzes  zu  achten  (S.  144). 


ln  der  Kaserne  selbst  ist  streng  darauf  zu 
SchmutzAvasser  und  SpülAvasser  der  Lßnäpfe  nur 
.stimmten  Ausgüsse  bezw.  Kanaleinlässe,  niemals  auf 
Kasernerdiofes  au.sgegossen  wird. 


halten,  daß 
in  die  dazu 
das  Erdreich 


das 

be- 

des 
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Die  resien  A bl'al  Istoric  l)esteliea  a)  aus  tlcra  iMüll  (Kclinclit, 
Aselie,  Gerümpel),  h)  aus  den  Küclienablallen  und  c)  aus  den  Fäkalien. 

al  Beim  Idiill,  welclier  in  dei'  Regel  in  gemauerten  Beliältern 
mit  eisernem  Deckel  aufgesammelt  wird,  ist  bei  der  Entleerung  die 
Staubentwicklung  möglichst  zu  beschränken. 

ln  größeren  Garnisonen,  in  Avelclien  die  gegenwärtig  vielfach  ein- 
uefübrte  ., staubfreie  Miillabfulir“  bestellt,  würde  Anschluß  daran 
zweckmäßig  auzustreben  sein. 

b)  Die  Küchenabfälle  und  Speisereste  der  Mannschaften 
werden  am  besten  in  besonders  dazu  bestimmten  Gefäßen  gesammelt 
und  in  regelmäßigen  Zeiträumen  entfernt.  Sie  können  entweder  mit 
dem  Müiroder  auch  mit  den  Fäkalien  fortgeschalft  werden. 

c)  Die  Fäkalien.  Der  Drin,  welcher  durchsclinittlicli  4 "/q  fester 
Bestandteile  entliält  und  in  Mengen  von  1 V2  ^^iter  täglich  pro  Mann 
entleert  wird,  gelangt  auf  den  Pissoirs  gewöhnlich  direkt  in  die  unter- 
irdischen Kanäle.  Ein  hierbei  schwer  zu  beseitigender  Idtelstand  ist, 
die  Bildung  von  gelben  llarnniederschlägen  (harnsaure  Salze)  an  den 
vom  Urin  getroffenen  Stellen  und  ein  alsbald  sicli  entwickelnder  wider- 
wärtiger Ammoniakgerneb  von  faulendem  Urin,  ln  den  Garnisonen,  in 
welchen  AVasserleitung  vorhanden  ist,  möge  man  versuchen,  durch 
permanente  AVasserspülung  den  faulen  Harngeruch  zu  vermeiden; 
in  der  Regel  gelingt  dies  nur,  wenn  damit  tägliche  mechanisclie 
Reinigung  der  Pissoirrinnen  mit  Sand  und  Bürste  verbunden  wird. 
— Syphons  mit  Olverschluß  haben  sich  vielfach  als  nützlich  erwiesen. 
Koch  wirksamer  als  das  reine  Leinöl  dürfte  das  Saprol  von  Nörd- 
linger  (Auflösung  von  Rohkresol  in  Leinöl)  als  Sperrllüssigkeit  sein. 
Bestreuen  der  Pissoirrinnen  mit  Chlorkalk  oder  anderen  Chemikalien 
ist  nutzlos  und  vergänglich. 

Die  Pissoirs  müssen  stets  ausgiebig  gelüftet  sein;  es  emplieblt 
sieb  eine  ähnlicbe  Anlage  wie  in  den  öffentlicben  Pissoirs  Berlins  und 
anderer  großen  .Städte.  Der  Fußboden  muß  impermeabel  lür  Wasser 
usw.  sein  (Asphalt,  Zement.  Beton). 

Die  festen  Fäkalien.  Die  täglich  entleerte  Kolnumge  eines 
Lrwachsenen  beträgt  nach  v.  l’ettenkofer  00 — 150  g.  Die  Mann- 
schaften eines  Bataillons  (GOO  Mann)  liefern  also  täglich  uiigelähr 
00  kg  Kot.  Hieraus  ermißt  man,  ein(i  wie  wichtige  und  häulig 
schwierige  Aufgabe  der  .Militärverwaltung  daraus  erwäcbsl,  diese 
Massen  ans  dem  Bereiche  der  Kasernen  sobald  als  möglicb  zu  ent- 
fernen und  für  die  Gemeinsebaft,  eines  'rruppenleils  unscha'dlich  zu 
machen. 
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Man  muß  untor  den  g'el'räncliliclieii  Vorfahren  zwei  (Inippen 
nntersclieiden : 

A.  Die  augenbliiddiche  Itidfei'nung  durch  unterirdische  Kanäle 
(Kanal i sati  o nl  und 

I).  Die  p('ri()dische  Knlfcrnung  durch  (dx'rirdischc  Fuhrwerke 
(A. hf  u hn. 


i\.  Die  Kanalisation 


Fier.  G-J. 


A'erdient  natüiiich  unbedingt  den  Vorzug.  Stets  ist  dieselbe  mit 
AVasserl  eitnng  und  AVassers  pü  I u ng  in  den  trichter-  oder  becken- 
förmigen  Abtrittsitzen  vei'bunden.  Das  AVasser  dient  Jiierl)ei  nicht 
bloß  zur  Fortspülung  dei‘  Fäkalien,  sondern  gleichzeitig  zur  Ab- 
sperrung des  mit  Fäkalien  behaftelen  Abzugsrohrs  gegen  die  Außen- 
luft. Daher  die  englische  ßezeichming  ,,\Vater-cl oset'-.  deutsch 
„Wasserklosett“.  Der  Abschluß  wird  dadurch  erreicht,  daß  man 
dem  Abzugsrohr  dicht  unter  dem  Ti'ichter  eine  doppeln^ 
Umbiegung  (Fig.  63)  gibt,  so  daß  das  AVasser  bestän- 
dig im  unteren  Teil  dei-  Umbiegung  stehen  bleiht 
(Syphoni.  Fäkalgeruch  im  Abti-ittsraum  wird  aber 
hierdurch  allein  nicht  verhindert.  Fs  bleibt  immer 
ein  Bruchteil  der  klehrigen  Kotmassen  an  der  Por- 
zellan- oder  Fmaillewand  des  Trichters  hängeti, 
welcher  dem  A\asserstrom  widersteht.  (Alan  muß 
daher,  wenn  man  im  Kloset  reine  Luft  haben  will, 
nach  jeder  i^tzung  d(ui  Trichter  mit  einer  Klosett - 
bürste  (keulenförmige  Bürste  mit  langem  Stiel)  unter  Zuhilfenahme 
der  AAbisserspülung  gründlich  säubern. 

Lei  den  neueren  englischen  Systemen  soll  das  Haften  der  Kol- 
massen vermieden  werden.  Leim  AATish-out-closet  (Fig.  64)  hat 
der  Trichter  eine  Hache,  schalenförmige  Gestalt,  deren  Boden  eine 
3 cm  hohe  AVasserschiebt  bildet,  in  welche  der  Kot  hineinfällt.  Beim 
AVasb-down-closet  (Fig.  65)  ist  außerdem  die  llinterwand  so  ah- 


Klosctt-Syphon. 


schüssig.  daß  der  Kot  hinabgleitet:  sie  wird  außerdem  vom  llaujit- 
wasserstrald  direkt  sauber  gespidt. 

yVusgiebige  A'entilation  und  die  Möglichkeit  der  Heizung,  um  das 
Finfrieren  des  AVassers  im  Syphon  und  in  der  AVasserleitung  zu  ver- 
hindern, ist  bei  solcher  Latrinenanlage  notwendig. 

Die  durch  AA  assers|)ülung  in  das  Kanalsystem  geleiteten  Fäkalien 
werden  entweder  in  benachbarte  Flüsse  mit  genügendem  Gefälle  ein- 
geleitet, häulig  erst  nach  voraufgegangener  'rrennung  der  festen  Be- 
standteih'  von  (hm  Ilüssigen  in  „Klärbassins“,  oder  sie  werden  direkt 
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auf  niitVucliI bare  Folder  geschwemmt,  welclion  sic  als  Düngung  dienen, 
und  auf  diese  Weise  landwiriscliai'tlicb  verwertet  tllerieselii ng, 
Rieselfelder).  Diese  Sch wemmkanaJ isation  mit  Iterieselniig 
tindet  sich  in  vielen  großen  Städten  (Herlin,  Breslau  w.  a.)  und  hat 
sich  auch  hinsichtlich  des  Gesundheitszustandes  der  Itevülkerung 


allem  halben  vorzüglich  l)ewährl. 


Fig.  04. 


Fig.  05. 


Ti-^s/täZklos^. 


ln  allen  denjenigen  Garnisonen,  in  welchen  Schwemmkanalisation 
und  Wasserleitung  he.stehl,  sind  wohl  auch  die  Latrinen  der  Kasernen 
an  dieselbe  angeschlossen.  Die  dabei  gebi'änchlichen  Systeme  unter- 
scheiden sich  im  wesentlichen  nur  durch  die  .'\rt  der  Wasserspü- 
lung. Fntweder  erfolgt  dieselbe  willkürlich  durch  Zug  oder  Druck 
dei’  Hand  des  Sitzenden  und  dauert  so  lange,  als  der  Zug  iDruck) 
ausgeübl  wird.  Oder  es  wird  unwillkürlich  durch  eine  unter  dem 
Sitzdechel  Ix'lindliche  Feder  beim  Niedersetzen  ein  Reservoir  mit 
einer  bestimmten  Menge  Wassers  gefüllt,  welches  beim  Erheben  vom 
Sitz  in  das  Becken  sich  ergießt.  Bei  einer  dritten  Art  von  Spül- 
klosetts ist  die  Wasserspülung  eine  periodische,  entweder  in 
regelmäßigen  Zeitabschnitten,  z.  B.  alle  .5  Minuten,  sich  wiederholend 
<idcr  es  werden  die  .Vlannschaftssitze  einer  Latrine  durch  den  Kasernen- 
wäiier  mehrmals  täglich  mit  Hilfe  d(T  Wasserleitung  gemeinsam 
gespiill . 

Ihn  solches  „RohrklosettsysUmi  mit  periodischer  Spülung'-'  belindet 
sich  in  Koblenz,  Kassel,  Jhitzbach  und  Ihegnitz  und  soll  sich  hier  gut 
b(‘währt  haben  tSan.-Ber.  DK)0/01,  S.D5.  — Garn.-Reschi’.  l/iegnitz,  S..ü()). 
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P).  Die  Abl'iilir. 

Die  in  beslinuiUeii  Beliältern  aufgcsanimelten  l’^äkalien  werden 
von  Zeit  /u  Zeit  mittels  Fuhrwerk  nach  außen  abgefülirt.  Die  Be- 
hälter zur  AnfsaininJung  beschafft  die  (Tarnisonverwalliing;  die  Fort- 
schallung  mittels  Gespann  besoi’gi  ein  Fuhrherr  auf  Giamd  eines  mif 
ihm  abgeschlossenen  \'erii-ages. 

l’is  gibt  nun  2 Arten  der  xVbfuln-.  nämlich  a)  das  Griihen- 
system  und  b)  das  'ronnensystem. 

a,)  Das  Grubensystem  hat  große  Nachteile.  Die  unter  den 
Sitzen  hefindlichen  Graben  verbreiten  einen  kaum  zu.  bewältigenden 
(des tank,  selbst  wenn  die  Grube  mit  FIolz-  oder  Fiisendeckeln  ver- 
schlossen wird,  welche  von  den  Fallrohren  durchsetzt  werden. 
Die  Gi'uhen  sollen  ausgemauert  sein  mit  Zementmörtel,  iiinen  asphal- 
tiert oder  mit  Zementputz  versehen,  also  'wasserdicht.  Aber  nach 
Jahren  bilden  sich  leicht,  unter  dem  Jtinllusse  von  Regen  und  Sonne. 
Sprünge  untl  S|)alten  in  der  Wand  der  Grube,  welche  ein  Vei- 
sickern  des  Gruheninlialts  in  das  anliegende  Erdi’eich  befürchten 
lassen.  Beiinden  sich  Brnnnenschäcldx^  in  der  Nähe,  so  ist  eine  der- 
artige Undichtigkeit  der  Grube  immer  in  hohem  Grade  gesundheits- 
gefälirJich.  Außerdem  ist'  auch  die  ltntleerung  der  Gruhe 
schwierig  und  umständlich  und  mit  einem  die  ganze  Umgegend  ver- 
pestenden Gestank  verbunden.  Am  schoiiendsten  soll  noch  die 
pneumatische  Entleerung  sein,  bei  welcher  der  Grubeninhalt 
mittels  Euftdruck  in  \'orlier  jlurch  heißem  Wasserdarapf  luftverdünnt 
gemaclite  Tonnen  hineingetrieben  wird. 

ln  den  deutschen  Ivasernen  ist  das  Grubensystem,  das  sich  nur 
noch  in  mehreren  kleineren  Garnisonen  belindet,  von  Jahr  zu  Jahr  in 
der  Abnahme  begrilfen. 

bl  Das  Tonnensysteni.  Unter  Jedem  Sitz  belindet  sich  eine 
Tonne,  oder  es  sind  mehrere  Sitze,  z.  B.  6 in  kreisförmiger  Anord- 
nung (Fig.  ()<S,  cj,  an  ein  gemeinsames  Fallrohr  angeschlossen.  Die 
Tonnen  sind  mit  Deckeln  geschlossen,  welche  vom  hallrohr  dm'cli- 
bohrt  werden.  .Man  kann  jede  wasserdicddie  Tonne,  z.  B.  eine 
P(d,rol(Mimtonno  (Fig.  (iß),  ofler  auch  eiserne  Tonnen  (Fig.  (57),  beide 
mit  Tragevorrichtung  versehen,  hierzu  v('rwendcn.  Beide  werden  bei 
der  Entfernung  niil  luCldicht  schließendeit  Deckeln  verschraubt,  so 
daß  di<'  Abfuhr  fast  geruchlos  vor  sich  gvht,  und  sogleich  durch 
h‘er(!  und  aertünigti'  'rönnen  ersetz!.  hiine  Desinfektion  des 
Tonneninhalls  im  Falle  des  Aushrmdis  von  Ruhr.  'I'yphus  und  Cholera 
ist  jedenfalls  viel  leiedürr  aiisITdirbar,  als  des  lidialls  einer  Gruhe. 
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Fig.  6(). 


Fig.  67. 


y^w  leichteren  Entrcnuing  der  Tonnen  werden  dieselben  auch  his- 
I weilen  auf  ein  niedriges  IlädcrgesteJ  I gesetzt. 

A.  Hitler.  l)ie  < ioKmi(lhoit.H[>l1ot{o  dos  Iloere-s. 
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V. 


Nucli  vollküivimencM'  isi  dieses  Systeiii  dei'  lahrbai'eii  Tonnen 
ausgebildei  in  dem  „Main/er  'rennen vvagensysteiu“.  Dasselbe 
ist  in  mehreren  neueren  Kasernen  eingcri'du'l . so  in  der  Kaserne  des 


Fig.  C.8. 

To?utcfi^foa^^n/- 


b)  Ijängenscliuitl. 


)c 


»(luprschnili. 


I (iarrte-Kf-iinciils  zu  Foisiluni  (( lam.-Bcr.  y.  103),  Ihn  <ler  roitcmtcui  • 
AhteiluiiK  der  riardc-Artillerie  dascllisi  (S.  177),  in  der  Arlillenckasernc  ■ 
in  Stcüinrtdarn.-Iii'r.  S.  71;  u.  a.,  und  lial  sieh  e:ul  I.ewäliri.  Fis.  dH 
'dbi  ein  Bild  di(\S(*r  1‘dnrielilnni;. 
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Im  Krdgescliol.1  des  Latidnengebäiides  befinden  sicli  die  Wageji 
mit  den  eisernen  Tonnen,  die  Deiclisel  nacJi  vorn.  ,\n  jeden  Fül]- 
trichter  sind  (i  Sitze,  in  krei,sförmiger  Anordnung  iFig.  ßSoj,  ange- 
schlossen. Die  einzelnen  Sitzzellen  sind  durch  Scheidewände  getrennt. 
Für  das  Pissoir,  welches  mit  den  städtisclien  Scliwemmkanälen  in 
Verbindung  stellt,  ist  ein  besonderer  Kaum  abgeteill.  Die  Abfuhr  der 
Wagen  und  ihr  Ersatz  durch  leere  Wagen  erfolgt,  je  nach  Bedürfnis 
und  Übereinkommen,  alle  <S — 14  Tage.  Für  ausgiebige  Ventilation 
zur  Abführung  der  Ausdünstungen  in  den  AVagenräumen  und  den 
Sitzräumeu  ist  durch  Anlage  besonderer  Lüftiingsschlote  in  den 
Alaueru.  welche  bis  über  das  Dach  hinausragen.  ge,sorgt.  Für  deti 
Winter  sind  zur  Erwärmung  bezw.  Lüftung  eiserne  Eegulier- Füllöfen 
aufgestellt. 

Dieses  Tonnensystem  soll  bei  Neubauten  künftig  an  Stelle  der 
einfachen  Tonnen  allein  in  Frage  kommen  (vergl.  Nachtr.  L Nr.  42 
zu  § R2,  2 der  Garn. -Geb. -0.  vom  (L  Jan.  1899). 

Eine  eigenartige  Methode  der  Dnschädlichmachung  der  Fäka- 
lien stellt 

c)  die  Vei-brennung  derselben  in  der  „Feueidatrinc"  dai-.  Eine 
solche  ist  zuerst  für  die  Latrine  der  1.  Aliteiliing  des  2.  Garde-Feld- 
artillerie-Regimenls  in  Potsdam-Nedlitz  eingerichtet  (Patent.  Seipji, 
•System  AA'eyl,  verbessert  von  Arnheim  in  Berlin)  und  im  San.-Ber. 
1894/9ß  ('S.  15).  sowie  in  der  Garnisonbeschreibung  von  Potsdam, 
Berlin  1900  (S.  17ß)L  genau  beschrieben  worden. 

Xot  und  Urin  werden  getrennt  anfgelängen;  die  flüssigen  Fäkalien 
fallen  auf  einen  Kost,  durch  welchen  die  Flüs.sigkeit  abtropft  in  eine 
Pfanne.  Tropfwasser  und  Urin  werden  bis  zur  Ti-ockenheit  verdampft 
und  dann  ebenfalls  vetLrannf.  Der  Verbrennungsofen,  mit.  Kohlen 
geheizt;  tritt  zweimal  in  der  Woche  in  Tätigkeit  bei  Benutzung  der 
Latrinf^  von  380  .Mann.  Ein  Koksfener,  dessen  .Abzug.skanäle  in  den 
neben  der  Jyatrine  stehenden  20  m hohen  Schornstein  übergeben,  be- 
wirkt die  Absaugung  der  Luft  aus  dem  sonst,  geschlossenen  Kotkessel 
und  den  Sitztrichtern  in  den  Schornstein.  Durch  denselben  entweichen 
auch  die  Kotverbrennungsgase  in  das  Freie. 

Die  Vcrbreiimmg  daucj’t  Jedesmal  8 .Stunden  und  liefert  (i  kg 
geruchloser  Asche,  welche  leider  keinen  besonderen  Dungwert  mehr 
besitzt.  Die  Kosten  des  Betri(d)es.  (ünschließlich  der  jährlichen 

1;  Vergl.  auch  Oroschke,  Lieber  Kcnerklosetts.  mit  besonderer  Horück- 
sichtigung  der  Anlage  in  der  Kaserne  des  2.  (larde-Feldartillerie-Regiments. 
Deutsche  müitärärztl.  '/eitschr.  1898,  Heft  1. 

1,‘t* 
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Reparatur  (Krncuerimg  dci‘  Ghamottesteinc  im  Feuerraum),  betragcit 
pro  Jalir  600  Mark,  also  wenig  mehr  als  die  7\bfuhr  einer  Latrine 
(Tir  450  Mann  (500  Mark).  I^ine  Belästigung  der  Kasernenbewohnei- 
oder  der  Umgegend  durcli  di(>  Gase  soll  nicht  stattfinden,  so  daß  diu 
Latrine  selbst  unmittelbar  an  die  Wobnkaserne  angeschlossen  w^erden 
könnte.  Idinsichtlich  der  Unscbädlichmachung  der  Lxkremente,  nament- 
lich zur  Zeit  von  Epidemien,  gibt  cs  offenbar  nichts  wirksameres  als 
die  A^erbrennung. 

ln  AVürttemberg  ist  für  die  Kaserne  des  2.  Bataillons  des  Inlan- 
terie-Regiments  Nr.  124  gleichfalls  eine  Feucrlatrinc  eingerichtet  worden, 
soviel  bekannt,  bisher  mit  gutem  Erfolge.  Dagegen  bat  in  der  Garnison 
Weißenburg  die  Feuerlatrinc  geschlossen  werden  müssen,  weil  die  An- 
wohner durch  die  bei  der  A^erbrennnng  entstellenden  übelriechenden 
Gase  stark  belästigt  wurden i). 

Bei  der  Anlage  ist  jedenfalls  die  völlig  freie  Lage  der  Kaserne- 
wie  in  Potsdam,  von  A\  ichtigkeit.  xVueh  ist  beim  Bau  des  Schorn- 
steins die  vorherrschende  Windrichtung  des  Ortes  zu  berücksichtigen. 
Für  Neubauten  scheint  indes  die  Feucrlatrinc  nicht  mehr  in  Frage  zu 
kommen;  wenigstens  ist  in  der  Garn.-Geb.-O.  (S.  64)  im  § 62,  2 der 
hierauf  bezügliche  Satz  durch  Nachtrag  1,  Nr.  42  gestrichen  worden. 


7.  Die  Bedürfnisanstalteu. 

Es  kommen  in  Betracht  Pissoirs,  Latrinen  und  nächtliche 
Bedürfnisanlagen  innerhalb  der  Kaserne. 

Pissoirs  und  Latrinen  werden  auf  den  Höfen  mindestens  12  m 
von  der  Kaserne  entfernt  angelegt,  meistens  durch  Gebüsch  dem  all- 
gemeinen Anblick  und  Einblick  entzogen.  Die  Entfernung  darf  nie- 
mals so  weit  sein,  daß  dadurch  für  die  Benutzung  in  dringlichen 
Fällen  Schwierigkeiten  entstehen.  Für  ausgiebige  Lüftung  der  Räume 
ist  Sorge  zu  tragen,  wobei  zu  beachten  ist,  daß  die  Latriuen-  und 
Pissoirluft  nicht  durch  die  vorherrschende  Windrichtung  des  Ortes  m 
die  Wohnräume  der  Kaserne  geführt  wird.  Die  äußerlich  erreich  baren 
'feile  dei-  Benutzungsstellen  müssen  täglich  mindestens  einmal  gründlich 
mit  Sand,  Seife  und  Bürste  mechanisch  gereinigt  werden.  Die 
Anwendung  von  Chemikalien  (Chlorkalk,  Karbolkalk,  Kalkmilch)  ist 
meistens  nutzlos,  da.  sie  den  Geruch  im  günstigsten  Falle  verdecken, 
aber  nicht  beseitigen. 


1)  Siuiilätsliericlit  1!>0()/01,  S. 
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Die  Pissoirs  werden  ent- 
weder als  alleinstefiende  Ge- 
bäude oder  als  Abteil  der 
Latrine  angelegt.  Über  son- 
stige hygienische  Erfordernisse 
derselben  ist  das  Nötige  bereits 
oben  (S.  189)  gesagt  worden. 

Die  Größe  der  Latrinen- 
anlage richtet  sich  nach  der 
.Zahl  der  Mannscliaften.  Anl' 
'20  Gemeine  wird  1 Sitz  ge- 
rechnet, auf  die  unverheirate- 
ten Unteroffiziere  einer  Kom- 
pagnie 1 — 2 verschlossene 
•Sitze.  Dazu  treten,  wenn 
nicJit  solche  Anstalten  in  be- 
sonderen Gebäuden  vorgesehen 
sind,  noch  einzelne  besondere, 
jnit  verschließbaren  Türen  ver- 
sehene Sitze  für  Offiziere  und 
die  in  der  Kaserne  wolmenden 
Familien,  stets  mit  besonderen 
Zugängen  (Fig.  69 j. 

Als  Muster  einer  solcJien 
-\nlage  diene  die  nebenstehend 
abgebildete  Latrinenanlage  (1 
von  den  4 vorliandenen)  des 
Kasernements  des  Leib-Grena- 
dier-Regiments  Ni'.  7 in  Lieg- 
nitz ^).  Es  sind  Spülklosetts 
mit  Anschluß  an  die  städtische 
Scbwemmkanalisation. 

Ln  Spülraum  bedeutet  1 
den  Ablaßschieber,  2 den 
Spülscliieber,  3 Absperrhahn. 
4 die  Entleerung. 

Fig.  70  zeigt  die  Anord- 
nung der  Sitze  und  den  Über- 
gang der  Fallrohre  in  das 


1)  Oarnisonboschreibung  von  iaegnitz.  18%.  S.  4'al.  S. 


Fig.  69.  Latrinengebäude  eines  Bataillons  des  Leib-Grenadier-Regiments  Xr.  7 zu  Liegnitz. 
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Sammelrohr.  Die  Spüluag  der  Sitztrichter  wird  melirmals  tägUcIi 
(iiircli  den  Kaserneiiwärter  gemeinsam  für  alle  Sitze  ausgeführt. 

in  der  Abteilung  tür  Verheiratete  erfolgt  die  Spülung  bei  jedes- 
maliger lienutzung  durch  Federwirkung  beim  Niedersetzen  und  Sich- 
erheben. Den  entsprechenden  Abteil  an  der  gegenüberliegenden  Seite 
des  Hauses  (Fig.  ()9'i  bildet  das  Pissoir.  — 


t'ig.  70. 


Nächtliche  lledürfn isanlagen  in  der  Kaserne. 

Sie  sind  eine  dringende  Notwendigkeit.  Pei  tler  meist  über  12  m 
weiten  Rntfernung  ist  es  für  die  in  den  oberen  Stockwerken  wohnenden 
Soldaten  überaus  schwierig,  beim  Vorhandensein  eines  dringenden  Be- 
dürfnisses zur  Nachtzeit  (las  Pissoir  oder  die  J.atrine  rechtzeitig  zu 
erreichen.  Meistens  ist  auch  bei  der  File  des  (leschäfts  (lie  Beklei- 
dung des  Mannes  eine  so  unzureicheruh',  dah  in  der  kühleren  uiu 
kalten  Jahreszeit  überaus  häufig  Frkällungen  dadurch  entstanden. 
Diesem  Übelstande  ist  erst  in  der  Neuzeit  abgeholleu  wOrdim. 

ln  denjenigen  Kasernen,  in  welchen  Wassrwspülung  vorhanden  ist, 
können  nur 'des^Nachts  zu  ölfnende  kleine  ü i: i nieranstal  ten  nebst 
oiT.em  Spülsitz  für  die  Mannschaften  je  .üner  Kompagnie  angelegt 


T 
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worden,  liiitwcdor  lindci  liierbci  Ansoliliib  :ui,  vorliandeiio  .Schwemiii- 


in  einem  im  Kcibn-ge.sclmf.)  ;uirzus(;ellcii(len  eisomen  llehälLer  gcsammoll. 
welcher  piieiimatiscli  zu  onilccreii  ist  ((,uirn.-(_Tel).-().  § l.(i,  ;^). 

Wenn  AVassorleiinng  fehlt,  so  werden  bei  Naclil  an  geeigneten 
Orten  innerhalb  der  AVohngebändo  Uri  nie  re  im  er  fiii'  Mannschaften 
anfgestcllt.  in  jeder  Etage  (dner  Haraillonskaserne  einer,  gewöhnlich  an 
einem  Ende  des  Korridors.  Es  sind  l'este.  gnt  ausgepichte  hölzerne 
Eimer  von  '20  Liter  Inhaii.  Um  das  Beschmutzen  dei'  Euüböden  zu 
verhindern,  werden  die  Eimer  auf  hölzerne,  in  den  Eugen  verpichte 
llntersätze  mit  überstellendem  Rande  (80  X 9ö  cm  im  Gevierlö  so 
aufgestellt,  dali  die  Benutzung  eine  möglichst  bequeme  ist.  A.m 
Morgen  werden  Eimer  und  Untersatz  w^eggenommen  und  abgew'aschen. 

An  einer  Ab  tri  ttsanlage  fehlt  es  gewöhnlich  in  Kasernen  ohne 
Wasserleitung.  .Alannschaften.  welche  an  Durchfall  leiden,  sind  daher 
in  solchen  Fällen  genötigt,  den  Abort  der  Revierkrankenstube  aufzu- 
suchen. 

Für  Offiziere  und  obere  Beamte  werden  innerhalb  der  Ka- 
serne bequem  gelegene  und  unmittelbar  von  außen  beleuchtete  und 
zu  lüftende  Aborte  angelegt,  wenn  Wasserleitung  vorhanden  als  Spül- 
klosetts, wie  für  die  Mannschaften.  AAAi  keine  VA^a.sserspülung  vor- 
handen ist,  Averdon  tragbare  Nachtstühle  oder  austragbarc  Erd- 
müll- oder  Torfstreuk  losetts  a,ufgesiellt.  'rorfstreu  auch  Erdmüll 
ahsorbiert  die  EMkalgase.  macht  also  derartige  Räume  geruchlos. 

Auch  für  die  AAhdinungen  dci’  Feldw’ebel.  der  verheirateten  Unter- 
offiziere, der  Unterbeaintcn,  soAvie  in  dei-  Nähe  der  (xeschäftsziminer 
und  der  Revierkrankenstuben  dürfen  Spülklosetts  oder  Aborte  mit  ge- 
regelter Abfuhr  innerhalb  der  Kaserne  angelegt  Averden.  Yndernfalls 
werden  diese  Aborte  außerhalb  der  Kaserne  in  besondei'en  Gebäuden 
(s.  oben  Fig.  69)  eingerichtet. 

•Alles  in  allem  ist  also  für  eine  gesundheit.sgemäße  "Beseitigung 
’ der  Abfallstoffe  in  den  deutschen  Kasernen  gegenAAäirtig  in  der  zweck- 
mäßigsten Weise  gesorgt. 
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VI.  Kapitel. 

V ornbergelieiide  Unterkunftsräume. 

(Das  BUrgerquartiei*.  Baracke«.  Zelte.  Arrestlokal.) 


A.  Das  Bürgerquartier. 


Seitdem  die  Kaserniernng  des  stehenden  Heeres  eine  wolil  all- 
gemeine geworden  ist.  hat  das  Bürgerqiiai'tier  nur  noch  die  Bedeutung 
einer  vorübergellenden  UnterkunfI  des  Soldaten  behalten.  Gleichwohl 
gehen  unsere  deutschen  Soldaten  erfahrungsgeniäß  immer  gern  in  das 
Bürgerquartier.  Offenbar  hat,  neben  der  gastlichen  Aufnahme  und 
der  in  der  Kegel  guten  Verptlegung,  der  Verkehr  mit  der  Familie  in 
der  bürgerlichen  Häuslichkeit  etwas  Anheimelndes  für  den  Soldaten. 
Um  so  Jiiehr  aber  ist  es  Ifflicht  der  Vorgesetzten,  ein  wachsames 
Auge  zu  haben  übei'  die  Gefahren,  weiche  der  Gesundheit  des 
.Soldaten  bei  bürgerlichen  Einquartienmgen  bisweilen  drohen. 

Die  räumlichen  Verhältnisse  des  einzelnen  Quartiers  werden  btü 
genauer  Prüfung  wohl  nicht  immer,  ja  nur  selten  den  oben  für  Mann- 
scliaftszimmer  in  Kasernen  geltenden  Grundsätzen  entsprechen.  Das 
ist  aber  auch  ziemlich  belanglos,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  das 


Quartier  füi-  den  Soldaten  eigentlich  nur  ein  Nachtlager  ist,  gewöhn- 
lich nui-  für  1—2  Tage;  tagsüber  hält  ersieh  meistens  in  den  Wohn- 
räumen  deh  Hauses  oder  im  Freien  auf.  Zumal  bei  Massenquartieren, 
wo  ganze  Korporalschaften  auf  der  Scheunendiele  aul  Stroh  schlafen 
müssen,  wäre  es  töricht,  dogmatisch-hygienische  Grundsätze  geltend 
machen  zu  wollen.  Hier  kornmi.  es  lediglich  darauf  an,  zu  verhüten, 
daß  durch  die  Lage  des  Quartiers,  durch  feuchte  Bodenverhältnisse, 
durch  die  Ausdün.stungen  benachbarter  Dungstätten  und  Abtiiti.s- 
gniben  oder  durch  schlechte  Beschaffenheit  des  'rrinkwassers  der  Ge- 
sundheit der  .Mannschaften  Gefahren  drohen.  ln  dieser  l,leziehuiig 
bietet  in  der  Kegel  schon  die  Nachfrage,  ob  die  Bewohner  des  Hauses 
oder  des  Gehöftes  sicli  (üruu-  guten  Gesundheit  erfreuen,  einigen  Anhalt 
für  dit'  Beurtculung. 
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Anders  liegen  die  Verhältnisse  in  Feindesland.  .Hier  ist  größte 
\ orsicht  geboten,  namentlich  hinsichtlich  des  Wassers  und  besonders, 
wenn  das  Haus  oder  Geliöft  \'on  den  Bewohnern  im  Stich  gelassen 
ist.  Sind  diese  noch  im  Hause,  so  hat  man  Vei'gil'tungen  oder  Ver- 
unreinigungen des  AVassers  weniger  zu  liirchten.  Bietet  das  AAbasser 
durch  Farbe,  Geruch,  Trübung,  Geschmac.k  Anlaß  zu  Besorgnissen 
dar,  so  lasse  raa)i  zuerst  die  .Bewohner  davon  trinken.  Geschieht 
dies  unweigerlich,  so  kann  man  annehmen,  daß  keine  absichtlichen 
Veranreinigungen  oder  A^erglftungen  vorgenommen  worden  sind. 
Andernfalls  ist  der  Genuß  verdächtigen  Wassers  zu  vermeiden  und, 
wenn  längeres  A^erweilen  am  Orte  wahrscheinlich  ist,  die  Untersuchung 
bezw.  Reinigung  des  AAhissers  durch  das  nächste  Feldlazarett  oder 
die  nächste  Sanitätskompagme  zu  veranlassen. 

Von  noch  größerer  Bedeutung  sind  die  allgemeinen  Gesundheits- 
verhältnisse des  Ortes,  in  welchem  Quartier  bezogen  Avird.  Herrschen 
im  Orte,  Avenn  auch  vereinzelt,  ansteckende  Krankheiten,  so  liegt 
immer  die  Gefahr  nahe,  daß  einzelne  Mannschaften  dort  sich  an- 
stecken, später  beim  AA^eitennarsch  oder  im  .Lager  erkranken  und  nun 
eine  ganze  Anzahl  anderer  Mannschaften  anstecken,  wodurch  die 
Krankheit  zur  Trn ppenepidemie  Avird.  Solche  Fälle  liegen  tat- 
sächlich in  großer  Zahl  vor.  Die  verheerenden  Kriegsepidemien, 
die  bisher  last  ständigen  Begleiter  aller  Kriege,  müssen  größtenteils 
als  auf  diese  AA^’eise  entstanden  angenommen  werden,  nämlich  durch 
Einquartierung  in  Ortschaften  mit  erkrankten  Zivilpersonen.  So  18615 
in  Böhmen  die  Cholera,  1870/71  in  Frankreich  die  Bocken,  der  Unter- 
leibstyphus und  die  Ruhr. 

Aber  auch  im  Frieden  kommen  derartige  Uebertragungej)  von 
Inlektionskrankheiten  auf  die  Truppen  durch  Einquartierung  in  infizierten 
Ortschaften  fast  alljährlich  vor,  besonders  im  Sommer  zur  Zeit  der 
großen  Übungen  und  im  Herbstmanöver,  ln  erster  Linie  sind  cs  der 
Unterlei bstA’^phus  und  die  Ruhr,  sodann  Flecktyphus,  epidemische  Genick- 
starre, Bocken,  Scharlach  und  Diphtherie,  sOAAÜe  die  Körnerki'ankheit 
der  Augen  (Trachojnj.  Seit  einigen  Jahren  Avird  daher  regelmäßig 
im  Sommer  vor  Beginn  der  militätischen  Uebungen  in  den  Ortschaften 
des  Geländes,  in  Avolchcm  die  Übungen  bezw.  das  Manöver  statt- 
linden  sollen,  seitens  der  Generalkommandos  sorgfältig  mit  Unter- 
stützung der  Zivilbehörden  und  dei'  Kreisärzte  nachgefoi’scht,  ob  in 
«liesen  Ortschalten  ansteckende.“  Krankheiten  bestehen  oder  kni'z  vor- 
her bestanden  haben.  Erforderlichenfalls  wird  durch  eigens  hierzu 
kommandierte  Sanilätsoflizicre  an  Ort  und  Stelle  über  das  A'orhanden- 
sein  solcher  Krankheiten  nachgefoi'schl . Außerdem  besteht  seit  dem 
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20.  Augusi  1901^)  oinc  weclisclseil igc  Anzcigepllicht  zwischen  den 
Zivil-  nnd  Militärbehörden  im  Falle  des  Anltretens  von  Infektions- 
krankheiten, inshesondeiv'!  in  den  von  den  Truppen  berührten  handes- 
t ei  len. 

Selbst  auf  blolkn  IJnrchmärschen  durch  inlizierie  Ortschaften, 
wenn  daselbst  Wasser  odei-  Nahrungsmittel  aufgcnommen  wurden,  sind 
Trnppeuepidemien  zu  stände  gekommen.  So  im  Sommer  1901  die 
grobe  Ruhrepidemie  im  Barackenlager  des  Truppenübungs- 
platzes Döberitz  unter  Truppenteilen  der  2.  Gardeinfanteriebrigadcc 
Die  Ansteckung  war  erfolgt  bei  dev  Wasserautnahme  in  dem  mit 
einigen  Ruhrkranken  behafteten  Dorfe  Neu-Staaken,  aul  dem  Hin- 
märsche von  Spandau  nach  Jdöberitz;  2 Mannschalten,  1 Einjähriger 
und  1 Füsilier,  welche  von  dem  AVasser  getrunken  hatten,  waren  die 
ersten  Erkrankten. 


B.  Baracken. 

Baracken  sind  das  Urbild  einer  vorübergehenden  Unierkunft  für 
Soldaten  und  zwar  vorzugsweise  im  Sommer.  Sie  gelangen  gegen- 
wärtig zur  ausgedehnten  Anwendung  behufs  Unterbringung  von  Truppen 
auf  den  großen  Übungsplätzen  und  den  Artillerieschießplätzen,  sowiu 
zur  vorläuligen  Untt'rbringung  neidormierter  rruppenteile.  Sie  bilden 
auf  den  Übungs])lätzen,  wo  si(>  in  größerer  Anzahl  vorhanden  sind, 
die  „ Bara  ckcnlager-‘. 

Da  sie  nur  im  Sommer  und  nur  Uir  einige  Wochen  Verwendung 
tinden,  so  sind  sie  von  leiclrferer  Bauart,  aus  Holz,  Eisenblech  (AVell- 
blech),  Zemem  oder  Ziegelsteinen,  hergestellt.  Es  sind  durchweg 
erdgeschossige  (Jebäude,  welche  in  der  Regel  ans  1—2  großen  Mann- 
schaftssälen bestehen,  mit  abgeteilten  Räumen  für  di(‘  iJnterolTiziere. 
In  jeder  Baracke  wohnen  durchschnittlich  170  Mann,  sodaß  je  zwei 
Baracken  eine  .Ivompagim'  beherbergen.  Die  Anordnung  erfolgt  ge- 
wöhnFudi  in  zwei  Reihen,  wehdie  zwischen  sich  eine  Straße  lassen. 
Neben  den  Mannschaftsbaracken  gibt  i's  Ofliziersbaracken.  für  Ueut.nauts. 
Hauplleuie  und  Stabsofliziein,  feiner  eine  ( icneralsbaracke.  eine  (tc- 
schäftsbaracke  und  in  der  gewöhnlichen  Weis(‘  massiv  erbaute  Ge- 
bämle  für  die  Küchen,  die  Oflizierspeiseaiisialt.  die  Latrinen  und  die 
Uagerverwaliiing,  h'tziere  zu  ständigem  Wohnsitz  dasidbsl  (Miigi'richtei. 

1,  Kr.-Min.-Vei-r.  vom  20.  .ViigusL  l'.IOl  : Vorläutigcr  KnUviuf  vom  Be- 
stinnmnismi  iibci-  .lio  weoiiselseitigcn  Mittoilnngen  «los  .Viiriretons  von  Volksla-anK- 
heiten  sciLci.s  dev  Zivil-  und  Mililiirbehörden.  - Uoulsche  miblarand  . Zeiten  ^ 
1901.  Arntl.  Boibl.  S.  öl  (No.  10  ii.  ID.  - Oeliniliv  am  21.  .hili  IdO-. 

des  Kr.-Min. 
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ln  ge«uiKllieitlichev  Bc/ioliung' gelten  lur  die  Anlage  eines  Baracken- 
lagers dieselben  Ani‘orderiingen,  wie  beim  Kaserncnbaii,  sowohl  Idn- 
siclillicb  der  fiage  des  Lagerplatzes,  als  auch  liinsicbtlich  der 
Bescluirrenliei t des  Untergrundes  und  der  jMöglichkeit  einer  leiclir 
zu  bewerkstelligenden  Wasserversorgung  und  Entwässerung 
(vergl.  S.  UO).  Die  (Iröße  des  Lagerplatzes  richtet  sieb  nach  den 
örtlichen  Verhältnissen. 

Aul“  den  Truppcnidjungsplätzeu  werden  die  Barackenlager  zur 
gleichzeitigen  Unterbringung  einer  Infanterie-  und  einer  Kavallerie- 
brigade eingericht('t,  wozu  eine  Größe  von  dB — 45  ha  in  der  Regel 
ausreichl. 

Alle  in  rein  luilitäjisclier  uud  technischer  Bezieh uug  geltenden 
Bestimmungen  über  die  Einrichtung  der  Barackenlager  linclet  man  in 
der  Garn. -Geb. -ü.  vom  (i.  Januar  1899,  UL  Teil,  S.  lOd. 

Der  Bauart  nach  unterscheidet  man;  1.  Holzbarackcn. 
2.  Wellblcchbaracken,  d.  Zicgelsteinbaracken,  4.  Zeinent- 
baracken.  Allen  gemeinsam  ist,  daß  die  Gebäude  niemals  unmittel- 
bar auf  dem  Erdboden  errichtet  werden,  sondern  aid'  gemauerten 
Sockeln,  welche  mit  Abständen  von  1,2  m d — 4 Reihen  von  der  Längt' 
der  Baracke  bilden.  Ülter  diese  Sockel  werden  Querbalken  von  durch- 
schnittlich 5Yo  m Länge  gelegt,  welche  die  Eußbodeidtrettcr  tragen; 
auf  den  Enden  der  Querbalken  werden  sowohl  die  Stützbalken  dci- 
Seitenwände  für  die  Holzbarackcn  aufgesetzt,  als  auch  die  Platten 
der  Wellblechwände  mittels  Winkcleiscn  festgeschraubt.  Nui'  bei  den 
gemauerten  Ziegelsteinbaracken  werden  die  Seitenwände,  wie  bei  einem 
Hause,  auf  den  Grundmauern  vviütcrgeführt;  auch  die  Querbalken, 
welche  die  Fußbodendiclen  tragen,  ndien  auf  den  Grundmauern. 

Die  Verschiedenheiten,  welche  die  einzelnen  Baracken  in  der 
Bauart  zeigen,  sind  xorzugsweise  in  dem  Material  der  Seitenwände 
und  des  Daches  begründet. 

1.  Bei  den  llolzbaracken.  welche  die  eiid'acliste  und  ursprüng- 
liche Form  der  Baracken  darstellen  und  zuci'St  im  nordanierikanischen 
Sezessionskriege  die  ausgedehntesie  .Vnwenduiig  fanden,  beslehen  die 
Seitenwändn  unfi  das  Dach  mir  aus  Brettern,  welche  auf  den  ent- 
sprechend an  einander  aofügten  Stützlialkcn  festgenagelt  werden. 
Viereckige  Olfnungen  in  (hm  Wänden  liilden  die  l'^enster  und  die 
Eingangstiir.  ursprünglich  nur  mit  Vorhängen,  später  mit  ordentlichen 
llolztüreii  und  Glasfenstei'ein.sätzcn  versehen.  Für  die  nötige  Vontilaüoii 
sorgt,  außei-  den  Türen  und  F(mstern,  die  eigentümliclu'  Konstruktion 
dos  Daches;  der  sog.  Dtic  lireiter.  Der  oberste  Teil  des  Daches 
bleibt  dabei  nnbedeckt ; man  vei'läng('rt  die  Dachbalken  über  den  Gipfel 


i 
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iiinaiis,  und  setzt  über  diese  ein  zweites,  kleineres  Dach,  dessen  ISeiien- 
wände  so  lang'  sind,  daß  seitlicli  auHallender  Regen  nicht  in  das  Innere 
der  Baracke  dringen  kann.  Die  breiten  Seitenöffnungen  unter  dem 
Dachreiter  richtete  inan  später  durch  Klappen  verschließbar  ein;  die 
Stellung  der  Klappen  und  damit  die  Stärke  der  Ventilation  kann 
durch  Schnüre,  welche  übei*  eine  Rolle  nach  abwärts  laufen,  von  innen 
reguliert  werden. 

Eine  technisch  sehr  \ ervollkoninmete  Eorm  der  Holzbaracken  stellt 
die  preußische  Kriegsbaracke  dar,  wie  sie  in  der  Kriegssanitäts- 
ordnung vom  Jahre  1888  (S.  325)  beschrieben  ist  tFig.  71). 


Kig.  71. 


rr e n ß i sc  h c K riegsb ar acke . 


Sic  wird  auf  gemauerten  Sockeln  errichtet,  in  der  oben  bereits 
angedeuteten  Weise.  Die  Fenster,  zwischen  Je  2 Betten  1,  sind  in  der 
oberen  Hälfte  als  Kippfenster  zur  Ijüftimg  eingerichtet.  Außerdem 
ermöglichen  die  stellbarenHilappen  des  Dachreiters  eine  ausgiebige 
Ventilation.  Eine  Heizung  des  Raumes  ist  durch  aulzustellende  eiseine 
Öfen  möglich,  deren  Rauchrohr  oben  das  Dach  durchbohrt.  Die  Raum- 


verteilung  zeigt  der  Grundriß  (Fig.  72). 

Im  lunenraum  können  36  Betten  aulgestelll  werden,  voizugs- 
weise  für  Kranke  und  Verwundete  bestimmt.  Die  beiden  Abteile  am 


Eingang  dienen  für  Krankenwärter  und  zur 
bandutensilien  bezw.  für  2 Unterolö ziere. 


Aufbewahrung  von  Ver- 
Die  Latrine  (Fig.  73j, 


befindet  sich  am  anderen  Ende  in  einem  Anbau,  von  dem  Innenraum 
der  Baracke  durch  einen  Vorraum  getrennt.  Die  Beseitigung  der 
Fäkalien  erfolgt  durch  eine  fahrbare  Tonne  unter  dem  Sitz,^  mit  An- 
wendung von  Turfmüll  oder  Kalkmilch  zur  Desiid'ektion.  l>ei  Mann- 
schaftsbaracken dieser  Art  wird  die  Latrine  stets  außerhalb,  m einer 
Ent  fernung  von  mindestens  10  m von  der  Baracke  angelegt. 

Holzbaracken  haben  gesundheitlich  den  Nachteil,  daß  sie  nur 
einen  ungenügenden  Schulz  gegen  Witterungseinilüsse  gewähren.  Brauch- 
bar sind  sie  nur  im  Sommer  oder  im  wärmeren  Klima  bei  gutem, 
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Grundriß  der  preußischen  Kriegsbaracke. 
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t>(Hi 

U'ockencni  ^\eUo^.  Aber  aiicli  sclion  liiei'  iiiaclit  sich  die  .stunden- 
lange Bestrahlung  der  llolzharacke  durch  die  Mittagssonne  bald  durch 
unerträgliclie.  drückende  Hitze  im  Innern  gellend.  Triti  kühlere 
Witterung  und  lehliaftcr  AVind  ein.  wie  hei  uns  ini  Frühjahr  und 
Herbst,  so  sind  Abkühlung  und  hesländige  Zugluft  im  Innern  die 
Folge  der  leichten,  undichieu  Bauari.  Bei  andaueimdem  Regen  tsnd- 
lich  dringi  die  Nässe  dui'ch  Spalten  und  Fugen,  welche  sicli  durch 
die  Einwirkung  der  Sonne  vorher  gebildet  haben,  bald  an  \’erschiedencii 
Stellen  hindurch,  so  daß  man  genöiigl  ist;,  durch  Bedecken  des  Daches 
und  der  Seitenwände  mit  As])halt  und  lkv|:)|)('  das  Innere  zu  schützen. 

i''ig.  Ti). 


QüPisclinitt,  mit  der  Latrinenanlago. 


Und  endlich  in  der  AVinverkälte  erfordert  die  Itrwäi-mung  des  Innern 
bei  der  leichten  Bauart  einen  enormen  A'er1>rauch  an  Heizmaterial. 

2.  Besser  bewährt  hahen  sich  in  neue.ster  Zeit  die  Wellblech- 


baracken. Sie  erinnern  in  der  äußeren  Gcstall.  sown>  auch  in  der 

Konstruktion  lebhaft  an  Tollet  s Spitzbogen-Ba\  ilhm.  Sie  linden 
gegenwärtig  in  Barackenlagern  airsgedehnte  Anwendung.  Dasjenigo 
Iif  dem  Truppenübungsplatz  des  Gardekorps  Dölnwilz  besteht  zum 
überwiegenden  Teile  aus  Wellblechbaracken.  Auch  zur  provisorischen 
Unterbringung  der  nenformierten  Ti-u|)pcnteile  l.S94/l)5  landen  Well- 
blech barac.ken  vielfache  Verwendung,  ehenso  aul  der  deutschen  Itx- 
pedition  nach  China  ]89‘3/HK)0.  ln  manchen  Harnisonen.  z.  B.  in 
Potsdam,  werden  sie  andauernd,  im  Sommer  und  im  AVmter, 

benntzl. 
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Ivs  sind  zwni  Sysicnu'  int  linltraucli,  d:is  Sysutin  .L.  Boniliard 
nnd  das  System  Kaminorich.  öi(‘  Unlevschiode  beidev  sind  nur 
yeriiiir. 

l'’ig.  74. 


Wellblechbarackc.  System  Bernhard. 


Fig.  7f). 


ai  Die  BernliardscheM  Well  blecl)  btirackt;  (Fig.  74j.  Das  auf 
gemauerten.  30  cm  liolien  Sockeln  errichtete  tiebändc  hat  Kiel- 
bogenform. Wände  nnd  Dacli  werden  a.ns  stnmpFwinkelig  ge- 

1)  Dic.se  von  der  Firma  L.  Beruliiird  u.  Oo.  in  Berlin,  NW.,  Heidestr.  7)5, 
erbauten  Baracken  ertiielten  bei  dem  vom  preuijischen  Kriegsminislerium  im  Jahre 
1887  veranstalteten  Freisuusschreiben  den  ersten  Breis  und  werden  seit  1888  in 
Oebiingslagern  viel  verwendet. 
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bogeneil,  etwa.  5 m langen  Wellbleclital'ehi  gebildet,  welche  nacli  innen 
mit  einer  Lage  Holz,  2 Schichten  Pappe  und  wieder  Holz  bekleidet, 
sind.  Die  Innenfläche  bildet  eine  Holzverschalung,  wie  sie  auf  dem 
Durchschnitt  (Fig.  75)  ersichtlich  ist.  Die  Dicke  der  Wand  beträgt 
etwa  5 cm.  Diese  Tafeln  werden  auf  den  Enden  der  Fußbodenbalken 
durch  Laschen  und  Schrauben  befestigt  und  oben  am  First  mittels 
VVinkeleisen  vei'schraubt.  Seitlich  werden  die  Tafeln  durch  angeschraubte 
flache  Eisenschienen  miteinander  verbunden.  Schutzplatten,  eiserm^ 
Deckleisten,  hölzerne  Türschwellen  mit  Ölfarbenanstrich  und  Fußboden- 
leisten sollen  die  Fugen  abdichten.  Den  Fußboden  bilden  einseitig 
gehobelte  Bretter,  welche  zu  Fußbodenplatten  von  1,2  X 5,4  m Fläche 
vereinigt  werden.  Den  First  deckt  ein  Dachinitei’  (aueb  „Dachlaterne^ 
oder  „Luftlaterne“  genannt)  von  35  cm  Höhe  und  39  cm  Breite,  als 
Gestell  für  seitliche  Lüftungsklappen,  welche  durch  Schnüre,  die  über 
Rollen  laufen,  einstellbar  sind.  .Außerdem  durchbohren  den  Dach- 
reiter noch  6 verzinkte  Fentilationsrolire  (Fig.  75)  von  60  cm  Höhe 
und  20  cm  Durchmesser,  welche  oben  mit  VVolpertschen  Saugern 
bedeckt  sind.  Für  Lüftung  ist  demnach  ausreichend  gesorgt. 

Die  Länge  der  Baracke  beträgt  52,8  m,  die  Breite  6,04  m,  di(‘ 
Höhe  3,85  m.  Der  obere  Teil  bis  zu  1 m über  dem  Fußboden  ist 
mit  weißer,  der  untere  1 m hohe  Abschnitt  mit  grauer  Ölfarbe  au- 
gestrichen um  die  Erhitzung  durch  Bestrahlung  zu  mindern  und  das 
Rosten  zu  verhüten. 

Jede  Baracke  hat  700  cbm  Rauminhalt,  welcher  in  der  Mitte 
durch  eine  Holz  wand  in  2 Hälften  geteilt  ist. 

Den  Innenraum  bilden  2 Mannschaftssäle  für  35 — 38  Mann;  an 
diese  schließen  sich  auf  den  Giebelseiten  einerseits  ein  Feldw'ebel- 


raum  von  54,6  cbm  Inhalt  (mit  Bett,  Spinde,  lisch,  Schemel  und 
Tischlampe),  andererseits  ein  Raum  für  4 Enteroffiziere.  Auf  jeden 
Mann  entfallen  auf  den  Sälen  etwa  3 qm  Grundfläche  und  9 — 10  cbm 
Rauminhalt.  Angesichts  der  ausgiebigen  Ventilation  erscheint  dies  für 
den  vorübergehenden  Aufenthalt  ausreichend. 

b)  Die  Kammerichschen  AVellblecIi baracken  finden  sich 
vereinzelt  in  Döberitz,  sowie  m l^otsdani  als  Ivaseinement  lüi  cim 
Ivompagnic  (12  Unteroffiziere  und  155  Mann)  des  Lehr  - Infanterie- 
Bataillons.  Letztere  wurden  iin  Frühjahr  1896  erbaut  und  bezogen 
und  sind  in  der  Garnisonbeschreibung  von  l’otsdam  (Berlin.  1900. 
S.  124)  näher  beschrieben. 

Sie  sind  ebenfalls  in  Kielbogenform  liergestellt,  aber  nur  3 < .20  m 


,.nd  5.4  m breit.  Sie  stehen  gleichfalls  auf  gemauerten  Sockeln, 
üher  welche  noch  (des  hoben  Grnndwasserstandes  in  dci-  1 lavelniederung 


lang  u 
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t ('int'  Lagt' Aspluilipappt' gclogl  ist.  Der  i’uJjbotk'n  der  J3;u-ackon 

‘ liegt  4-0  cm  über  dem  Erdbüdon:  unter  den  Dielen  i.st  noeli  geleerte 
; Papjte.  Die  Wand  ist  ebenso  zusammengesetzt,  5 ein  diek.  l'lbei'  dem 
‘1  t'elieitei  ein  l.atevncndacli  (Idaclireiter)  mit  seilliclten  Lüftungsklappen. 

Pie  Fenst  er  sind  Schiebefenster  nach  Art  der  Ei,senbahnabteilfcnster ; 
j)  sie  können  durch  eine  aufziehbare  J;tlou.sie  geschlossen  werden. 

Jede  Baracke  enthält  2 größere  Räume  für  20  und  D)  Majin 
iti  und  einen  kleineren  Abteil  für  3 Entcrollizierc.  .\ul  den  Mann  ent- 
(j  fallen  4,5  tpn  Bodeniläche  und  15  cbm  Luftraum.  Die  Heizung 
ij  (wlblgt  durch  3 Regulicr-Füllöfeu.  Zur  Beleuchtung  dient  Petroleum, 
ii  Ein  eiserner  Rohrbrunnen  von  120  in  Tiefe  liefert  gutes  und  sehnnick- 
:i  haftes  AVasser.  Die  Ent, Wässerung  erfolgt  oberirdisch  in  Kegen- 
ii  einfallschätditc,  welche  unterirdisch  an  das  Eanalsysteni  der  Stadl 
;(  angeschlossen  sind.  Die  Latrine  mit  0 Mtinnschafts.silzen  und  1 für 
n Hnterofliziere  hat  Mainzer  'ronnenwagensystem  (vergl.  S.  104). 

■ Abgesehen  von  dem  kleincri'ii  Format  .sind  somit  wesentliche 
li  Unterschiede  zwischen  Bernhardschen  und  Kammerichseben  Baracken 
1 nicht  vorhanden. 

A’^erglichen  mit  den  llolzbai'acken  gewälnxm  Wellblechbarackon 
einen  größeren  Schutz  gegen  AVind  und  Regen. 

Aber  hinsichtlich  der  Hitze  im  Sommer  und  der  Kälte  im  Winter 
sind  sie  nicht  viel  besser,  als  eine  solide  Holzbaracke.  Technisch 
haben  sic  den  Vorzug,  daß  sie  zerlegbar  und  versandfähig  .sind 
und  schneller — in  Avenigen  Tagen  — allerdings  nur  von  Fachleuten 
anfgebaut  werden  können,  als  die  |)reußische  Kriegsbaracke.  Avelche 
3 Tage  Bauzeit  erfordert. 

Für  unsere  klimatischen  Verhältnisse  günstiger  und  für  bleibende 
Finrichtungen  auf  Übungs-  und  Schießplätzen  geeigneter  sind  ohne 
Zweifel 

cj  die  gemanerten  massiven  Ziegelstein- Baracken.  Solche 
wurden  auf  dem  Ubimgsplalz  des  Gardekorjts  Doeberiiz  bei  Spandau 
zuerst  im  Jahre  1395  nach  dem  Sy.stem  Stolle  errichtet,  in  der  Ein- 
richtung ähnlich  wi('  die  Wellblechbaracken.  Die  Baracke  i.st  52,7  in 
'I  lang  und  5,37  m breil.  Fine  lAlittelwand  teilt  den  Raum  in  2 Hälften; 
1?  ,j('der  der  beiden  Alannschaftssäle  ist  19,12  m lang.  Daran  schließen 
i sich  auf  den  Giebelseitcn  4 Räume  für  Hnterofliziere.  S Reich.s- 
* Kasernen-( )fen  crwärinen  die  Baracki'.  34  Schiebefi'iister  und  (!  Venti- 
I lationsrohre  iin  Dach  sorgen  für  Licht  und  Lufl.  li  'füren  führen  aus 
d('ii  Stuben  direkt  ins  b''reie. 

! -Auch  die  Offiziersbarticken  in  Doeberitz  iFig.  7li)  sind  massit 
'I  aus  Ziegelsleinen  ('rbaul.  In  dem  erdgescho.ssigcn  Hause  schliidkm 

nillcr,  Diü  < JoßiimlIicits|»fle^c  Hch  llooros.  ].(. 
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sich  ;ui  einen  Mittelkorridof  zu  heiden  Seiten  Je  i Stube  tür  1 Leut- 
nant, je  2 vStnhen  für  [lauptlente  und  Stabsoffiziere,  ln  der  ähnlich 
gebauten  Generals baracke  entfallen  auf  den  General  Je  3 ent- 
sprechend ausgestatteO'  Uäunie:  dazu  Pferdegelaß  in  den  Wellblech- 
Stal  Ibaracken. 


Ki^.  TG. 


.Massive  Zic^olsteinbai'acke  lur  Oflizieri'  in  Diiberitz. 


Ini  Jahre  1901  wurden  als  Lrsatz  fiii-  12  an  das  ostasiatische 
Expeditioibskorps  abgegebene  Wellblechbarackini  12  massive  Ziegel- 
steinbaracken nach  den  Angaben  des  Ikuirats  Weisen  borg  erbaut. 

Es  sind  rechteckige  1 geschossige  Gehände  von  53  in  Länge, 
15  in  Breite  und  3,58  in  Höhe.  Die  aus  Ziegelsteinen  aufgeführten 


Orundriß  einer  massiven  Ziegelstcinbaracke  für  Mannschaften  Giebelabteil 

und  Unteroffiziere.  mit  Trocken- 

i-aum  (T)  und 
Revierdienst- 
raum (R). 

Ma.uerwände  ^ ) sind  25  cm  stark  und  haben  13  cm  starke  1 leilei- 
verstärknngen.  Sie  sind  nul  hydrauliscdiem  Morlel  gemauert  und 
innemnit  deinselbem  Mörtel  geputzt,  also  regendicht.  Der  Fußboden 
besteht  aus  Zement  und  hat  eine  Belonunterlage,  welche  direkt  dein 
Erdboden  aufliegi.  Das  llolzdach  isl  mii  geteerter  und  mit  Kies 
bestreuter  trappe  bodcckl. 


1)  I,aut  gütiger  Mitteilung  des  lloni)  liaurat  Wcllmann. 


Vorübergehende  Unterkunftsriluine, 
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Di(‘  innere  Anordnving  der  Ziegelsteinbaracke  (System  Weisen- 
herg)  zeigt  Fig.  77.  Am  linken  Giebel  bilden  Nr.  I,  II,  111,  IV  Stuben 
für  4 Unterofl]zier(‘  oder  fiir  1 Feldwebel  und  2 IJnteroffizien'.  Hieran 
scliließen  sich  nacli  reclits  4 Mannschaltsstuben  von  10  x 12  = 120  qm 
Grundfläclie.  In  der  Mitte  derselben  bclinden  sich  je  2 Pfcilerstützen 
/s)  für  die  Decke.  Jede  der  4 Mannscliaftsstuben  ist  mit  37 — 38  Mann 
belegt,  so  daß  auf  jeden  Mann  3Yg  qm  Grimdlläclie  und  etwa  10  cbm 
Luftraum  entfallen.  Jede  Stube  bat  5 vierflügelige  Fenster  und  1 zwei- 
tlügelige  Tür  mit  Wind  fang  (Vorraum),  also  je  3 Öffnungen  auf  jeder 
.Seite.  Am  westlichen  Giebel  bildet  der  (F/i  X 12  ni  große  Raum  Nr.  V 
den  „Trockenraum“,  bestimmt  zum  Trocknen  der  Wäsche  und  der 
Kleidungsstücke  bei  Eegenwetter.  — Nur  in  einer  dieser  Baracken 
iFig.  78)  ist  die  Hälfte  des  Trockenramns  abgeteilt  als  „Revierdienst- 
raum“. welcher  durch  einen  Tuchvorhang  noch  in  einem  Warteramn 
und  einem  Untersuch ungsrauni  getrennt  weialen  kann.  — 

Diese  Ziegelsteinbarackeii  verdienen,  namentlich  als  stationäre 
Lagei-baracken.  unbedingt  den  Vorzug  vor  den  bisher  genannteji. 
Sie  .sind  entschieden  nicht  kostspieliger  als  diese,  schützen  aber  gegen 
Wind  und  Regen,  gegen  Hitze  und  Kälte  weit,  besser  als  jede  der 
anderen.  Die  Temperatur  im  Sommer  soll  in  den  Ziegelsteinbarackeii 
nach  ärztlicher  Wahrnehmung  stets  um  einige  Grade  niedriger  sein 
als  in  AVellblechbaracken.  Die  .Vbkühlung  im  Herbst  und  Winter  er- 
folgt weniger  rapide  als  in  jenen;  die  Ofemvärrae  (Reichskasernen- 
öfen)  hält  länger  warm  als  in  Wellblech-  und  Holzbaracken. 

Zum  Schutze  der  Welllilechbaracken  gegen  die  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  empliehlt  die  Gam.-Geb.-O.  S 9<i,  7 Anpflanzungen 
von  Bäumen  und  Sträuchern  in  der  Umgebung  und  für  die  ersten 
Jahre,  bis  zum  Heranwachsen  derselben,  Anpflanzung  von  Rohnen, 
wildem  A^ein,  Tloplen,  Epheu  u.  a.  an  den  Außenwänden^). 

4.  Eine  Zeinen tbaracke  ist  im  Jahre  1897,  wohl  nur  versuchs- 
weise. im  Döberitzer  Lager  errichtet  worden  (Nr.  37).  Die  Wände 
sind  aus  Zementtafeln  hergestcllt,  welche  durch  Zementmörtel  ver- 
einigt werden.  Sie  haben  also  Ähnlichkeit  mit  den  gemauerten  Ziegel- 

1)  Oie  in  der  Oarnisonbeschreibiing  von  Stettin  (Berlin  1895),  S.  132,  vom 
„Baiackenlager“  Kreckow  beschriebenen  „BarackeiV*  rechtfertigen  diese  Bezeich- 
nung nicht.  Ks  sind  z w ei gesch  oss  ige  Kaser n en  blocks , nämlich  2 Stabs- 
gebäiide  mit  4 Geschäftszimmern,  4 Stabsoffizierwohnungen  :i  3 Zimmer,  G Haupt- 
mannswohnungen ä 2 Zimmer,  4 Leutnants-  und  4 Feldwebelzimmor  und  9 Mann- 
schaKszimmer  für  .30  Mann.  Außerdem  5 Mannschaftsblocks,  zweistöckig,  mit 
46  Zimmern  für  Offiziere  und  Mannschaften,  etwa  400  Mann.  Vermutlich  hat 
die  leichtere  Bauart  der  Blocks  zur  Bezeichnung  „Baracke“  geführt 
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sieinbarackeii,  aber  wohl  keinerlei  Vorzüge  vor  deiiselhen.  Die  Be- 
dachung ist  ebenfalls  mit  Asphaltdach  pappe  bewirkt,  welche  mit  Kies 
beworfen  wird.  Weii.en'S  darüber  ist  nicht  bekanni. 


C.  Zelte. 

Zelte  bildeten  von  jeher  ('in  beliebtes,  leicht  transportables  und 
aufrichtbares  Unterkunftmittel  für  die  Truppen,  besonders  zu  Kriegs- 
z('iten.  Ältere  Abbildungen  von  Kriegslagern  lassen  niemals  die  Zeih' 
V('i'missen.  ln  der  Neuzeit  ist  man  mehr  und  mein  davon  zuiück- 
gekommen.  Ihri?  iVnwei'idung  beschränkt  sich  auf  die  wäimcn^ 
Jahreszeit. 

Zelte  können  nur  (h'ii  Zweck  haben,  (h'u  1 nippen  auf  Märschen 


für  die  Nacht  Schutz  gegen  AVind  und  Kegen  zu  gewähren. 
,Vm  Tage  würden  nur  im  Lager  Zelte  als  Schutzmittel  gegen  Kegen 
in  Anwendung  kommen.  Hieraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  dal.l 
der  Zeltstoff  wasserdicht  und  auch  winddicht  ist. 

Gerade  diese  Eigenscliafl  macht  aber  den  stundenlangen  Aufent- 
halt mehrerer  Personen  in  ('inem  geschlossenen  Zelte  während  emei- 
Nacht  bald  unerträglich.  Die  Beschränkung  des  Luftraumes  für  den 
hiinzeinen,  die  impermeable  Umhüllung  und  der  ungenügende  Zutritl 
frischer  Luft  durch  den  Eingangsspait  erzeugt  sehr  bald  eine  drückende. 
s(3hwüle  Atmosiihärc,  welche  die  Atmung  erschwert. 

Erträglich  ist  der  Aufenthalt  in  einem  Zelte  nur,  wenn  die  eine 
Seite  der  AVand  ganz  offen  ist.  Das  Zelt  braucht  nur  AVind- 
schirni  und  Kegendach  ziKsein.  Alle  anderen  komplizierteren  Ein- 
riclitimgen,  Avelche  überdies  nur  den  Troß  vermehren,  sind  entbelnlich. 

Obigen  Anforderungen  genügt  am  besten  die  tragbare  Zelt- 
ausrüstung des  deutschen  InfanteristeiU).  .Jeder  Mann  trägt 
eine  wasserdichte  iiuadratische  Zeltbahn  von  1,6.5  m Seitenlänge. 
1 Zelt-  und  llalsleine,  1 dreiteiligen  Zeltstock,  6 Häringe  und  2 Hülsen 
mit  je  1 Halteschraube.  Die  hierdurch  bewirkte  Alehrbelastung  be- 
Irägt  allerdings  1,600  kg;  aker  der  dadurch  erreichte  Nutzen  für  die 
Gesundheit  durch  Vermeidung  von  Erkältungskrankheiten  und  i u' 
hiermit  bewirkte  Erhaltung  der  Schlagfertigkeit  einer  Truppe  wiegen 

schwerer.  . , . , , i i 

\uf  Märschen  kann  bei  Kegenwetter  die  Zeltbahn  auch  als  wassei- 

.lichtii-  IJml.aiig  I.eruitzl,  ^vcl•dcn.  Im  Uiwak  wer.lc,  aus  , „ehren',, 

Zeltl,al,„o„  .Manns, AaCts/el,.'  in  Dad,fo,',„  l,e, 'gestellt,  indem  je,le  be,re 


1 ) Vorschrift  betr.  di('  b'agb 
.S.  Minier  II.  Sohn. 


arc  '/cltausrüslung.  (/.  V.)  Berlin  1Ü02. 


Vorübergehendo  Untorliiinftsriinme. 


<les  Daclies  1 Zeltbahn  bildet.  .Mehrero  solche  nebeneinaiitler  stellen, 
den  Boden  mit  Stroh  bedeckt,  einen  Schlafranni  dar,  in  welchem  die 
Mannschaften  in  der  Querrichtnng  nebeneinander  liegen.  .Vnf  je  1 Zelt- 
bahn dev  Wand  rechnet  man  3 Mann,  so  daß  in  einem  Zeltdach  mit 
4 Bahnen  in  der  Wand  (Fig.  79')  12  Personen  Platz  haben. 


Fig.  79. 


Fig.  80. 


Fig.  81. 


Zeltballc  für  12  Mann,  ans  10  Zcllbahnen  herges tollt. 


Pig.  79  und  30  stellen  größere  Zelte  mit  liöherem  Dach  dar, 
■wie  sie  von  den  älteren  Unteroftizieren  und  auch  von  Oflizieren  lu'- 
mitzt  werden. 

In  einem  solchen  wasserdic.hten  .Mannschat'tszelt  für  12  Mann 
(aus  4 -|-  4 2 riicbelzeltbalinen)  wird  es,  wenn  es  geschlossen 
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bleibt,  sehr  bald  warm,  ja  bei  ungenügenden  Ön'nungen  schon  nadi 
wenigen  Stunden  unerträglich  drückend  und  schwül.  Der  Insasse 
sehnt  sich  unwillkürlich  ins  Freie,  in  die  IVischc  Luft.  Erträglich 
wird  der  .Aufenthalt  und  erquickend  der  Schlaf  nur,  wenn  ini  Zelte 
durch  hinreichende  Öffnung  und  (Tegenöffnung  (ün  ausgiel)iger  Lufi- 
durchzug  durch  das  Zelt  ermöglicht  wird. 

Am  besten  erfüllen  diesen  Zweck  hal  lenförmige  Zelte,  welch(,‘ 
auf  der  einen,  dem  Wind  abgekehrten  Seite  ganz  offen  sind, 
wie  es  Fig.  81  andeutet,  welche  also  nur  als  Windschirm  und  Regen- 
dach dienen. 


D.  Das  Arrestlokal. 

Es  bildet  auch  eine  vorübergehende  Lhiterkunlt,  aber  nur  lür 
einzelne  Mannschaften.  Gleichwohl  beansprucht  cs  die  gleiche  hygieni- 
sche Berücksichtigung  wie  andere  ünterkunftsräuine , umsomehr,  als 
der  Arrestat  gezwungen  ist,  in  dem  ihm  zugewiesenen  Raume  l'age 
und  Wochen  lang  ununterbrochen  sich  aulzuhalten. 

Die  Garn.-Geb.-Ordn.  vom  6.  Jan.  1899  bestimmt  im  i?  71,  1. 
daß  die  Arrestzellen  „einen  gegen  Entweichung  gehörig  gesicherten, 
aber  auch  der  Gesundheit  der  Arrcstaten  unschädlichen  Ge- 
wahrsam darbieten”.  Der  Flächenraum  einer  Arrestzelle  soll  „zur 
Gewährung  des  unentbehrlichen  Bewegungs-  und  Luftraumes'^,  bei 
einei-  Zimmerhöhe  Non  3,10—3,50  m,  etwa  6,50-7,0  qm  groß  sein, 
so  daß  der  Kubikraum  der  Zelle  ungefähr  22  cbm  beträgt.  Außer- 
dem befindet  sich  in  der  Gamisonarrestanstalt  ein  durch  eine  3,50  in 
hohe  Mauer  abgeschlossener  kleiner  Hofraum,  auf  welchem  die 
Arrestaten  frische  Luft  schöpfen  können  (Garn.-Geb.-Ordn.  § 69.  1, 

Ahs.  3).  • -i.  1 

Der  Flächenraum  einer  Oflizicrarreststube,  welche  nur  m btand- 

orten  eines  höheren  ililitiirgericlits  eingerichtet  wird,  ist  bei  gleiche.- 

Mmmei-höhe  auf  12,30-14  .ini  bemessen,  was  einem  hnftrainn  von 

durchschnittlich  44  cbm  entspiichl. 

Die  Notdurft  wird  von  den  Arrestaten  in  der  Arrestlatrme  vei- 

riebtet,  zu  welcher  sie  vom  Aufseher  geführt  werden.  Auf  je  30  bis 
40  Köpfe  wird  ein  Abortsitz  angenommen.  Daneben  wird  eine  be- 
sondere Friniergelcgenheit  hergcstellt.  Für  Ofliziere,  Aulseher  und 
Wachmannscliaften  bestehen  nach  Bedarf  besondiuy.  Aborte.  . uc  i 
' für  nächtliche  Bedürfnisse  der  Arrestaten  isMn  ähnlicher  Weise  vie 

in  der  Kaserne  gesorgt  (Garn.-Geb.-Ordn.  ^ <1,  8t. 

Die  lliMzung  der  Arrestzellen  erfolgt  entweder  durch  bamniel- 
heizung  oder  durch  Öfen,  welche  eim*  möglichst  gleichmäßige  Erwar- 


Voviiberg’oliondo  Ijmerkunrisräumc. 
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iijung  bewirken,  also  KaoJielören  oder  gut  konsLniierl.e  eiserne  Regulier- 
riillül'en.  Bei  letzteren  wird  die  Bedienung  und  Hegnliernng  grund- 
säizlicb  nacli  anßen  \x'rlegi.  ln  vieJcn  Garnisonen  sind  die  Öfen  in 
die  Zwisclienwand  zwisclien  2 Zellen  liiueingebaut,  so  daß  sie  beid(' 
Zellen  gleiclizeitig  erwärmen.  Ifiir  l'^eubanten  mit  2—2  übereinander- 
liegenden  Geschossen  von  .VrrestzeJlen  wird  die  Anordnung  von 
Schachtören  im  Kellergeschoß  empfohlen,  welche  mittels  4,  ß und 
K Röhren,  je  nach  der  Zahl  der  Zellen,  in  den  einzelnen  Geschossen 
je  2 Zellen  ei'heizen  können  (Garn. -Geb. -Ordn.  § 74,  7). 

Die  notwendigen  Liiftungsanlagen  (ebenda,  § 75j  werden  am 
besten  schon  beim  Ban  vorgesehen  und  mit  der  Heizung  in  Verbin- 
dung gebracht.  Bei  Sammelheizung  wird  die  schlechte  Luft  durch 
Lnftschlote  abgeführt,  und  zw^ar  im  Sommer  durch  verstellbare  Ötf- 
rinngen  im  oberen  Teil  der  Wand,  im  Winter  durch  solche  über  dem 
Fußboden  der  Zelle;  die  Schlote  sind  über  dem  Dache  mit  Wolpert- 
schen  Saugern  versehen. 

Bei  der  Einzelheizung  wird  die  frische  Luft  von  anßen  in  beson- 
deren Zügen  durch  den  Ofen  oder  zwischen  diesem  und  dem  Mantel 
erwärmt  der  Zeile  zugeführt  und  der-  Luftabführungsschlot  neben  dem 
Rauchrohr  des  Ofens  angelegt.  * 

ln  wohnlicher  Beziehung  ist  somit  füi-  die  .Arrestaten  hygienisch 
weit  besser  gesoi'gt  als  hinsichtlich  der  Frnährung  (vergl.  S.  23V 
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Das  Lazarett. 


Die  Unterkimli  des  kraiikeii  Soldaten  stellt,  an  die  Gesiindlieits- 
pllege  weit  höhere  Anforderimgen,  als  diejenige  des  gesunden  ]\lannes. 
Denn  hier  gilt  es  nicht  nur,  in  der  Unterkunft  dem  Soldaten  die 
günstigsten  lledingungen  Für  eine  baldige  Genesung  zu  schallen,  son- 
dern auch  die  Übertragung  von  ansteckenden  Krankheiten  auf  andere 
Kranke  odei'  auf  gesund('  Personen  innerhalh  des  Lazaretts  wirksam 
zu  verhüten. 

Diese  Aufgabe  wird,  abgesehen  von  der  Lrnährung  und  der  Fliege, 
am  besten  erreicht  durch  eine  gesunde  und  ruhige  Lage  des  Lazaretts, 
dnrcli  einen  trockenen  und  porösen  Loden,  gute  Wasserversorgung  und 
Entwässerung,  reichliche  Gewährung  von  Luft  und  Jjicht  in  den  Kranken- 
räumen. sicheren  Schutz  gegen  alle  Witterungseinflüsse,  möglichst  weit- 
gehende Zerstreuung  der  Upterknnftsräume  für  Kranke  und  die  Mög- 
lichkeit der  vollständigen  Isolierung  der  mit  ansteckenden  Krankheiten 


Behafteten. 

Die  Erfordernisse  der  Lage  des  Lazaretts  decken  sich  zwar  im 
allgemeinen  mit  den  fiir  die  Kaserne  geltend  gemachten;  doch  ist 
hier  noch  in  weit  höherem  Maße  auf  völlige  Ruhe  und  Sauberkeit  der 
Umgebung  zu  achten.  Die  Nähe  von  geräuschvollen  \ et  gnügungs- 
lokalen,  Eisenbahnanlagen,  Windmühlen  und  maschinellen  Betrieben, 
ferner  von  Abdeckereien,  Kirchhöfen,  Schlächtereien,  stehenden  Ge- 
wässern und  von  Fabriken,  deren  gas-  oder  staubförmige  Emanationen 
die  Luft  vtu-unreinigen  oder  deren  Ilüssige  Abgänge  dem  Boden  und 
dem  Grundwasstu-  zugeführt  werden,  ist  zu  vermeiden. 

Die  Lage  des  Lazaretts  muß  eine  möglichst  freie,  nicht  durch 
a.nlicgend(!  Gebäude  beengte,  oder  umschlossene  sein,  damit  die  Luft 
von  allen  Seiten  Zutritt  hat.  Es  ist  deshalb  die  Anlage  in  angebauten 
Stadtteilen  auszuschließen,  um  so  mehr,  als  der  fintergrund  hiei 
meistens  diindi  Zersetzungsvorgängc  verunreinigt  ist  ( Friedens-Samtäts- 
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Ordnung  1891.  Beil,  ll,  § 1,  Abs.  2).  Das  Lazarett  ist  daher  mög- 
lichst außerhalb  der  Stadt  anzulegen,  jedoch  niemals  soweit  ent- 
fernt. daß  hierdurch  die  Verbindung  mit  der  Garnison,  sowi(?  die 
Krankenzuführung  und  der  ärztliche  Dienst,  im  Lazarett  erschwert  wird. 

2.  Die  Bescliaffenheit  des  Untergrundes,  sowie  die  Mög- 
lichkeit der  Wasserversorgung  und  Entwässerung  des  Grund- 
stückes deckt  sich  vollständig  mit  derjenigen  für  den  Bau  von  Kasernen 
erörterten  (vergl.  S.  143).  Keuchte  Bauglätze  oder  solche  mit  hohem 
Grundwasserstande  sind  dalun-  grundsätzlich  zu  meiden.  Ist  die  A¥ahl 
eines  solchen  Platzes  nicht  zu  umgehen,  so  muß  wenigstens  Gelegen- 
heit vorhanden  sein,  durch  Drainicrung  das  Grundwasser  abzuführen. 
Gibt  die  Bodcnbeschalfenheit  zu  gesundheitlichen  Bedenken  Veran- 
lassung, so  ist  durch  chemische  und  bakteriologische  Boden-  und 
Wasseruntersuchung,  sowie  durch  Senkung  von  Pi-obebrunnen  die  Bau- 
würdigkeit des  Geländes  festzustellen. 

Der  guten  Beschaffenheit  der  'rrinkwassers  ist  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Dasselbe  ist  möglichst  durch  Anlage 
von  Brunnen  auf  dem  Grundstücke  selbst  zu  beschaffen.  Bei  größeren 
Lazaretten  kann,  wenn  durch  Brunnen  Wasser  nicht  in  genügender 
Menge  oder  Beschaffenlicit  gewonnen  wird,  die  Anlage  eigener  militär- 
fiskalischer Leitungen  beim  Kriegsministerium  (Med. -Abt.)  beantragt 
werden,  liu  übrigen  gilt  das  für  Kaseiuen  Gesagte  (vergi.  S.  144) 
auch  für  die  Lazarette. 

3.  Die  Größe  des  Bauplatzes  ist  bei  kleineren  Lazaretten  auf 
ISO  (|m,  bei  größeren  auf  etwa  150  qm  Grundfläche  für  jeden  Kranken 
zu  bemessen.  Die  Größe  der  Lazarettanlage  richtet  sich  nach  der 
Kopfstärke  der  Garnison.  Man  rechnet  anf  100  Mann  der  Garnison 
5 Lagerstellen  im  Lazarett,  so  daß  für  ein  Infanterie-Regiment 
(1800  Mann)  ein  Lazarett  mit:  90  Betten  und  für  eine  Brigade  nebst 
1 Abteilung  Artillerie  und  3 Schwadronen  Kavallerie  ein  solches  mit 
rund  210  Betten  erforderlich  ist. 

Die  Fonu  des  Bauplatzes  richtet,  sich  im  allgemeinen  nach 
den  Gelände-  und  Wegeverhältnissen.  Doch  sollen  spitze  WBnkel  dabei 
möglichst  vermieden  werden. 

4.  Die  Anordnung  der  Gebäude.  Als  Grundsatz  gilt,  die 
Kranken  in  eigenen,  freistehenden  Glebäudcn  unterzubringen  mul  für 
die  Zwecke  der  Verwaltung  und  Bewirtschaftung  besondere  Gebäude 
zu  errichten.  Nur  bei  kleineren  Lazaretten  mit  weniger  als  40  Kranken- 
lielten  fBataillonslazarelt)  werden  die  Krankenzimmer  mit  den  Ver- 
waltungsräumen gewöhnlich  unter  einem  Dache  vereinigt.  Bei  größeren 
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Ijazafcticii  sollen  die  \ efwaltiings-  und  Okonoiniegebäiide  inögliclisi 
in  die  Mitte  der  .Anlage  gebraeld:  vv('rden. 

\ on  den  Nebengebäiidi'ii  soll  das  Jjeicben baus  stets  abseits 
und  nnsiehtbai-  für  die  Kranket)  angelegt  werden,  nabe  dem  Ausfalirts- 
tore.  I'iisbänser  sollen  mir  bei  den  Lazaretten  in  Lestnngen  er- 
ricliti'l  werden,  in  ofl'enen  Ciarnisonen  nur  daun,  wenn  der  l'iir  die 
Krankenbeiiandlung  errordm'lieln'  Lisbedarf  nicht  dnrcb  Ankaut  sicbei- 
gestellt  werdeji  kann. 

f)i('  baulich)'  A^ereitiigung  der  \\  aschkücbeiiräum)'  und  der 
Desinl'ekti onsanstalt  ist  zulässig,  ln  diesem  Falle  sind  beide 
d’eile  dnrcb  eine  massive  Wand  \on  ('inander  zu  ll•ennen  und  mir 
getrennten  Zugängen  zu  versehen. 

Andere  kleine  (jebätide,  wie  1 lolzscliuppen,  Strobscliuppen,  Hol- 
latrinen u.  a.  sollen  aul  Lazarettgrundstücken  vermieden  werden. 

Ein  llild  von  der  Gebäudeanordnnng  in  einem  größeren  Ijazareri 
gibt  der  nachfolgende  Übersichtsplan  über  das  in  den  Jahren 
1890 — -94  erbaute  G arn isonlazaretr  in  Potsdam  (Fig.  82). 

5.  Die  Kranki'iigobäiide. 

Für  die  Krankenbeiiandlung  in  Alüitärlazaretten  kommen  gegen- 
wärtig 4 Arten  von  Lnterknnftsgebäuden  in  Betracht,  nämlich; 

ab  Krankenblocks. 

bl  Pavillons,  1-  und  2-stöckige. 

c)  Baracken. 

(1)  Zelte.  ^ 

Krankenblocks  werden  stets  mir  in  den  kleinen  Bataillons-Laza- 
retten ausschließlich  gebaut,  ln  größeren,  wo  eine  Trennung  der 
Leichtkranken  von  den  Schwerkranken  möglich  ist,  treten  noch 
Bavillons  mich  Bedarf  hinzu.  Baracken  und  Zelte  weialen  gewöhnlich 
nur  zui‘  Aushilfe  als  vorübergehende  ünterkunltsräume  für  Ivinnko 
errichtet,  besonders  im  Kriegsfälle  oder  auch  im  Frieden  beim  Aus- 
bruch von  Epidemieen. 


a)  K ranke n b I ocks. 

bis  sind  massive,  meist  2-geschossige  Gebäude,  in  welchem  an 
einem  Seitenkoi'ridor  eine  Anzahl  kleinere)’  Iv.iankenzimmer  sich  an- 
schließt.  Der  Koi’i’idor  muß  i-eichlich  mit  Fenstei’n  vei-sehen  .sein, 
auch  an  beiden  Gicbelcnden.  um  eine  mi.sgiebige  la'iltung,  auch  in  dei’ 
Längsi’i(‘htung  d('S  Koi’i’idors,  zu  ei’inöglichen.  Dei  1 L)ii|.)teingang  bi- 
(indet  sich  im  Mittelbau,  welcher  gewöhnlich  auf  der  Kori’idoi’.seite 
etwas  hci’ausg(‘baut  ist  und  hier  neben  der  Treppe  einige  Neben- 
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räiinio.  wie  Badoziininci-,  Klosetts,  VVärtcrziinmer  uiul  Teeküche  ent- 
hält. .Ms  Beispiel  (lieru;  der  östliche  Block  des  Potsdamer 
(1  am i sonJazavetts. 


7^  7 7 ff 


Fig.  S8  zeigt  die  äiiüere  Fassade  des  -S1  Betten  und  den 
< Iporationssaal  (‘tilhaltendcn  Blocks, 

Fig.  84  zeigt  die  ITiumeinteilung  des  Frdgeschnsses, 

Fig.  85  diejenigen  des  Obergeschosses. 


Lageplau  des  Garnisonlazaretts  Potsdam. 
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Der  üsthlock  (für  äußerlich  Krauko  ist  durchwef;'  iinterkcllerl;. 
Der  Wcstblock  (ITir  innerlich  Kranke)  hat  nur  einen  2 in  hohen  und 
1,5  m breiten  Kellerilur  für  die  Danipfzuleituniis-  untl  Wa.'^serabllut)- 


Ficr.  8?.. 

G/u-n^sanlaAareiiPot&damy.  OsiSlock^  /iVord&d^ 


Fig.  84. 


Fig.  8'). 

Üst6lo-cA . Obe^-er^s.c/u)ss. 


röhren  und  H damit  verbundene  Heiz-  und  Liittung.skaniniern.  Die 
Richtung  der  Rlocks  ist  so  gewählt,  daß  der  Korridor  aul  der^ Nord- 
seite, die  Kranken/imnicr  aiif  der  Südseite  liegen.  Freundliche  Garten- 
anlagen — Rasenplätze  mit  Geliüsch  und  einzelnen  P.änmen  — uin- 
sfcben  sowohl  die  Blocks  als  auch  die  1 avillons. 
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ln  tlen  Xriuikeiizimnieni  ist  tier  Liil'tvciuni  liir  jedc.s  Bett 
,j  aiil'  mindestens  37  cbm  l)ereclmet.  Snmtliclie  Räume.  einsclilieBlicl) 
•j  des  TreppenlitUises  und  der  Flure,  Averden  durch  N icderdruck- 
()am|iriieizuni>'  erwärmt.  Der  Dampf  wird  dem  Gebäude  A'om  Kcssel- 

i hause  aus  durcii  unterirdisclic  Sclimicdcrolirleitungcn  zugeführl.  Jeder 

ii  Raum  kann  bei — 20°  C.  Außentemperatur  bis  auf-|-20°C.  ('rwärint 
werden. 

t i\Iit  tlci'  Niederdi-uck-Dampfiieizung  ist  für  die  Krankenzimmc]- 

und  den  Operationssaal  eine  Luftheizung  verbunden,  welche  in  An- 
Spruch  genommen  wird,  sobald  höhere  Innenteinperaturen  erfoi'derlicli 
sindL-  Dieselbe  dient  gleichzeitig  Ventilationsz  wecken.  Die 
frische  Luft  wird  durch  vergitterte  Luftschächtc  in  die  L uftkain mern 
im  Kelicrgesclioß  eingelassen  und  tritt  von  hier,  nach  Filtration  durch 
ein  FlanelKiltei'  von  2 qm  hlächc,  \on  unten  her  in  die  Heiz- 
kammern ein.  liier  wird  si(‘  durch  8 Gruppen  von  Rippenheizkör- 
pern iuif  -|-40°C.  erwärmt,  über  Wasserverdunstungsschalen  liinAveg- 
geführt  und  mittels  Avandständiger  Steigerohre  in  die  einzelnen  Räume 
des  Blocks  geleitet.  Die  Rohre  münden  in  den  Krankenzimmern 
2Yo  Fußboden  und  können  durch  Jalousieklappen  mit 

Zugvorrichtung  nach  Bedarf  geöilnet  oder  geschlossen  Averden.  — Im 
Sommer  Avird  die  von  außen  zugefülirte  frische  Luft  auf  ihrem  AVege 
im  Keller  abgckühlt.  — Die  Abführung  der  verbrauchten  Luft 
geschieht  durch  Steigerohre.  Avelche  über  dem  Fußboden  und  unter 
der  Decke  mit  vergitterten  Öffnungen  beginnen  und  im  AlauerAverk 
aufwärts  steigend  über  dem  Dache  münden.  Um  die  Saugkraft  zu 
erhöhen,  ist  jeder  Schlot  mit  einer  Dampfheizschlangc  und  mit  einem 
Saugekopf  Amrsehen.  Die  Zimmcröffnungen  haben  Jalousieklappen  für 
AAÜnter-  und  Sotnmer-Lüftttng. 

ln  den  Klosetts,  der  Tecküche  und  den  Badezimmern  dienen 
aus  Zink  gefertigte  Dunstrohre,  Avelche  bis  über  das  Dach  geführt 
sind,  zur  Lüftung.  .Ausserdem  sind  an  den  Doppelfenstern  die  oberen 
Flügel  als  Kippfenster  eingerichtet. 

ln  den  Krankenzimmern  sind  AVände  und  Decken  mit  heller 
graugrüulicher  oder  Aveißer  Fmaillefarbe  gestricheji.  Fm  das  Auge 
vor  Frmüdung  zu  schützen  und  die  Räume  Avolinlicher  zu  machen, 
sind  die  breiten  AVandllächen  durch  dunkler  gehaltene  lÄinfassungen 

iiii  Felder  geteilt. 

Die  F ußböd(;n  bestehen  aus  kiefernen  Dielen  und  habeji  Olfarbeu- 
anslrich.  Die  Türen  sind  in  den  großen  Zimnuu'ii  zAV('.i(lügelig,  in  den 

I)  Vergl.  I ianiisüiibesclireibiiiig  \on  Potsdam.  Berlin  IDOO.  .S.  237. 
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kleineren  cinliüg-elig  mul  gleichraJIs  mit.  glasiert, ein  Olfarbenanstricli 
versehen.  Neben  jeder  Tür  befindet  sieb  ein  elektrischer  Druck - 
knopl  zur  Verbindung  mit  dem  Wärterziminer.  Die  Fenster  sind 
Doppellenster;  dei’  obere  Flügel,  welcher  eine  doppelte  Verglasung 
hat.  ist  als  Kippfenster  eingerichtet.  Die  Fenster  sind  I.IS  m lireit 
und  2,5d  m hoch.  Zur  Abhaltung  der  Sonnenstrahlen  dienen  Zug- 
gardinen. Unterhalb  der  Fimster  befinden  sich  die  Dainpfheiz- 
kör|)(M‘  ndl  wagereidifen  Kohrwindungen  und  durchbroidiemu"  üni- 
inantelu  ng. 

Di(^  Frleuchlung  der  Krankenzimmer  geschieht  dundi  elektrische 
(Ilühlampen  izu  je  10  N.-K.),  für  d-bettige  Stuben  3.  für  3-bettige  1. 
Das  Lazarett  besitzt  eigene  elektrischi'  lleleuchtu  ngsanlage 
mit  8 Bogenlampen  für  die  Außen-  und  2H0  Glühlampen  für  die 
Innenbeleuchfung.  Außerdem  ist  das  Lazarett  an  die  städtische 
Gasleitung  angeschlossen.  Gasbeleuchtung  haben  die  Diensträume 
im  VArwallungsgebäude.  die  Wachtstubc.  sämtliche  Baderäume.  Wärter- 
zimmer und  Tecküche. 

Die  eisernen  Bettstellen  haben  Drahtmatratzen  und  gedrehte 
hölzerne  Fußbodenschoner  und  sind  gleich  sämtlichen  Möbeln  mit 
weißer  Ölfarbe  angestrichen.  Die  KrankentischeGr  welche  ebenfalls 
eichenholzfarbigen  Olanstrich  haben,  sind  mit  einer  8 mm  starken 
viereckigen  Glasphitte  bedeckt,  welche  auf  der  [Interseite  matt  ge- 
strichen, also  undurchsichtig  ist. 

Die  Offizier- Krankenzimmer  sind  mit  naturfarbenen  Eichen- 
holzmöbeln und  entsprechend  gestrichenen  Bettstellen  und  Kranken- 
tischen ausgestattet.  Die  Krankenzimmer  für  Portepeeunter- 
offiziere haben  außer  der  Ausstattung  wie  in  den  Mannschaftsstuben 
noch  1 Wandspiegel,  1 Waschtisch  und  I Wäschekommode. 

Die  Aborte  befinden  sich  in  allen  Krankengebäuden  im  Innern 
und  sind  von  den  Fluren  zugängig  (s.  Fig.  85  und  86).  Nur  die 
Latrinen  des  Wirtschaftsgebäudes  liegen  in  einem  vom  Mofe  aus  zu- 
gänglichen Anl)au.  In  den  beiden  Blocks  sind  8 Klosettsitze  für 
je  10  Mannschaften  und  2 für  Offiziere  vorhanden,  ln  den  einfachen 
Baracken  (Pavillons)  kommen  je  7 Mann  auf  1 Sitz,  in  der  Doppel- 
barackc  Je  0,  in  der  Billroth sehen  Baracke  je  12. 

Die  Aborte  sind  stets  mit  Vorraum  und  einejn  Pissoir  aus- 
gestattet; letzteres  befindet  .sich  in  einem  dem  Klosettraum  ent- 
sprechenden Abteil.  Die  einzelnen  Sitze  sind  durch  Zwischenwände 

1)  Bezüglich  der  Kortu  siehe  f'ri  e d en ssan  i tii  tsonl  n ii  ng.  Berlin  1891. 
8.  692  (Beil.  37),  Nr.  313  u.  311. 
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abgeteilt,  und  mit  |)oliei-tcm  Eichenholzileckel.  sowie  mit  llc'cken  aus 
englischer  Fayence  liergestelU.  Die  Spülung  erfolgt  nach  dem  ame- 
rikanischen Wash-out-System  (vergl.  S.  191).  Fig.  86.  Eine 
Spülung  besteht  aus  6 1 Wasser.  Die  Pissoir-Schnabel Imetter  haben 
|)eriodische  Spülung  (alle  7 Minuten).  Sämtliche  Aboi'tt'  sind  an  die 
Städtische  AVasserleitung  und  Kanalisation  angeschlossen.  — Die  Fuß- 
böden der  Aborte  haben,  ebenso  wie  die  AA^asch-  und  Badezimmer, 
Fliesen-Pllaster  mit  AAkisserabiluß. 


Fig.  8t). 


h)  Pavillons. 

Als  Pavillons  (Gartenhänschen i bezeichnet  man  ursprünglich  leicht 
gebaute  Gebäude  mit  1 oder  auch  2 Geschossen,  welche  aus  größeren, 
die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  einnehmendeji  Krankeusälen  bestehen. 
Die  dazu  gehörigen  Nebenräume  ( AAk'irterstube,  Wasch-  und  Boden- 
raum. Teeküche,  Klosett)  heiinden  sich  gewöhnlich  in  einetn  Anbau 
an  den  Giebelenden  oder  in  dem  stärker  hervortretenden  Mittelbau. 
1)S  ist  genau  die  von  dei'  englischen  „Hospital  and  Imrracks  Commission“ 
1863  ursprünglich  für  die  Kasernierung  der  Truppen  vorgeschlagene, 
in  idealer  Weise  Luft  und  Licht  spendende  Banform  (vergl.  i8.  161). 

Für  die  Verhältnisse  unseres  Klimas  und  für  die  Zwecke  der 
tiauernden  Krankenbehandlung  stellte  man  die  Grundmauern.  Seiten- 
wände und  Bedachung  massiv  und  wetterfest  aus  Ziegelsteinen  her, 
wie  hei  Blocks,  behielt  die  durchgehenden  Säle  mit  Fenstern  auf 
beiden  Längsseiten  bei  und  setzte  in  der  Hegel  auf  das  Erdgeschoß 
noch  ein  Obergeschoß,  in  weichem  auch  jvoch  Krankenschwestern  oder 
Assistenzärzte  Platz  fanden,  ln  dieser  Form  ist  das  sog.  reine 
Pavillonsystem  in  vollkommener  Weise  zur  Ausführung  gelangt  in 
dom  Städt  ischen  Krankenhausc'  am  F ri (mI id ch shai  n in  Berlin. 
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Ln  neuerer  Zeit  isi  man  viell'aeli  von  dem  iirsprüni^lielien  Typus 
abgewichen.  Insbesondere  (lilirten  die  l'belstände  dei‘  gi’ol-ien.  mehr 
oder  wejiiger  geräuschvollen  Krankejisälc,  das  Bedürfnis  nach  einzeinen 
kleineren  Ivrankenzimmern  und  nacli  einem  Aiifenlhaltsraum  für  Re- 
konvaleszenteji  zu  mancherlei  Änderungen  der  ursprünglichen  llauni- 
einteilung.  Die  in  den  neueren  Militär-]..azaretten  mit  „gemischtem 
SystenT-  gebräuchliche  Raumeinteilung  der  Pavillons  zeigt  am  bc.sten 
das  l(Sdü — 94  erbaute  Potsdamer  (1  ar nisonlazaretlT). 

Die  Pavillons  sind  hier  nur  eingeschossig  und  werden,  wohl  wegen 
der  Ähnlichkeit  mit  den  massiven  Mannschaftsbaracken  (S.  209),  auf 
den  Grundrissen  der  Rauzeichnung  und  demzufolge  auch  in  der  Gar- 
nisonbeschrcibung  „Baracken^’  genannt.  Das  Lazu fett  hat  5 Pavillons; 
9 einfache,  1 I'toppelpavillon,  1 Bi  llrothschen  oder  ATiener  Pavillon. 


Fig-.  87. 


Jeder  Pavillon  (Baracke)  besteht  aus  einem  Mittelbau  und  2 Plügel- 
bauten  (Fig.  87).  Die  Längsachse  ist  von  N nach  S gerichtet.  .Aut 
der  AAAstseite  befindet  sich  ein  A'orbau,  welcher  den  Eingangsilur,  das 
AVärterzimmer,  Teeküchc  und  die  Klosetts  enthäli.  Die  übrige  An- 


ordnung ist  aus  der  Zeichnung  ersichtlich. 

Die  einfachen  Pavillons  (Fig.  87)  enthaUen  Je  5 Krankenzimmer 
zu  2,  4 und  10  Betten  (im  ganzen  28;.  Die  ö4  cm  über  dem  Erd- 
boden liegenden  Krankenzimmer  haben  IGchenstabfubboden  in 
Asphalt  auf  Beton.  Wände  und  Decken  sind,  wie  im  Badezimmer 
und  Klosett,  mit  graugrünlicher  Emaillefarbe  gestrichen;  die  Elun^ 
und  Wärterstuben  haben  laümCarbenansirich,  ('rstere  außerdem  noch 
('.in  2 m hohes  Olpaneel. 

l,4n  jeden  Zug  zu  vermeiden,  isi  der  1 lauptllur  von  (h'in  hängangs- 
lliir  durch  ('ine  doppelflügelige  Wind  fanget  ii  r mit  v('rgittcrten 


Jj  .S.  (iariiisoMboscliroibung-.  Borliii  1900.  S.  242. 
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Glaslenstcrn  abgeschlossen.  Dieser  Tür  gegenüber  beliiiclet  sicli  anl 
dem  Haiiptllur,  genau  in  der  Mitte  des  Pavillons,  eine  elePtriscb  re- 
gulierte Uhr. 

■ Hinsichtlicli  der  übrigen  Ausstattung,  sowie  der  Heizung,  Lüftung, 

' Beleuclitung  und  Klosettanlage  gleichen  die  Pavillons  vollständig  den 
entsprechenden  Räumen  in  den  Blocks. 

;j  Von  den  3 einfachen  Pavillons  ist  der  eine  für  innerliche,  der 

I zweite  für  äußerliche  Kranke,  der  dritte  zur  Aushilfe  bei  hohem 
Krankenzugang  und  zur  Absonderung  bei  Seuchen  bestimmt, 
i Der  Doppel-Pavillon  (Fig.  88)  besteht  aus  zwei  halben,  durch 

I eine  Mauer  vollständig  voneinander  getrennten  Pavillons  mit  getrennten 
Zugängen.  Derselbe  ist  hauptsächlich  bestimmt  für  die  gemischte 
Krankenstation  (Augen,  Ohren,  Haut-  und  Geschlechtskranke),  auf 
welcher  ansteckungsfähige  Haut-  und  Geschlechtskranke  eine  strenge 
Absonderung  erfordern.  Die  Raumeinteilung  ist  aus  dem  Grundriß 
ersichtlich. 


Fig.  88. 


Der  Billrothsche  oder  Wiener  Pavillon  (Billrothsche  Baracke) 
unterscheidet  sich  von  den  übrigen  durch  die  Tagesbeleuchtung 
der  beiden  großen  Krankensäle  (ä  10  Betten)  und  die  Heizanlagen. 

Die  beiden  Krankensäle  haben  Oberlicht,  sog.  Shed-Dachfenster. 
welche  durch  eine  im  Saal  angebrachte  Kurbelvorrichtung  zum  Lüften 
geöffnet  werden  können.  Die  Wände  der  Säle  sind  vollkommen 
fensterlos;  sie  sollen  dadurch  vor  dem  Eindringen  von  Staub  (vom 
nahen  Boriistcdter  Exerzierplätze  her)  geschützt  werden.  Demgegenüber 
bilden  aber  die  völlige  Abgeschlossenheit  des  Krankenraumes  gegen 
außen,  das  stets  abgedäinpfte  Licht  und  die  äußerst  schwierige  Rein- 
haltung der  Shed-Dachfenstei'  schwerwiegende  Übclständc  diesen-  über- 
dies kostspieligen  Bauart. 

Oie  Krankenzimmer  haben  Fußbodenheizung:  die  Heizschlangen 
befinden  sich  in  dem  0,9  m hohen  Hohlrauni  unter  denn  auf  Monier- 
platten ruhenden  und  von  kleinen  Pfeilern  getragenen  Flicsenpllaster. 
Daneben  ist  auch  hier  noch  die  lleißl  iifthcizung  eingerichtel  und 

A.  Hillcr,  Die  GcsumllioitHRllcKO  Hoorc».  15 
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nach  lU'lieheii  anwcndljar.  Die  iidrigeii  l\äume  (l(‘S  Pavillons  werden 
dnreli  die  gewöhnliche  Danipriieiznng  ('rwännt.  Die  Lii  l'tnngs- 
ai) lagen  sind  die  gleichen,  wie  in  den  iibrig(‘n  Pavillons. 

Alle  Lazarettgohände  ningeben  bi’eite  Rasenllächen  inii  gärv.n(;ri- 
scluMi  Anlagen  und  niedrigen  lliischen:  nahe  dei'  IJinfassiingsmaiier 
sii'hen  hohe  schattenspendende  Bäume. 

c)  Baraelven. 

Als  .Jhii'acke"  (h'eldhüttej  bezeichnei  inan  Ivrankengebände, 
welche  nur  eingeschossig  sind  und  ans  einem  ('inzigen  grollen 
Krank ensaal ('  bestehen,  welcher  auriH'iden  Längsseiten  Fenster  hat 
und  anf  einer  Schmalseiti'  abgetidlte  Räume  für  den  Wärter,  für  Bad 
lind  Teeküche  enthält. 


Fig.  80. 


Krankenbaracken  bilden  ebenso,  wii'  die  ^lannschattsbarai'ken 
(S.  202)  stets  ein  vorübergehendes,  provisorisches  Unterkommen  lür 
krtmke.  entweder  tvenn  im  Lazarett  die  Belegmigskihigkeit  der  stabilen 
Krankenrämm'  durch  ungewöhnlich  starken  Zugang,  z.  I).  wtihrend 
einer  Lpidemie.  üb(Tschritten  wird,  oder  wetm  wegen  Ansteckungs- 
gefahr (Cholerii.  Ruhn  die  Isolierung  einer  grölloron  Anzahl  Kranker 
notwendig  wird,  und  endlich  im  Kriege,  wenn  es  nach  \ erlustreichen 
Schlachten  oder  Ihm  herrsidumden  Kriegsepidemii'cn  an  geeigneten 
ünterkunltsräumen  für  Scdiwerkrttnkc  und  \ erwundete  lelilt. 

Da  es  sich  in  solchen  Fällen  immer  um  eiiu'  schnelle  Her- 
stellung von  L n terkn  nf  t s rä u men  handelt,  so  stellte  man  sie 
ursprünglich  auch  ;ms  (h'mjenigen  iMateriale  her.  welches  überall  am 
leichtesten  zu  heschallen  ist,  iiiindich  aus  Holz  in  tonn  \ on  Licllein 
und  Balken.  Derartigi!  1 1 olzbaracketi  wurden  zutn  ersten  Mah> 
in  jiusgedehnteni  Mallstabe  tingewmuh'l  in  dnn  Nord;ini('rikanis(dien 
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Sczcssioiiskrioac'  von  1S(U — ISdö.  wo  der  außomi-dentlicli  slarke  Zii- 
‘>anf'-  an  Kranken  mul  Vei'winulcten  bei  lasr,  gänzlicheni  Mangel  an 
Feldlazareilen  mul  Hos))iiäl('rn  eine  solche  Improvisaiion  im  groiien 
Stile  notwendig  machte.  Üer  Erlindungsgeisi.  der  Amerikaner  al)cr 
hat  diese  Atii'gahe.  glänzend  gelost. 

Fiir.  8i)  zeigt  eine  solche  ainerikaiiischc  Idolzharacke  (iin- 
fachster  Konslrnkiion.  welche  das  Muster  für  alle  späteren  Xach- 
hildungen  bis  auf  den  lieutigcn 'l'ag  gehliehen  ist.  Die  ßaraken  waren 
durclisclmittlich  TVo  m lang.  4 m breit,  faßten  52  Lagerstellen  und 
.^fandmi  ^ hei  der  kreis f(5rndgen  Anordnung  (Fig.  90)  — nach  innen 


Fig-.  9ü. 


U.  S.  .Scdgwick  Hospital  zu  (ireenville.  LouisianaM- 


11  m.  nach  außen  23  m von  einander  entfernt.  Licht  und  Jjuft 
war  in  diesen  großen  llolzhütten  in  reichliclieiri  Maße  gewährt:  Fenster- 
öffnungen auf  beiden  Längsseiten  mit  Glasscheiben  und  ausgiebigit 
Ventilation  durcJi  die  hier  zuni  ersten  Male  angewendete  Dachreiter- 
Ivonsiruktion.  Starke  Querbalken,  welche  als  Unterlage  für  die  Dielen 
und  die  Wandkonstruktion  dienten,  verhüteten  die  direkte  Berülming 
juil  dem  Frdhoden.  Diese  3 Vorzügt'  sind  bis  bettle  die  Grund- 
Itedingungen  für  die  Konsl ruktion  aller  .Mannschafls-  und  Kranktm- 
Itaracken  gehliehtm. 

1)  'l'lie  medical  and  siugiciil  liy.stoiT  of  llio  wtir  of  tlie  reöolliun.  Wasliiiigton 
1888.  I’an  111,  Vol.  I,  p. 
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Bei  der  übergroßen  Zahl  von  Kranken  und  V^erwundeten  inußteii 
im  Amerikanischen  Sezessionskriege  ganze  Baracken-H ospitäler 
errichtet  werden,  welclie  20  bis  48  solcher  Kranken baracken  mit  den 
zugehörigen  Verwaltungs-  und  Wirtschaftsgebäuden  vereinigten.  Die 
Anordnung  wurde  dabei  so  gewählt,  daß  einerseits  der  ausgiebige 
Zutritt  von  Licht  und  laift  zu  den  einzelnen  Baracken  ungehinderi 


Fig.  91. 


war,  andererseits  der  ärztlicJie  und  ökonomische  Dienstbetrieb  in  den- 
selben niclit  zu  sehr  erschwert  wurde.  Meist  war  es  eine  kreisförmige 
(Fig.  90  u.  93)  oder  lialbkreisförmigo  oder  eine  spitzwinkelige  (Fig.  91; 
oder  eine  mehr  langgestreckt  sackfönnige  Anordnung  (Kig.  92)  der 
Larackcn.  Dabei  waren  die  einander  zunächst  liegenden  Luden  (lei- 
der Baracken  durch  einen  verdeckten  Gang  mit  einander  und  mit  dem 
Ökonmniegebäudi'  (Küche;  verbmiden.  Als  Lage  wurde  lur  du‘ 
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Jirrichtung  solclier  Baracken-Hospitälei’  stet.s  ein  gesunder  Platz,  außer- 
halb des  Bereichs  dev  Städte,  gewählt,  wo  es  anging,  an  der  Meeres- 
küste, zumal  auf  einei-  Landzunge  im  Meere  iFig.  93~)  odei-  an 
einem  See. 

Fig.  92. 


U.  S.  General  Hospital  at  Fort  Schuylcr, 
auf  einer  schmalen  Halbinsel  an  der  Mündung  des  Plast  rivcr. 


Fig.  93. 


U.  S.  General  Hospital  Point  Lookout,  Maryland. 

Dem  äußeren  Anschein  nach  warcui  bei  dies(;n  Hospitälern  die 
Anforderungen  der  Gcsundlieitspflege  in  vollkommener  Weise  erfüllt. 
Allein  beim  Petriebe  der  Krankenbchandlung  während  einer  längeren 
Zeit  von  3 — 4 .Taliren  zeigten  diese  Baracken  doch  auch  sofort  alle 
die  llebelstände,  welche  dieser  Art  der  Krankenunterbringung  über- 
haupt anhaften.  In  erster  Linie  ist  ('s  der  zu  geringe  Schulz 
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it'i'ite  II  die  l'/i  M I lil  s,s(>  des  Klimas,  der  .lalireszeit  und  der 
Wit  tcrimg-. 

Die  a.ll/adeidite  naiiari  mir  aus  I lol/,  gewährt  wold.  bei  Irockenem 
Wetter  und  milder  Luftwärme  einen  angenehmen  Aufenthalt  für  dii' 
Insassen.  Aber  schon  der  wärmeix*  Sommer,  die  mehrtägige  Le- 
sirahlung  der  llolzharacke  durch  die  Sonne  erzeugt  im  Innern  eine 
unerträgliche  Hitze,  ja  drückende  Schwüle.  Kommt  ein  Gewitterregen 
oder  (ün  mehrtägiger  Landregen,  so  dringt  durch  die  Fugen  und 
Spalten  des  Holzes  das  AVasser  in  das  Innere  hinein  oder  tropft  von 
(hm  A^"änden  und  Dächern  an  undichten  Stellen  herab.  I)edeck(m 
des  Daches  mit  Asphaltpappe  und  Ix^sondcrs  Dichtung  aller  Ritzen 
und  Fugen  ist  daher  unerläßliches  Frfordernis  schon  lieim  Aufbau, 
d'ritt  die  Winterkälte  ein,  so  werden  allerdings  eiserne  Ofen  hinein- 
gestellt: aber  bei  der  starken  Ventilation  durch  die  Fugen,  durch 
Türen,  Fenster  und  Dachreiter  kommt  es  umiz  enormen  Aufwandes 
von  Heizmaterial  doch  nur  zu  einer  mäßigen  Frwärmung  und  nur  in 
der  nächsten  Umgebung  der  Ofen. 

Hierzu  kommt  als  zweiter  Ubelstand  die  großi'  Keuersgefahr 
der  Holzbaracken,  auf  welche  besonders  R.  Virchow^)  aufmerksam 
gemacht  hat.  Die  Gefahr  ist  besonders  groß  bei  Anwendung  von 
Gasllammen  zur  Erleuchtung  und  von  eisernen  Ofen  zur  Erwärmung. 
In  Amerika  standen  bei  jedem  Lazarette  Äxte  zum  Abhauen  brennen- 


der Balken. 

Alle  diese  Übelstände  beweisen  1.  den  ausgesprochen  pro- 
visorischen Charakter  (Leser  Art  von  Unterkunft,  geeignet 
nur  für  ein  paar  Sommermonate;  2.  die  Notwendigkeit. 
Dach.  Seitenwände,  Fenster  undTüren  gegen  eind ringend en 
Regen  abzudichten,  und  3.  für  (Wwaigen  Winterbetrieb  die 
offenen  Seiten  des  Dachreiters  ganz  zu  schließen  und  di(‘ 
Ventilation  nur  auf  stellbare  Klappen  in  den  Seitenwänden 
des  Dachreiters  zu  beschränken.  4.  /um  grüßereii  Schutze 
mmen  Wittcrungseinllüsse  und  zur  Vermeidung  von  Eeuer.sgefahr  die 
Baracken  aus  festem,  unviuLrennlichem  ^Material,  wie  Wellblech  und 


Zi  egelst  ein-Ma  11  er  werk  oder  aus  doppelt  en  \\  ä nden  mit  liill- 
matmrial  (Werg,  .Moos,  Torfmull,  Fappei  herzu, stellen  und  die  Fenstim 
als  Doppelfenster  mit  Kipp-  oder  .lalonsievorrichtung,  zur  Lüftung 
nach  Bedarf,  einzurichten. 

hl  den  deutsclum  Kimmen  von  ISßd  und  1S70/71  kamen  zii- 


1)  It.  Vircliow,  tjeber  l.a/.arettc  und  Itaracken. 
1S71,  Nr.  11,  S.  128. 


Bcrl.  klin.  Wodienschr. 
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iiäclisi  lUM'li  die  llul/bararken  ruidi  amcrikanisclicm  .Muster  zur  Aii- 
wt'tuluiu:'.  Der  Sommer  1S(>(S  war  sehr  heih  und  dei-  Krioü'  kurz,  so 


Piff.  »4. 


Jtaraeko  in  Traulcnau  (.Böhmen)  1866. 
Fiff.  95. 


I.aguplan  de.s  Baraekcnlazarctts  aut  dem  Tcnipelliofcr  P(ddo  hei  Berlin. 

I.  Baraeken  des  prcid.!.  K'riugsniinisteriuins.  11.  Baracken  dei'  Stadt  Berlin. 
111.  Baracken  de.s  Berliner  ITilf.svcrcins  für  die  Armee  im  Felde. 

<lal.)  man  aul'  dem  Kriegsschau  platze  in  lUjImieii  mit  .ganz  leiiditoji 
I l(dzl)ara(d\en  auskam.  Originell  und  selir  zweckmäßig,  aber  nur  l'üi- 
die  li('iß('ii  Sommermonale  a'eeie:nct.  wai'on  die  in  'rraidenau  ('rrieli- 
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reten  Baracken  liir  Verwundete  (Fig.  94 Die  Einrichtung  derselben 
ist  aus  dem  Bilde  ersichtlich.  Rollvorhänge  schützen  gegen  Sonnen- 
strahlen, Regen  und  Naclitwind. 

Im  Kriege  1870/71  wurden  in  verschiedenen  deutschen  Städten 
llolzbaracken  zur  vorübergehenden  Behandlung  Verwundeter  und  Kranker 
erbaut.  Die  größte  derartige  Anlage  bildete  das  Barackenlazarett 
aut  dem  Tempelhofer  Felde  bei  Berlin  (Fig.  95).  Auch  hier 
hatte  das  Vorbild  der  Amerikaner  als  Muster  gedient.  Es  waren 
reine  Holzbaracken  mit  Pappdach  und  Dachreiter  (Fig.  89),  welche 
auch  alle  die  oben  genannten  Übelstände  zeigten,  zumal  mit  Eintritt 
des  Winters  [R.  VirchowJB.  Die  3 Gruppen  von  Baracken,  von 
welchen  die  I.  vom  Preußisclien  Kriegsministerium  (15  Baracken),  die 
11.  von  der  Stadt  Berlin  (20  Baracken),  die  III.  vom  Berliner  Hilfs- 
verein für  die  Deutsclien  Armeen  im  Felde  (15  Baracken)  errichtet  war. 


Fig.  96. 


Preußische  Kriegsbaraeke. 


zeigen  die  Anordnung  in  Spitz  winkelform,  wie  das  Lincoln  General 
Hospital  (Fig.  91),  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Baracken 
hier  nicht  zur  Hälfte  nebeneinander,  sondern  mit  ganzer  Länge  hinter- 
einandei-  standen,  so  daß  die  folgende  Baracke  in  derselben  Grund- 
linie begann,  in  welcher  die  vorliergehende  endigte.  Jede  Gruppn 
stand  untei'  eigeiier  Verwaltung.  In  den  Öffnungen  der  Winkel  standen 
die  Verwaltungs-  und  Ökonomiegebäude,  parallel  mit  der  mitten  hin- 
durchgehenden Eisenbahn,  auf  welclier  die  Verwundeten  ankamen 2). 
Im  Lager  Mnir  beständig  eine  Feuerw'aclie  vorlianden. 

Das  Re.sultat  der  Erfahrungen  der  letzten  Kriege  und  zugleich 
das  Vollkommenste  in  der  Bauart  stellt  die  in  der  Preuß.  Kriegs- 

1)  Jl.  Virchow,  lieber  Jjazaretto  und  Baracken.  Herl.  klin.  Wochensclir. 
1871,  S.  134  u.  ir.  Siehe  bes.  S.  157. 

2)  Das  Näliere  siehe  bei  Ilobrecht,  Das  Baracken lazarett  auf  dem  Tempel- 
hofer Felde  bei  Berlin.  Deutsche  Viertel.],  f.  öll'entl.  Gesundheitspliege,  11,  1870, 
S.  492  und  111,  1871,  S.  72. 


Fig.  97. 


Das  Lazarett 
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t)('han(llung'.  Sic  kann  HG  Kranke  airJ'ncInnen.  Die  Ikii’ackc  stchl,  auC 
^eniaiierten  Sockeln,  welche  die  (x)iicrl)alken  des  Fußbodens  tra,a-en: 
aiil  diesen  (x)iierl)alk('n  ridil  das  lialkengerüst;  für  die  Seitenwände  und 
das  Dach.  Die  innere  lAaiinicinndlung  ergibt  der  (i  rund  riß  (Fig.  HT). 
I'dnen  Einblick  in  die  Konstruktion,  nanientlicli  des  Daches,  gewähn 
der  (vKierschnitt  (Fig.  98'). 


Der  Aufbau  erfordert,  einschließlich  dei'  Zurichtung  der  Iföl/er. 


dein  Kriegsschau|)latzc  ausgeschlossen.  Sie  kann  daher  nur  im  Rücken 
der  Annee,  ini  I leiinatlande,  und  nur  für  die  Monate  April  bis  Oktober 


wundeten  \erwendet  wm’den.  Für  di('  Monate  Xovumiber  bis  3lärz 
bietet  niii'  ein  fest  gemauertes  TIaus  den  Ivranken  Jiinreichendeu 
Schutz  gegen  die  Einilüsse  der  WiUu'ruug.  l'ün  solches  Haus  bietet 
auch  im  Somim.'r  imdii-  Schutz  gegen  di('  Sonnenstrahlen  als  ('ine  llolz- 
baracke. 

Die  durch  die  französischen  Kriegsgefangenen  in  Denlschland  ein- 
geschleppte f’ockenepidemii'  in  den  Jalm'ii  1871/7‘i  gab  in  llerlin  di(' 
\'eranlassung  zur  Ijri'ichtung  des  .Jlarac/k  ('ii- Lazarett  s ,Moabit“ 
(Fig.  <M))  in  (b'r  d’iirmstraße  zu  Lerlin  NW.  ln  <h‘r  kurzen  Zeit  vom 


Sc/lflill . 


tiiucrsclmitt,-^mit  der  Latrincnaniagc. 


mindestens  8 Tage  Zeit.  Schon  hiei'dtirch  ist  (üne  Verwendung  auf 


(7  Monat(')  mit  Nutzen  für  die  Lehandhing  von  Jvranken  und  Ver- 
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Jamiai'  l)i.s  .Mitlo  April  1872  wurden  1 (>  15arackon  mil  .Masdiincn- 

haus.  Verwalt ungs- uinl  ()koii()inieii:('bä.iulen  erbaut,  später  d<S73)  iiocdi 

S l>arackeii  und  1 üesinrektionsbaus.  Bei  dies(>n  Baracken  fanden 
die  bisher  an  1 1 olz baraoken  gcinaditen  Erfahrungen  zum 
ersten  Male  volle  Beriieksieliiigung,  wesentlich  uider  (hun  inaß- 
gebeinh'ii  iMnllusse  H.  \irchows. 


Fig.  99. 


Fig.  100. 


]7ic  Dai-hlir.stvenlüation. 


Die  Wände  bestanden  in  gemauertem  Fa-chwerke,  welches  innen 
noch  mit  einer  gespundeten  llolzvcrschaalung  bekleidet  und  mit  heller 
Ölfarbe  gestrichen  war.  ,\m  Fußboden  liel  der  untere  Luitraum, 
welcher  bei  den  1 lolzbaracken  so  stark  zur  Abkühlung  in  der  rauheren 
.lahresz(',it  beiträgt,  ganz  fort:  es  wurde  direkt  auf  dem  sandig('ii  hrd- 
boden  eine  8 cm  stark('  Betonsch  ichl  und  darübei’  eine  'J72  cm 
dicke  Ccmeutlage  gelegt,  mit  s(dchem  (n'fälle,  dal)  der  fulibodim 
leicht  abgewaschen  werden  kann.  Das  Dach  besteht  aus  (uner  du|)- 
p(dt(‘ii  Lage  gespundeter  Bretter,  welche  innen  mit  Ölfarbe  gestrichen. 


VII.  Kapitel. 

außen  mit  Asphalt  bedeckt  ist.  — Der  Dachreiter  ist  durcli  Seiten- 
wände geschlossen  und  mit  einstellbaren  Ventilationsklappen  versehen 
/vergi.  Fig.  100).  — Die  Heizung  ist  Zentral-Dampfheiz ung  (wie 
1893  im  Garnisonlazarett  Potsdam).  Die  Dampl’rohre  gehen  vorn 
Maschinenhause  unterirdisch  zu  den  einzelnen  Gebäuden;  in  d(,in 
Baracken  liegen  die  Heizschlangen  im  unteren  Teil  der  Seitenwände, 
unterhalb  der  Fenster.  Durch  Ventile  innerhalb  der  Baracke  kann 
die  Mengte  des  einströmenden  Dampfes  reguliert  werden.  Das  Kon- 
densationswasser wird  aus  den  Dampfheizröhren  durch  eine  besondere 
Leitung  zum  Maschinenhause  zurückgeführt,  wo  es  zur  Speisung  der 
Dampfkessel  dient.  — In  jeder  Baracke  befinden  sich  in  den  Seiten- 
wänden in  gleicher  Höhe  mit  den  Heizröhren  2x7  Luftzuführungs- 
öffnungen, welche  verschließbar  sind.  Die  eintretendc  frische  Lufi, 
wird  dadurch  erwärmt,  bevor  sie  ins  Zimmer  tritt  (wie  im  Garnison- 
lazarett Potsdam),  was  auf  die  Erwärmung  der  Baracken  iin 


Fig.  101. 
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Grundriß  einer  Krankenbarackc. 


"Winter  ohne  Beschränkuüg  der  Ventilation  von  wohltätigem 
Einflüsse  ist.  Diese  Neuerung  im  Lazarett-  und  Barackenbau  ist  ein 
wesentliches  Verdienst  B..  Virchows’). 

Jede  Baracke  führt  30  Betten  (s.  Grundriß,  Fig.  101).  Auf  jeder 
T;ängsseite  sind  14  Fenster.  Auf  jeden  Kranken  entfallen  25,5  cbm 
Luftraum.  Im  ganzen  kann  das  Lazarett  also  720  (24  X 30)  Kranke 
aufnehmen.  Die  Raumeinteilung  zeigt  der  Grundriß. 

Die  Anordnung  der  Baracken  ist  nach  amerikanischem  Musler 
(Fig.  92)  eine  gestreckt  sackförmige  (Fig.  99).  Jede  Baracke  ist  von 
der  nebenstehenden  17,5  m,  von  der  gegenüberliegenden  68  m cni- 
fernt.  Zwischen  den  Baracken  und  auf  dem  breiten  Platze  vor  den- 
selben bilden  Rasenjilätze  mit  Gebüsch  und  schattigen  Bäumen  den 
Rekonvaleszenten  einen  angenehmen  Aufenthalt. 

Auf  der  einen  Giebelseite  belindet  sich  ein  hohes  Scheunentor, 


1)  Man  vcrgl.  Bcrl.  klin.  Woclionsclir.  1<S71,  S.  15-7. 
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welches  iin  Sommer  bei  gutem  Wetter  geöffnet  wird,  ebenso  die 
Fenster.  Die  ]\lehrzahl  der  Betten  wird  alsdann  in  das  Freie  getragen. 

Das  Barackenlazarett  Moabit  — es  führt  gegenwärtig,  nachdem 
noch  Krankenblocks  liinzugekoinraen  sind,  die  Bezeichnung  „Kran- 
kenhaus  Moabit“  — kann  mithin  als  das  Muster  einer  modernen, 
allen  gesundheitlichen  Anforderungen  entsprechenden  Lazarett-  bezw. 
Baracken- Anlage  bezeichnet  werden. 


Die  Notwendigkeit,  auf  dem  Kriegsschauplätze  schnell  geeignete 
IJnterkunftsräurae  für  eine  große  Zahl  von  Verwundeten  und  Kranken 
zu  schaffen,  führte  auf  den  Gedanken  der  zerlegbaren  und  versend- 
baren Baracke,  welche  der  kämpfenden  Armee  in  gi’ößerer  Anzahl 
nachgeschickt  werden  kann.  Auf  der  im  Herbst  1884  zu  Genf  tagen- 
den 3.  internationalen  Konferenz  der  Gesellschaften  vom  Roten  Kreuz, 
kam  dieser  Gedanke  zum  ersten  Male  zum  Ausdruck  durch  die  Ein- 
leitung eines  Wettbewerbes.  Das  internationale  Komite  erließ  im 
Februar  1885  eine  Aufforderung  zur  Ausstellung  von  transpor- 
tablen Baracken,  unter  gleichzeitiger  Veröffentlichung  des  di(^ 
näheren  Bedingungen  hierfür  enthaltenen  Preisausschreibens.  Die  Aus- 
stellung fand  im  September  1885  in  Antwerpen  statt. 

Von  den  zalilreichen  daselbst  ausgestellten  zerlegbaren  Kranken- 
baracken wurden  2 als  für  den  gedachten  Zweck  besonders  geeignet 
ausgewählt;  das  System  des  dänischen  Rittmeisters  Doecker  und  das 
Bernhardt-Grovesche ').  Beide  wurden  nach  jahrelanger  praktischer 
Erprobung  und  Ausführung  wichtiger  Verbesserungen  seitens  der 
Preußisclien  Heeresverwaltung  eingeführt-). 


Sie  erfüllt  am  besten  den  Zweck,  an  jedem  Ort  und  binnen 
kürzester  Frist  aufstellhar  zu  sein,  den  gesundheitlichen  Anforderungen 
in  jeder  .lahr(!szeit  zu  genügen  und  zur  dauernden  Benutzung  geejgner. 


Die  Kranken baracko  (Fig.  102)  ist  15  m lang,  5 m breit  und 
hat  2,35  m Wandhöhe,  sowie  3,65  m Firsthöhe.  Der  Krankenraum 
faßt  18  (auch  20)  Betten;  auf  jedes  Bett  entfällt  12,5  cbm  Luftraum. 
Dil'  Bestandteile  der  Baracke  sind  in  9 Kisten  und  7 Packstücken 

1)  V.  Langenbeck,  v.  Coler  und  tVevner,  Die  transportable  Lazarett- 
Viaracke.  Berlin  1890.  11.  Aull.  S.  195  u.  196. 

2)  Friedenssaniültsordnung.  Berlin  1891.  S.  499,  Beilage  11a. 


Die  transportable  Lazarett-Baracke. 


a)  Die  Doeckersche  Baracke. 


zu  sein. 


Militär-ljazai-cttbaracke  Üoeckcr scheu  .Musters  mil  Paiipbekleidung  und  lüstenfulöbodcn. 
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verpackt:  sie  können  olinc  1 leranziclinn^-  \()ii  nauliandwerkern  zn- 
sammcni>-cstellt  und  wieder  abgebrochen  nnd  verpackl  werden. 


len  \'on  der  Mcdizinalabteilnng  des 
Preuß.  Kriegsnünisteriums  veran- 
laßren  Abänderungen  werden  Holz- 
kisten zur  Verpackung  gemieden: 
vielmehr  biJden  die  zu  laleln  zu- 
sammengefügien  Fußbodenplatten 
(Fig.  103)  die  AVand  einer  Hachen 
Kiste,  welche  auch  zur  Aul'nahme 
der  Wand-  timl  Dachtafeln  dient 


(Fig.  103,  2).  Ihne  .Anleitung 


zur 


.■\nfstellung  und  zum  Abbruch  gibt 
Heil.  1 1 a,  S 0 derF r.-San.-O. 

.\ußcrdem  ist  Jeder  Ihiracke  noch  ciiu' 
gedruckte  ,, Anweisung^'  beigegeben. 

Der  F u ß b o d en  ruht  auf  Schwel- 
Jen  oder  Klötzen.  Die  Dielenbretter 
sind  mit  LeinöHirniß  getränkt.  Unter 
ilen  Dielen  belindet  sich  ;dso  ein 
freier  Luftraum.  Im  Sommer  ist 
dieser  Luftraum,  wie  bei  den  Flolz- 
baracken,  sehr  angenehm:  er  trägt 
zur  Lüftung  und  Kühlung  bei.  Im 
Winter  hingegen  muß  er  nach  außen 
abgeschlossen  werden,  am  besten 
durch  schräg  angelegte  Bretter, 
welclu'  noch  mit  Sand  oder  Fi'dc 
beworfen  werden. 

Der  ttberbau  entbehrt  eines 
eigentlichen  Gerippes.  Dasselbe 
wird  ersetzt  durch  die  das  Dach  und 
die  Fmfassungswändc  der  Baracke 
zusanimensetzenden  Tafeln  und 
2 (J,uerbinder.  Die  Wand-  und 
Dachtafeln  liestehen  aus  2,5 
oder  l.O  cm  starken  llolzrahmen. 
wchdie  auf  beiden  Sdien  durch  /\uf- 
nagelnvon  sog.  Filzpappe  oder  besser 
voti  wasserdichter  Segel Icinwand  bekleidet  sind.  Di('  Außeni)app('  ist 
mit  LeinöKii'niß  wasserdiebt  und  luftdicht  aemacht : di('  wasserdi(dde 


(inuidriß  der  15  iii-i\IiUtur-ljiizarclt- 
l)n.raekc  Doeek  ersclien  Muster.s  mit 
Papphekleidimg. 


Der  Fußboden  gebildet  durch  Aneinauderfügeu  der  Stücke  3 u.  3 a,  an  welche  die  Fußplatteu  (5)  augeschraubt  werden. 
Die  durch  Zusammenlegen  von  3 u.  3a  gebildete  (kofferartige)  Kiste,  in  welcher  beim  Versand  die  Wand-  und  Daehtaleln 
ruhen.  4 Die  Art  des  Verschlusses  bei  der  Verkoppelung  der  Fußbodentafeln, 
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L('inwand  isr  ieinpong,  liiftdurclilässiM'. 
angenBhincT  Weise  törclevlicli  wii'kl. 
Flächen  ist  eniweclev  Infthcallig  ofh'v 


was  aul'  die  Ijiil'tenieiiening  in 
Der  Raum  zwisclien  beiden 
mil  schleclit  wärmeleitenden 


Kig.  KM. 


■Wandt-afelri . 


Deckleiste , 


Jnncu. 


Fig.  lüä. 


.Moüstort’platlen  ausgeliillt.  Die  Tiil'eln  gi’oiren,  nach  der  ursprüng- 
lichen Konstruktion,  an  den  Längsrändern  mit  Falzen  übei'oinander 
und  sind,  mit  Ausnahme  der  l'ür  die  Gicbelwände  bestimmten,  paar- 

A.  Uillor,  !»ic  < •cmindliciUiincifo  dos  Ilcorcs.  IO 
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weise  durch  Charniere  verkoppelt.  — Nach  den  von  der  Med. -Abt. 
getroffenen  Abänderungen  wird  die  Verbindung  der  Dach-  und  Wand- 
tafeln durch  sog.  Übergreif-(Deck-)Leisten  (Fig.  104)  an  den 
Verbindungsstellen  bewirkt,  welche  mittels  Holzschrauben  fest 
angedrückt  werden  (Fig.  105)  und  dalier  ein  genaues  Ineinandergreifen 
der  Wände  entbebrlich  macheji.  Es  ist  dies  für  die  Schnelligkeit  der 
Anfertigung  bei  Massenbestellungen  im  Kriegsfälle  von  Wichtigkeit. 
Außerdem  erspart  es  die  Sorge  um  die  Dichtigkeit  der  Fugen  beim 
Eintritt  von  Regenwetter,  von  Herbststürmen  und  von  Winterkälte. 

Zum  Schutze  gegen  Nässe  und  zur  Ermöglicliung  der  Reinigung 
und  Desinfektion  sind  sämtliche  Teile  des  Oberbaues  mit  Ölfarbe  ge- 
strichen- Die  Dielen  sind  mit  heißem  Leinöl  getränkt. 

Die  Heizun  g erfolgt  durch  2 eiserne  Mantelöfen,  deren  Raucb- 


rohrc  über  Dach  münden. 

Zur  Lufterneuerung  dienen  außer  Türen  und  Fenstern  nocli 
2 Dachreiter-Laternen,  welche  Kippfenster  haben.  Außerdem 
sind  an  jeder  Längsseite  einzelne  Wandfelder  zum  x^ufklappen 


(siehe  Fig.  100)  eingerichtet,  hauptsächlich  für  den  Sommer. 

Die  Latrine  ist  als  Anbau  mit  Vorraum  einer  Giebelseite  der 
Baracke  angefügt.  Sie  bietet  Raum  zur  Autstelluug  eines  ISacht- 
stuhls,  ist  durch  1 Waudfenster  erhellt  und  wird  gelüftet  durclt  ein 
Abzugsrohr  im  Dach  und  ein  au  (klapp  bares  Wandleid. 

Was  nun  den  gesundheitlichen  AVert  der  transportablen 
.Militär-Lazarettbaracke  (nach  Doeckerschem  Muster)  anbetriflt, 
so  ist  die  Trockenheit,  die  .Lüftungsmögiichkeit,  die  Regen  dich  tigkeit 
und  Sturmsicherheit  bezw.  Standhaftigkeit  durch  die  Konstruktion  ge- 
sichert und  durch  die  langjährige  bisherige  Erlahrung  hinlänglich  er- 
wiesen. Zu  erörtern  bleibt  aber  noch  das  A erhalten  der  lempeiatui 
im  Innern  der  Baracke  zur  äußeren  Luftwärmc. 

Bei  der  leichten  Bauart  und  dem  regen  Zufluß  der  Außenlult  in 
das  Innere  dei-  Baracke  läßt  sich  erwarten,  daß  die  Temperatur  des 
Innern  sich  nicht  wesentlich  von  der  Außenwärme  unterscheiden  wird. 
Dies  haben  auch  die  Beobachtungen  und  Messungen  m zahlreichen 
Baracken  bestätigt,  im  Sommer  kommt  durch  andauernde  Bestrahlung 
der  Baracke  von  der  Sonne  im  Innern  leicht  eine  wesentlich  höhere 
Erwärmung  zustande,  als  die  Schattentemperatur  im  Freien  betragt. 
Aber  dem  kann  wirksam  vorgebeugt  werden  durch  ausgiebiges  Oflnen 
der  Türen,  Fenster  und  Wandklappcii  und  durch  häuliges  Besprengeii 
des  Daches  und  der  Seitenwände  mit  Wasser,  sowie  durch  die  Wah 

eines  Platzes  mit  schattensriendendcn  Bäumen. 

Nicht  minder  läßt  sich  selbst  strenge  Winterkälte  m der 
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Baracke  eriräglicli  machen,  wie  die  .Eiialiruugen  in  M)  größeren  Gar- 
nisonlazaretten i)  ergeben  haben,  durcli  Abschluß  des  Luftraumes  unter 
<lein  Fußboden  mit  Brettern,  Sand. 

Kies,  Erde  und  Schnee  und  aus- 
giebiges Heizen  des  Raumes  mit 
1 — 2 guten  eisernen  Regulierfüll- 
öfen  (Dauerbrandöten)  wahrend  der 
'Pages-  und  während  der  Nachtzeit. 

Somit  dürfte  die  transportable 
Militär-Lazarettbaracke  nach 
Doeckerschem  Muster  zur  Zeit 
allen  gesundheitlichen  .Anforderun- 
gen, welche  an  ein  derartiges  Unter- 
kunftsmittel gestellt  werden  müssen, 
vollkommen  entsprechen. 

biinc  Anzahl  solchei  Baracken 
vereint  bilden  ein  „Baracken- 
Lazarett^^.  Zum  Betriebe  eines 
solchen  gehören  stets  1 — 2 Wirt- 
schaftsbaracken,  welche  von  der- 
selben Größe  und  Bauart  sind  und 
nur  eine  andere  Raumeinteilung 
haben.  Letztere  ist  aus  dem  Grund- 
riß (Fig.  106)  ersichtlich.  Sie  dient 
zur  Unterbringung  der  Küche  und 
der  Apotheke,  oder  auch  als  Woh- 
nung für  Ärzte,  Beamte  und  das 
Pflegepersonal.  Hie  kleineren  Ab- 
teile sind  für  die  Wärter  bezw.  für 
eine  BadeAvaime  bestimmt. 

b)  Die  Bernhardt-Gro vesche 
Stall  Iblecli-Krankenbaracke. 

vSie  ist  nach  Angaben  des  Kgl. Geh. 
t)ber-Baurat  Bernhardt  im  preuß. 

Kriegsininisterium  vom  Fabrikanten 
Grove  erbaut,  ursprüngliclt  mit 


yj; 


lll5' 


(irunclriß  einer  15  ui-Wohn-  und  Wirt- 
schaftsbaraekc  Döcker.schen  Musters. 


einem  Wellblechgehäuse,  Später  aus  glatten  Stahlblechtafeln  (Fig.  107)-). 

1)  V.  Langenboek,  v.  Coler  und  Werner,  Die  transportable  bazarett- 
baracke.  II.  Aull.  Berlin  1890.  S.  230  u.  If. 

2)  Ebenda,  S.  196.  — Friedenssanitätsordnung,  1891,  S.  507. 
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Sie  stimmt  liinsichtlicli  der  Bauart  mit  der  Doeckers'clieii  vieJ- 
l'ach  überein.  Sie  besitzt  einen  dem  Erdboden  aiifliegenden  Fuß- 
boden-Unterbau, welcher  aus  einem  Fußscliwellen- Rahmen  und 
l'nterl  ege  hölzern  für  die  Dielung  besteht.  Die  letzten'  bildet  ein  auf- 


Fig.  107. 


Scliaubild. 


Fig.  108. 


Fig.  109. 


1!  c r n h a 1-  d t - G r 0 \ 0 s eil  0 S tali  I h I ceh  b ara  c l<  e . 


und  zusammenrollbarer  Stablußboden.  — Der  Oberbau  bestehr  aus 
hölzernen  Seitenwandstiitzcn  mit  zusammenlegharen  (.»uerbindern,  welche 
mit  AVand-  und  Da.editafel  n belegt  werden.  Letztere  sind  zusammen- 
gesetzt aus  einem  hölzernen  Rahmen,  welchci-  außen  mit  Fisenbleclu 
innen  mii  llolzlafeln  nViiher  Paiipe  und  Leinewand  i belegt  isi. 
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Die  Konsiniktion  des  Duclies  ist  aus  dem  (^uerscliniti.  (Fig. 
die  Raumeinteilimg  ans  dem  Grimdriß  (Fig.  109)  ersichtlicli. 

Der  praktisclieii  Verwendung  dieser  Jlaracke  dürften  engere  Grenzim 
irezügen  sein,  als  der  Döckcrschcn.  Einmal  ist  sie  an  Gewicht  ei- 
li(4)lich  schwerer  und  zugleich  im  Preise  teurer  als  diese. 

Eine  Lazarettbaracke 
wiegt  kostet 

a,)  nach  Oöckerschem  Muster,  wie  beschrieben  . 3510  kg  3570  Mk. 

b't  Bernharclt-Grove 7300  ,,  5200  ,, 

Zweitens  sind  die  Temperaturverhältnisse  in  der  Eisenblech- 
haracke  sehi-  viel  ungünstige]-,  als  in  der  Döck ersehen  Leinwand- 
haracke.  Eisen  leitet  die  Wärme  erheblich  besser,  als  Holz  und 
Leinwand.  Es  wird  also  die  Wärme  im  Innern  den  Temperatm- 
schwankuugen  dei'  Atmosphäre  schneller  folgen,  ;ils  in  einer  Holz- 
Leinwandbaracke.  Für  Kranke,  welche  dauernd  Tag  und  Nacht  in 
einem  solchen  Raume  liegen  müssen,  sind  aber  dei'artige  Temperatur- 
schwankungen gesundheitlich  nachteilig. 

D.  Krankenzell  e. 

Zelte  sind  Ünterkuuftsräume  von  der  denkbar  leichtesten  Bauai'i. 
Sie  bieten  daher  dem  Ki-anken  auch  den  geringsten  Schutz  gegen  den 
Sonnenbrand,  gegen  die  Regengüsse,  den  Sturmwind  und  die  AVintci- 
kälte.  Ja,  selbst  mit  der  reichlichen  Gewährung  \on  Licht  und  Luft 
sieht  es  bei  den  Zelten  gewöhnliche]'  Konstruktion  (dach-  oder  rege]i- 
schirmförmig)  kärglich  aus.  Auch  die  hausartigen  Zelte  jnit  1 — IY2  m 
hohen  Seitenwänden,  wie  das  alte  preußische  Krankenzelt  zu  12  Betten, 
liieten  de]i  Kranken  wohl  etAvas  mehr  Luft,  entbehren  aber  des  Lichts, 
zumal  bei  irübe]n  AV etter  und  bei  Regengüsse]],  wenn  alle  Öffnungen 
sorgfältig  geschlossen  Averden  ]nüssen.  Dazu  kommt,  daß  die  un- 
mittelbar auf  dem  E]'dboden  stehenden  Krankenbetten  den  Ausdünstungen 
des  durchnäßten,  meistens  mit  ahgestoi'Benen  A^egetabilien  durchsetzten 
Erdreichs  ausgesetzt  sind. 

Diesen  Nachteilen  der  Ki'ankenzelte  stehen  aber  die  großen  Vor- 
züge des  verhältnismäßig  geri]igen  Gewichts,  der  leichten  Transporti e]-- 
barkeit  und  der  schnellen  gebrauchsfertigen  Aufrichtung  desselben 
gegenübe]',  Eigenschaften,  Avelche  gerade  im  Kriege,  wo  es  nach  größeren 
Schlachten  in  dc]'  Regel  an  Untc]'kunftsräumen  ITu'  die  scliAverer  A'or- 
AV]indet(m  fehlt,  von  großem  AVerte  sind. 

ln  einem  solchen  Falle  bieten  aber  die  vo]i  den  Eußma]mschafte]i 
gelragencn  Mannschaftszeltc  (vergl.  S.  213)  die  be,ste  Gelegenheit 
zur  Herstellung  von  provisorischen,  nur  fü]'  wenige  Tage  berechneien 


24H 


Vll.  Kapitel. 


IJnterkunftsräumen.  Die  Zelte  müssen  so  groLi  sein,  daß  nicht  nur 
die  Verwundeten  ihrer  Länge  nach  aut  Stroh  oder  Krankentragen  ge- 
lagert werden  können,  sondeni  auch  rings  herum  um  den  einzelnen 
Kranken  noch  genügend  Raum  für  die  .Vrzte  und  Krankenpfleger  vor- 
handen ist.  Luft  und  Licht.  dies('  unentbehrlichen  Requisiten  für  die 


Kig.  110. 


Wundbehandlung,  sind  aber  nur  dann  im  Zelt  gnwährlei.stet,  wenn  die 
eineLängsseite  desselben  ganz  offen  gelassen  und  höchstens 
für  die  Nacht  teilweise  oder  ganz  geschlossen  wird  (Fig.  110). 

Diese  Form,  welche  ich  (S.2131  für  die  Mannschaftszelte  empfohlen 
habe,  erscheint  auch  füi-  die  erste  Unterbringung  der  Verwundeten 


geeignet.  Dasselbe  gilt  von  dem  von  NicolaiL  em|)lohlenen,  leicht 
transportablen  Verwundeten-Zelt  (Fig.  111).  Dasselbe  ist  1,80  m 
hoch,  3 m lang  und  2 m breil.  F.s  bietet  Raum  für  4 Verwundet-; 

mit  je  75  cm  Lagerbreite. 


Ij  H.K.  Nicolai,  Das  erste  Ubdacl.  der  Kriegsverwundeten.  Deutsche 
inilitärärztliche  '/eitschr.  1888,  S.  302  u.  11. 
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Sehr  geeienet  zur  ersten  Unterbringung  von  Verwundeten  ist  aucli 
das  neue  preußische  Verbinde-Zelti)  der  Sanitäts- Kompagnien; 
es  ist  gleichfalls  auf  einer  Längsseite  ganz  offen  (Fig.  112)  und  so 
geräumig,  dass  30 — 40  Schwerverwundete,  auf  ihren  Krankentragen 
gebettet,  darin  ihr  erstes  Unterkommen  finden  können. 

Alle  diese  Notbehelfe  können  aber  nur  in  der  wärmeren  Jahres- 
zeit, etwa  innerhalb  der  4 Monate  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  September, 
in  Betracht  kommen,  avo  die  Luftwärme  den  Aufenthalt  im  Freien 
für  Tag  und  Nacht  gestattet.  Mit  Eintritt  der  kühleren  Jahreszeü:. 
und  der  Herbststürme  wird  der  Aufenthalt  in  Zelten,  selbst  in  ge- 
schlossenen. für  Kranke  unerträglicli  und  auch  gesundheitsnachteilig. 


Fig.  11-2. 


Das  preußischp  Verbin dezelt. 


Dies  haben  die  Versuche,  welche  auf  Veranlassung  dei'  Medizinal- 
/Vbteilung  in  8 preußischen  Armeekorps  mit  der  Zeltbehandlung  in 
den  Monaten  August  und  September  1885  gemacht  Avurden,  vollauf 
be.stätigt^).  Die  Temperatur  im  Zeltinnern  hielt  sich  im  allgemeinen 
nur  1 — 30  unter  der  höchstenTagesteinperatur,  bezAV.  über  der  niedrigsten 
Nachttemperatnr.  Die  Reinheit  der  Luft  Avar  nur  so  lange  eine 
befriedigende,  als  die  Zelteingänge  oder  die  unteren  Zeltränder  offen 
gehalten  werden  konnten.  Bei  Verschluß  derselben,  und  zumal  bei 
anhaltendem  Regen,  Avelcher  die  Poren  der  Zeltleinwand  undurchlässig 
machte,  wurde  die  Lufi  ..als  dumpf  und  drückend,  bisAveilcn  recht 
unangenehm“  empfunden.  .Als  dauernder  Mangel  Avar,  besonders  bei 
trübem  Wetter,  die  ungenügende  Beleuchtung  zu  beklagen. 

1)  V.  Langenbeck,  v.  Coler  und  Werner,  Die  transportable  Lazarett- 
Baracke.  II.  A,ufl.  Berlin  1890.  S.  228. 
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Diesen Übelsländeiiabzulielleii  ist  das  neue  preuliisclie  Krankeii- 
zelt  !V[/1899  fFig-.  118')  bestiniml.  Dasselbe  ist  14  ni  lang  und 

Fig.  llö. 


Fig.  114. 

Gru^td/'LSS  m/leing£'Zeichnde^7/B^ii^ 


-O 


-0-- 


i!J 

o ;-4i 


§ 


f 


,:(ö].4'- 0 B- 


..(2 g o 


2 


8 


El 


lii  ^ / 

£] 


20— 


0 


' ^ I 

^ <?- 


\^s,oo 


X 


W 


11 


/ ^ 

/ 

o-N/--. 


12 

m- 


13 


n 


15 


16 


17 


IS 


ö 


70,00- 


(ö)- 


L_l.  2,00— { 


't 


m^oo 


4t). 


1 1 50  in  breit.  I'is  liat  doppelte  Stollwände,  aubcn  wassenliclites 
Scgeltncb.  innen  einen  leicbtcrcn  banniwolleiK'ii  Stoll.  welelu'i-  al.s 


Das  Lazavott. 


249 


Vorliaiig  an  den  Seitciiwänden  liei-abfällt.  Der  annähernd  (|uadratiscJii‘, 
10  X 7,5  große  Innenraum  faßl:  20  Betten^),  welche,  wie  der 
(Ti-undriß  (Fig.  114)  zeigt,  angeordnet  sind.  Er  enthält  außerdem 
20  KrankentiscJie  und  Stühle,  1 Schreibtisch  und  1 AVaschtisch.  Der 
Fuliboden  wird  entweder  mit  Linoleum  belegt  oder  erhält  eine  starke 
Marmorkies-  oder  Schlacken -Aufschüttung  oder  auch,  wenn  Boden- 
feuchtigkeit zu  befürchten  ist,  auf  Längsbalken  aufgeschraubte  Holz- 
dielen. Der  Raum  wird  erhellt  durch  12  Fenster,  je  4 au  beiden 
Langseiten,  Je  2 an  den  Stirnseiten.  Die  Lüftung  erfolgt,  außer  durch 
Öffnen  der  Fenster  und  Türvorhänge,  durch  2 Dachluken,  welche 
durch  einen  Deckel  verschließbar  sind.  — Zur  Abendbeleuchtung 
<lienen  2 Petroleum-Lampen,  welche  in  Form  von  Laternen  an  den 
beiden  Mittelstangen  aulgehängt  werden.  - Die  Heizung  kann  ent- 
weder durch  Petroleumöfen  oder,  nach  Anbringung  von  Rauchabzugs- 
schloten, mittels  eiserner  Regulier-Füllöfen  bewirkt  werden. 

Die  Erfahrungen,  welche  mit  16  solcher  Krankenzelte  in  dem  im 
Mai  1901  errichteten  großen  Barackenlazaintl  zu  Bremerhafen  zur  Auf- 
nahme der  aus  Ostasien  zurückkehrenden  Ki'anken  und  Rekonvaleszenten 
gemacht  worden  sind  2),  lauten  bezüglich  der  Wärmeverhältnisse,  der 
Helligkeit  und  dei-  guten  kuRbeschaffenheit  durchweg  günstig. 

Diese  Krank enz eite  M/1899  dürften  in  einem  künftigen  Kriege 
als  transportable  Lazarett -Anlage  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Ihre 
Aufstellung  erfordert  kürzere  Zeit,  als  diejenige  dei-  transportablen 
Lazarett- Baracke.  Letztere  ist  hingegen  heller  und  für  den  AVinter- 
betrieb  geeignete!'. 

Für  die  Kriegsausrüstung  sind  di('  Krankenzelte  M/1899  dem 
1 aizarett-Reserve-Depot  überwiesen . 

1)  Eiserne  Feldbettstellen.  Werden  unter  anderen  von  Schulz  u.  Co.  in 
Berlin  geliefert. 

2)  Beschreibung  der  Garnison  Bremen.  Berlin  1903.  S.  146. 
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Die  Gesundheitspflege  im  Dienst. 


A.  Innerer  Dienst, 
l.  Die  Rekrutenausbilduiig. 


Der  Eintritt  des  Eekruten  in  den  Heeresdienst  ist  stets  mit  einer 
starken  Einwirkung  auf  Körper  und  Gemüt  des  jungen  Soldaten  ver- 
bunden. Der  völlige  Wechsel  in  der  bisherigen  Lebens-  und  Be- 
schäftigungsweise, das  enge  Zusammenleben  mit  gleichalterigen 
Kameraden,  die  ungewohnte  Kleidung  und  die  einfache  Kost,  die 
strenge  Zeiteinteilung,  die  Unterordnung  des  eigenen  Willens  unter- 
den  Willen  des  Vorgesetzten,  die  mit  Anstrengung  verbundenen  körper- 
lichen Übungen,  die  strenge  Disziplin,  das  alles  sind  Momente,  welche 
eine  erhöhte  Anspannung  der  körperlichen  Kräfte  und  der  geistigen 
yVufmerksamkeit  verlangen. 

Andererseits  sind  aber  dm  jungen  Leute,  welche  zur  Einstellung 


gelangen,  für  ihren  neuen  Beruf  sehr  verschieden  beanlagt,  sowohl 
hinsichtlich  der  physischen  Kräfte  und  der  körperlichen  Gewandtheit, 
als  auch  hinsichtlich  des  geistigen  Auffassungsvermögens.  Es  wird 
stets  unter  den  Rekruten  eines  Bataillons  eine  Anzahl  Leute  geben, 
welche  der  vorgeschriebenen  militärischen  Ausbildung  Schwierigkeiten 


darbieten,  teils  durch  Mangel  an  körperlicher  Gewandtheit  ('fälschlich 
Steifigkeit  genannt),  teils  durch  das  Vorhandensein  kleiner  körper- 
licher Fehler,  welche  aber  die  Tauglichkeit  zum  Heeresdienst  nicht 
ausschließen,  teils  auch  durch  vei-mindertes  geistiges  Auffassungs- 


vermögen. 


Solche  fjeute  stellen  an  die  Geduld  des  Voi-gesetzten  ofi. 


hir 


die 


große  Anforderungen,  ja  sie  bilden  auch  oft  ein  Hindernis 
Ausbildung  der  übrigen  Rekruten. 

Keinenfalls  aber  darf  der  Unteroflizier  bei  solchen  Rekruten  durch 
allzuhäutiges  Wiederholen  einer  Übung,  durch  forckwtes  Nachexerzieren 
und  dergleichen  Überanstrengung,  infolge  davon  Übermüdung,  ja  Er- 
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Schöpfung  liorbciführen,  verbunden  mit  Depression  des  Gemüts  und 
selbst  Lebensüberdruß.  Hierdurch  werden  die  Schwierigkeiten  der 
Ausbildung  erfahrungsgemäß  nur  noch  erhöht.  Ich  würde  es  als  einen 
Kortschritt  in  der  Rekrutenausbildung  betrachten,  wenn,  gerade  S(. 
wie  es  bei  Sclmlkindern  bereits  vielfach  mit  Erfolg  ausgeführt  wird, 
die  minder  begabten  oder  körperlich  schwierig  auszubildenden  Re- 
kruten eines  Bataillons  oder  Regiments  /n  einer  besonderen  Abteilung- 
vereinigt  und  nach  einem  bestimmten  Plane,  mit  langsamer  fort- 
s(ihreitenden  Anforderungen  und  verlängerter  Ausbildungszeit,  emexer- 
ziert  würden.  Den  Kompagnien  würde  hierdurch  eine  große  Last 
abgenommen.  Sämtliche  dieser  Rekruten  würden,  wenn  auch  erst 
nach  Verlauf  einer  längeren  Zeit,  das  vorgeschriebene  Ziel  der  Aus- 
bildung erreichen.  Ja,  wahrscheinlich  würden  auch  Soldatenmiß- 
handlungen und  Selb.stmorde  bei  den  Rekruten  sehr  viel  seltener 

werden. 

2.  Die  erziehliche  Wirkung  des  Dienstes. 

Die  gi'oße  volkswirtschaftliche  Bedeutung  des  Heeresdienstes  liegt 
einesteils  in  der  allgemeinen  AVehrpflicht,  andernteils  in  dem  Um- 
stande begründet,  daß  die  Blüte  der  gesamten  männlichen  Bevölkerung 
durch  den  Militärdien,st  nicht  nur  zu  kräftigen  und  gesunden,  sondern 
auch  zu  gewandten,  pllichttreuen  und  brauchbaren  Männern  erzogen 
wird.  Der  Vergleich  der  Mannschaften  bei  der  Einstellung  als  Re- 
kruten und  zwei  Jahre  später  bei  der  Entlassung  zur  Reserve  zeigt 
die  wohltätige  Einwirkung  des  Militärdienstes  auf  den  Körper,  auf  das 
Benehmen  und  die  Lebensführung  auf  das  deutlichste.  Allgemein  im 
Leben,  insbesondere  bei  Zivilanstellungen,  gilt  der  Umstand,  daß  jemand, 
als  Soldat  gedient  hat,  als  eine  Empfehlung  und  als  eine  Garanti(‘ 
für  seine  Gesundheit. 

Diese  Wirkungen  des  Militärdienstes  zeigen  sich  meßbar  in  den 
()hysischen  Veränderungen  des  Körpers,  welche  die  Körperlänge, 
das  Körpei'gewicbt.  den  Brustumfang  und  die  Atmungsgröße 
betreffen. 

Die  Körpergröße  länd  Fetzci-L  bei  württembergischen  Soldaten 
nach  Ablauf  des  1 . Dienstjahres  durchschnittlich  um  5 mm  vermehrt, 

1)  ß.  K.  Fetzer,  Ueber  den  Einiluß  des  Militärdienstes  aut  die  Körpet- 
entwicldung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  der  Brust  und  mit 
Bezug  auf  die  Beurteilung  der  Militärdienstfälligkeit.  Stuttgart  1879.  — Die 
Messungen  wurden  an  392  Rekruten  des  Württ.  Inf.-Keg.  Nr.  125  viermal  im  .lahre 
(Nov.,  Febr.,  Mai,  Sept.)  ausgeführt. 
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I:'rilley^;  bei  den  ii'aiizösischeii  Rekruten  des  KJ.  Anneekorps  nach 
7 monatlicher  Ausbildung  nur  bei  den  kleinsten  Leuten  um  durch- 
schnittlich 3 mm  erhöht.  Noch  höhere  Werte  1‘and  Jansen^)  bei 
belgischen  Rekruten,  nämlich  nach  2 Jahren  um  10  mm.  nach  4 Jahren 
um  17  mm  das  Längenwachstum  erhöht  (!).  Zum  Teil  mag  es  sich 
hierbei  um  natürliche  Wachstumsvmrgänge  bei  den  noch  jungen  Soldaten 
handeln;  andernteils  aber  lässt  sich  eine  Beeinflussung  dieser  Wachs- 
tumsvorgänge durch  die  täglichen  körperlichen  Muskelübungen  nicht 
von  der  Hand  weisen. 

Das  Körpergewicht  pflegt  im  ersten  Halbjahre  unter  dem  Ein- 
Husse  der  ungewohnten  angestrengten  Beschäftigung  im  Freien  bei  der 
Mehrzahl  der  Rekruten  (66,7 °/o)  etwas  abzunehmen;  der  Körper  ver- 
liert hierbei  hauptsächlich  an  Fett  und  an  AVassergehalt,  während  di(! 
Muskeln  fester  und  straffer  werden.  Von  der  2.  Hälfte  des  1.  Dienst - 
Jahres  an  aber  nimmt  das  Körpergewicht  der  Leute  fast  durchweg  zu 
(Fetzer).  Es  beruht  diese  Gewichtsvermehrung  weniger  auf  der  Ab- 
lagerung von  Fett,  als  vielmehr  auf  der  Vermehrung  der  Muskelmass(‘n 
des  Körpers. 

Nach  Beobachtungen  von  Di emerL  im  NH.  (Kgl.  Sächs.i  Armee- 
korps soll  die  frühere  Art  der  Ernährung  auf  das  Verhalten  des  Körper- 
gewichts der  Rekruten  von  bestimmendem  Einfluß  sein.  AVar  die  frühen; 
Lebens-  und  Ernährungsweise  eine  gute,  üppige,  so  nimmt  unter  dem 
Einfluß  der  gesteigerten  Leibesübungen  und  der  einfachen  Kost  das 
Körpergewicht  gewöhnlich  ab:  war  aber  die  voraufgegangene  Ernährung 
eine  schlechte,  wie  bei  den  armen  AVebern  und  Fabrikarbeitern  des 
sächsischen  Erzgebirges,  so  rfimmt  regelmäßig  das  Gewicht  während 
der  Dienstzeit  unter  dem  Einflüsse  der  gesunden  Bewegung  und  Er- 
nährung und  der  streng  geregelten  Lebensweise  langsam  zu.  Dem- 
entsprechend fand  auch  der  M(klecin  principal  Frilley  bei  den  Truppen- 
teilen des  16.  französischen  Armeekorps  auffallende  A erschiedenheiten 
im  A^erhalten  des  Körpergewichts  während  des  1.  Dienstjahres;  nämlicti 
bei  einem  Artillerie-Regiment  eine  durchschnittliche  Gewichtszunahme 
um  2,284  kg.  bei  einem  anderen  dagegen  nur  um  0,5  kg:  bei 

1)  Frilley,  Rapport  d’ensemble  sur  les  modifications  siirvenues,  apres 
sept  moiß  d’incorporation,  dans  la  laille,  le  poids  et  le  pdrimetre  thoraeique  des 
jeunes  soldats  de  la  classe  1884  (u.  1885).  Arch.  de  mcdec.  et  de  phainiacie 
militaire,  1887,  d'.  IX,  p.  145  u.  1888,  T.  XI,  p.  81. 

2)  Jansen,  Etüde  sur  la  taille,  l’aniplitude  de  la  poitrine  et  le  poid  des 
recruts  du  11.  de  ligne.  Arcli.  mdd.  beiges,  T.  I,  p.  450.  1872. 

3)  ln  Roths  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Milit.- 
San. -Wesens,  VI.  Jahrg.  für  1879,  S.  49. 
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4 rnraaterie-Rcgimenteni  (lurcliscJmiülicli  raeJir  als  1 kg,  bei  4 anderen 
wieder  weniger  als  1 kg,  ja,  bei  1 Truppenteil  fast  gar  keine  Zunahme. 

Zu  iran/  abweichenden  Ergebnissen  gelangte  Prof.  F.  W.  Benekei) 
in  Marburg,  nämlich  daß  das  Körpergowich  t und  auch  die  Körper- 
länge .,im  Laufe  der  Dienstzeit  abnimmt“  (!).  Zu  diesem  Trug- 
schluß konnte  er  nur  durch  die  fehlerhafte  Methode  gelangen,  daß  er 
die  ß33  Mann  des  Jägerbataillons  iiicht  von  ihrem  Diensteintritt  an 
mindestens  2—3  Jahre  hindurch  beobachtete  und  regelmäßig  maß  und 
wog,  sondern  einfach  eines  Tages  die  333  Mann  nach  ihrem  Lebens- 
alter notierte  und  dann  eine  einmalige  Wägung  und  Messung  aus- 
lührte.  So  fand  er  vom  21.  bis  zum  24.  Lebemsjahre  eine  Getvichts- 
abnahme  von  8 Pfd.  (!i  und  zugleich  eine  Abnahme  der  Körper- 
länge, und  im  24.  Lebensjahre  überhaupt  die  allerniedrigsten  Zahlen 
für  Gewicht  und  Länge  der  Mannschaften.  Peneke  übersieht  dabei, 
daß  gerade  die  schwächlichen  Leute  gewöhnlich  erst  im  letzten 
Gestellungsjahr  (22.-23.  Lebensjahr)  zur  Einstellung  gelangen,  und 
daß  l)ci  einem  Jäger bataillon,  zumal  in  einer  Universitätsstadt,  in  der 
Regel  viel  Freiwillige  dienen,  an  welche  die  geringsten  körperlichen 
Anforderungen  gestellt  werden;  endlich  daß  dienstpflichtige  Studenten 
häufig  bis  zum  23.  oder  24.  Lebensjahr  Ausstand  erhalten.  Kurzum, 
für  die  Beurteilung  des  Einflusses  des  Militärdienstes  auf  die  körper- 
liche Entwicklung  ist  die  vStatistik  des  Prof.  Ben eke  ganz  nngeeignei;. 

Den  Brustumfang  und  die  Atmnngsgröße  fanden  alle  Be- 
obachter bisher  schon  von  den  ersten  Wochen  an  deutlich  vermehrt. 
Es  nimmt,  augenscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  gesteigerten  Muskel- 
arbeit beim  Exerzieren  und  Turnen,  die  Tiefe  der  Einatmung  und 
damit  das  Volumen  der  eingeatmeten  Luft  erheblich  zu.  So  fand 
Petzer  schon  im  ersten  Vierteljahr  eine  Vermehrung  der  Ausdehnungs- 
fähigkeit der  Lungen  von  8,0  cm  auf  10,1  cm  und  eine  Steigerung 
der  Atmungsgröße  von  3800  auf  4300  ccm.  Ebenso  fanden  Jansen 
eine  Vermehrung  des  Brustumfanges  um  1 — 2 cm  und  Frille y eine 
solche  um  durchschnittlich  1,23  cm  innerhalb  7 Monaten. 

Diese  letztere  Veränderung  ist  gesundheitlicli  die  wichtigste. 
Denn  die  Steigerung  der  Athmungsfähigkeit  ermöglicht  die  Ausführung 
größerer  Arbeitsleistungen,  z.  B.  beim  Maschieren  mit  Gepäck,  und 
•bildet  hier  bei  dem  ausgebildeten,  beständig  in  Uebung  gebliebenen 
Soldaten  ein  wichtiges  Schutzmittel  gegen  das  Auftreten  der  Marsch- 

1)  F.  W.  Beneke,  Beslimmuiigen  der  Ivörperlänge  und  des  Körpergowichls 
der  Mannschaften  des  11.  Jäger-Bataillons  in  Marburg.  Virchows  Archiv,  Bd.  8o, 
8.  177.  4881). 
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ohnmaclit  i^Schlaffwerden ; und  des  Kitzschlafi'es  (s.  diesen^.  Diese 
l<]igenschaft  erklärt  es,  warum  Leute,  welcJie  dem  Dienst  längere  Zeit 
entwöhnt  oder  entzogen  worden  sind,  auf  Märschen  im  Sommei’  vor- 
zugsweise leicht  am  Hitzschlag  erkranken. 


^ iL  Die  Reinlichkeit.  i 

Eine  der  werthvollsten,  durch  die  militärische  Erziehung  gepllegten  i 
Eigenschaften  ist  der  Sinn  für  Reinlichkeit.  Zunächst  ist  es  natür- 
lich die  Reinhaltung  der  Kleidungs-  und  Ausrüstungsstücke,  welche  ^ ; 
sorgfältig  gelehrt,  geübt  und  kontrolliert,  wird.  Aber  auch  die  Sorge  ^ , 
für  die  Hautreinigung  hat  in  den  letzten  Dezennien  mehr  und  mehr 
Beachtung  gefunden.  Es  ist  , nicht  nur  für  die  tägliche  Reinigung  der  j 
flände  und  des  Gesichts  auf  den  Mannschaftsstuben  oder  in  besonderen 
Waschräumen  durch  Darbietung  von  Waschbecken,  Wasser  und  Hand- 
tuch (vergl.  S.  183)  in  ausreichender  AVeisc  gesorgt,  sondern  es  er- 
halten die  Mannschaften  auch  im  Wünter  1—2  mal  wöchentlich  ein  ' ; 
Brause-Vollbad  und  im  Sommer  2-  3 mal  in  der  Woche  ein  Flußbad 
(S.  185). 


Nur  eins  vermisse  ich  hierbei,  weiches  für  die  llautreiniguug 
unentbehrlich  ist,  — die  Seife.  Eine  Reinigung  der  von  Natur  fettigen 
Haut  ohne  Seife,  nur  mit  AVasser,  ist  unmöglich,  wovon  sich  jeder 
leicht  selbst  überzeugen  kann.  Seile  ist  nicht  bloß  für  das  Waschen 
der  Hände  und  des  Gesichts,  des  Halses  und  des  Nackens  unum- 
gänglich notwendig,  sondern  auch  für  das  Brausebad  und  selbst  das  | 
Flußbad,  wenn  diese  Bäder  eine  wirklich  liautreinigend e A\iikung  | 
haben,  aber  nicht  bloß  erfrischend  wirken  sollen.  j 

Die  Seife  muß  der  Soldat,  ebenso  wie  die  andeien  Rutzmittel 
für  Knöpfe,  Stiefel  und  Gewehr,  sich  kaufen.  Da  er  abei*  nui  käi glich 
besoldet  ist,  kauft  er  sicli  gewöhnlich  die  billigste  Sorte,  welche  von 
schlechte]!  Materialien  bereitet  ist  und  Enreinlichkeiten,  sowie  scharle 


fjaugen  im  Überschuß  enthält.  Ich  würde  es  als  einen  wichtigen 
Fortschritt  in  der  Gesundheitspflege  des  Soldaten  betrachten,  wenn 
die  Seife  dem  Manne  geliefert  würde,  und  zwar  gute,  reine 
und  feste  Natron-Kernseife,  aus  einer  größeren  zuverlässigen 
Fabrik  bezogen.  Bei  denjenigen  Truppenteilen,  welche  ihre  Kantinen 
selbst  bewirtschaften,  wird  den  Mannschaften  für  billigen  Breis  ein 
Stück  »uter  Seife  käuflich  geboten,  ln  der  französischen  Armee 
geliört  morceau  de  savon  = 100  g^‘  zur  reglementsniäßigen  Kriegs- 
au.srüstung  des  Mannes  („Betit  equipementA  S.  117).  .Mochten  andere. 
Armeen  diesem  Beispiele  lolgen. 
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Der  berühmte  Chemiker  Justus  v.  Ijiebig  tat  einmal  den  Aus- 
spruch,  (laß  der  jährliche  Verbraucli  eines  Landes  an  Seife  ein  Grad- 
messer der  Kultur  dieses  Landes  sei.  Den  gleiclien  Maßstab  könnte 
man  auch  an  die  Truppenteile  der  Armee  anlegen.  Es  gibt  aber  noch 
einen  anderen  Weg,  den  Grad  der  Hautreinlichkeit  zu  kontrollieren, 
nämlich  durch  die  Feststellung  der  Häufigkeit  von  Erkrank ungeti 
der  Haut  und  der  anhängenden  Gebilde  (Nägel.  Haare, 
(Tntcrhaut  Zellgewebe;. 

ln  dem  „Statistischen  Sanitätsbericht“  über  die  preußisch-deutsche 
Armee  gibt  Gruppe  X;  „Krankheiten  der  äußeren  Bedeckun- 
getr=  hierüber  Auskunft.  Es  gehören  dahin  Hautkrankheiten  jeder 
Art  (_akute  und  chronischei,  Zellgewebsentzündung,  das  Panaritium 
tFingergeschwür),  Lnterschenkelgeschwür,  Furunkel,  Krätze  u.  a.  Der 
größte  Teil  dieser  Krankheiten  wird  durch  mangelnde  Reinlichkeit 
der  Haut,  entweder  erzeugt  oder  doch  verschlimmert,  oft  in  solchem 
Grade,  daß  selbst  das  Leben  des  Mannes  in  Gefahr  gerät  und^  eine 
längere  Lazarettbehandlung  notwendig  ist.  Aus  einer  leicliten  ober- 
flächlichen Verletzung  der  Haut  (Abschürfung,  Quetschung,  Riß,  Stich, 
Schnitt)  kann  durch  das  Eindringen  von  Schmutz,  welcher  aus  dem 
Staube  der  Luft  oder  bei  Berührung  mit  Gegenständen  auf  der  fetti- 
gen Haut  hängen  bleibt,  eine  Lymphgefäßentzündung  mit  Drüsen- 
schwellungen, eine  Hautrose.  eine  Zellgewebsentzündung  mit  lang- 
wierigen Eiterungen  oder  ein  schmerzhaftes  vereiterndes  Panaritium 
werden.  In  der  preußisch-deutschen  Armee  (U’kranken  hieran  all- 
jährlich durchschnittlich  noch  90  OOü  Mann  oder  174  pro 
•Mille  der  Kopfstärke,  mit.  durchschnittlich  12  Behandlungs- 
tagen. 

ln  den  letzten  0 Berichtsjahren  gingen  an  Krankheiten  dieser 
tlruppe  der  Revier-  und  Lazarettbehandlung  zu; 

1896/97  . . 91  546  Mann  = 177,9  Qqo  K. 

1897/98  . . 89408  ^173,8  ,.  „ 

1898/99  . . 86  281  ,.  = 167,7 

1899/1900  . 86  064  ,.  =165,2  „ ,. 

1900/01  . . 82  028  ..  = 155,2  ,.  .. 

1901/02  . . 78  653  „ =145,5  ,,  „ 

Es  zeigt  also  die  Häufigkeit  der  Erkrankungen  eine  erfreuliche 
und  stetige  Abnahme.  Nachdem  gegenwärtig  die  Einrichtung  von 
Urausebadcanstalten  in  fast  allen  Kasernen  durchgeführt  ist,  dürfen 
wir  vielleicht  hoffen,  daß  die  Abnahme  der  Häufigkeit  noch  weiter 
hjrt, sch  reiten  wird. 

Daß  die  Benutzung  winterlieber  Badegelegenheit,  aber  stets  mit 


I.-  • .. 
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Seile,  von  großem  J^in (hisse  auf  die  IJäufigkeit  dieser  KrankheiLeii  ist 
bezw.  sein  wird,  gehl,  auch  daraus  liervor,  daß  gerade  in  den  fünf 
Wintermonaten  der  Zugang  an  Kranken  der  Gruppe  X am 
stärksten  ist. 

Im  DurchsdiniG,  der  6 Beriehtsjalire  folgen  sicii  die  VVintm- 
monate  liinsiclitlich  der  Häufigkeit  wie  folgt: 


März  mit  Durchschn. 

16,8  0/,,,  K. 

Januar  ,,  „ 

16,7  ,.  „ 

November  ,,  ,, 

16,2  „ 

Februar  ,,  ., 

15,6  ..  „ 

Dezember 

14,4  „ „ 

im  Dezember  erklärt  der  Weihnachtsurlaub,  im  Februar  der  um 
d Tage  kürzere  Monat  die  um  1,15  ‘’/qo  geringere  Zugangszifler  als 
im  Januar  und  März. 

Von  Interesse  ist  es  zu  erfahren,  wie  sich  die  einzelnen 
Landesteile  unseres  Vaterlandes  an  dieser  Erkrankungshäufigkeit 
beteiligen.  Die  Verteilung  des  Krankenzuganges  auf  die  einzelnen 
Armeekorps  gibt  hierfür  einigen  Anhalt. 

Im  Durchschnitt,  der  6 Berichtsjahre  folgen  sich  in  der  Häufigkeit : 


A r m e e k 0 r p s 

Lan  d esteil 

Auf  1000  der  K 

XVI. 

Lothringen 

mit 

223,2  0/^^ 

XI. 

Kurhessen-Nassau 

)) 

215,6  ., 

VII. 

Westfalen 

194,9 

Vlll. 

Rheinland 

51 

193,5 

II.  bayerisches 

Niederbayern 

55 

190,0  .. 

XIV. 

Baden 

55 

184,6 

II. 

Pommern 

55 

181,1 

XV. 

Elsaß 

55 

181,0  .. 

XIII. 

Württemberg 

55 

170,4  .. 

X. 

Hannover 

55 

166,0  ., 

XVIll. 

Großh.  Hessen-Frankf.  a.M. 

55 

165,2  ., 

IV. 

Provinz  Sachsen 

55 

164,6  „ 

1.  bayerisches 

Oberbayern 

55 

163,8 

V. 

Posen 

55 

162,0  „ 

IX. 

Schleswig-Holstein 

55 

156,4  ,, 

XU.  (Kgl.  sächs.) 

Königreich  Sachsen 

55 

153,0  .. 

XI 11.  „ 

desgl. 

75 

152,0  .. 

VI. 

Schlesien 

55 

151,1  .. 

(lardekorps 

Berlin 

141,2  ., 

III. 

Brandenburg 

55 

137,6 

I. 

Westpreußen 

75 

129,3  ■ 

XVII. 

Ostpreußen 

55 

125,2  „ 

Mittelzahl  174,2  K. 
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Iw  zeigen  soniifc  geeade  dio  wostliclicn  JjandcsI  (>ile  ( Loiliringcn, 
Hessen -Nassau,  Khcinland.  AVcstfalen,  Nicdei-bayern.  Baden,  Elsaß i 
ilie  hücJiste  .l'iiicrankungsziffer  an  Krankheiten  der  Haut  und  des  (Jntei- 
liautzellgewebes,  während  umgekehrt  die  östlichen  Provinzen  eine 
\erliältnisinäßig  niedrige  Zald  derartiger  Erkrankungen  ba])en.  Ja.  es 
tnnnnt  sogar  das  westlichste  Armeekorps,  das  lothringiscJie  X\  1.,  mit 
223,2  o/oo  höclisto  Stelle  ein  und  auf  der  anderen  Seite  das  fast 
am  weitesten  nach  Osten  geschobene  XVIf.  Armeekorps  (AVestpreußen) 
mit  125,2 %o  100 7oo  niedrigere  und  damit  überhaupt  die 

niedrigste  Stelle  in  der  Armee  ein. 

Eine  Ausnahme  hiervon  macht  nur  Ponnnern.  welches  trotz 
östlicher  Jjage  doch  7%o  '^cm  Durchschnitt  Kranke  hat.  Dei- 
Durchschnittszahl  174,2  am  nächsten  kommen  die  in  der  Aiitte 
Deutschlands  gelegenen  Landesteile  bezw.  Armeekorps,  nämlicb 
AVirrttemberg,  Oberbayern,  Großherzogtum  Hessen -Frankfurt  a.  M., 
Hannover,  Provinz  Sachsen.  Auffallend  günstig  erscheinen  das  Garde- 
korps und  das  Ilf.  hi-andcnburgischo  Armeekorps. 

Im  allgemeinen  kann  man  also  sagen,  daß  die  Häufigkeit  der 
l'j rkrankungen  der  Haut  in  der  Armee  von  AAmsten  nach  Osten 
ziemlich  regelnTäßig  und  stetig  bis  um  1007oo  abnimmt.  In- 
wieweit hierbei  klimatische  AA'rhältnisse  (Luftfeuchtigkeit.  AVärmi'- 
schwankungen)  oder  kulturelle  A-erhältnisse  iin  Sinne  .1.  von  Liebigs 
(Verbrauch  von  Seite!)  gine  Rolle  spielen,  läßt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit entscheiden. 

Zur  A'erminderung  der  Hautorkrankungen  in  der  Armee  gibt  es 
zwei  sehr  wirksame  Mittel,  nämlich  1.  den  ausgiebigen  Gebrauch 
\ on  guter,  reiner  Seile  bei  allen  Waschungen  und  Rädern, 
und  2.  die  regelmäßige  Kontrolle  der  Hautsanberkeit  durch 
Besichtigungen  der  Hände,  der  Füße,  des  Halses,  des  Gesichts 
und  des  Rumpfes  im  Beisein  eines  Sanitäts- Offiziers  oder  [Inter- 
oKiziers.  Zur  gründlichen  Reinigung  der  Hände  sollte  im  AVinter  den 
Alannschalten  mit  harter,  trockener  und  rissiger  Haut  stets  warmes 
AAasser  zum  Waschen  kostenlos  zur  A'erfügung  gestellt  werden. 

I Nacb  MärscheTi  undl’bungen  in  staubigem  Geländ('  soIlB'  den 

I Alannsciiaften  stets  Gelegenheit  gegeben  werden,  durch  ein  Rad  (Fluß- 
; bad  oder  Brausebad;  die  ganze  Köiporhaid.  zu  reinig('u.  Bei  warmem 
i A\ otl(>r  miisscn  dureligescbwitzte  Hemden  nach  der  Rückkehr  sofort 
gewechselt  werden.  Durcbgeschwiizte  und  diirchgestaubte  Halsbinden 
sollten  gleicldalls  uicbt  wieder  betragen,  sondern  zugleich  mit  dem 
ticliwciß-Heinde  mit  Seite  gewaschen  werden.  Wü'r  in  diesen  Dingen 
sorgfältig  ist  und  die  kleine  Alüho  (h's  liäidigen  Waschens  iu(‘ht  S(dieui. 

A.  Hiltpr.  hif-  fiesuiulhcit.spncj'ü  des  Heere«.  i" 
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wird  sich  stets  einer  ii,esnn(len  ]l;uit  — d('r  Grimdhigi'  eines  j^esundcii 
WoliJhetindcns  — erfreuen. 

4.  (üesuiuUieitsstöriingeu  hei  einzelnen  DienstveiTichtnnj^en. 

Die  dienstliche  Ausbildung  des  Soldaten  ist  durcliweg  so  ein- 
"gerichtet.  daß  gesundheitsschädliche  Einwirkungen  aus  den  einzelnen 
Dienstverrichtungen  an  und  für  sich  nicht  entstehen  können.  Wenn 
wir  trotzdem  irn  Verlaufe  derselben  Gesundlieitsstörungen  nicht  selten 
auftreten  sehen,  so  handelt  es  sich  dabei  entweder  um  eine  individuelle 
Veranlassung  dazu,  oder  es  sind  von  außen  hin/iitretende 
Schädlichkeiten  die  Ersache  davon.  Zur  I.  Kategorie  von  Krank- 
heiten gehören  A)  die  mechanischen  Vcrleizungen  und  ünglücks- 
fälle.  welche  durch  ein  \'crsehen,  durch  Zufall  oder  durch  Unge- 
schicklichkeit des  Mannes  verursacht,  werden.  Oder  11)  es  entwickeln 
sich  auf  Grund  individueller  Veranlagung  unter  dem  Einllusse 
der  dienstlichen  Verrichtungen  Gesundheitsstörungen,  welche  zur  voruber- 
o-ehenden  oder  dauernden  Unterbrechung  des  Dienstes  führen.  Zur 
Tetzteren  Gruppe  gehören  teils  gewisse  äußere  Krankheiten  (erwor- 
bener Eeistcnbruch.  Exerzierknoclien.  Keitknochen.  Irommlerlahmung 
Wundlaufen  und  Wundreiten):  teils  die  Mehrzahl  der  inneren,  iricht 
infektiösen  Krankheiten.  (Nerven-  und  (Teisleskrankheiten,  liet/- 
fehler.  akuter  und  chronischer  Rheumatismus,  gewisse  Krankheiten  der 
Umungs-  undVerdauungsurgane,  Hitzschlag,  Tuberkulose,  Diabeies  u.a  ). 
fn  allen  diesen  Fällen  bildet  der  Dienst  nur  die  Gelegenheitsursach.- 
zur  Erkrankung,  der  Umstand,  daß  nur  einzelne  Lernte  einer  1 nippe 
daran  erkranken,  kann  nur  iii  einer  individuellen  Veranlagmnr  dieser 

fjcuti'  seinen  Grund  haben. 

p,  der  11.  Kategorie  von  Eälleu  bilden  von  außen  auf  den 
Mann  ci  .nvirkoncln  Scliiidliclik.-ueii  die  li.-sacl.c  der 
7ai  dieser  Kateaoric  gehiiren  Ai  die  KrkiiUmigskvauklu.|tcii  (Muskd- 
lul  Gelcnkrhemnatisinus,  katarrlialiscl.e  Knt/Ainduns  der  l.cs,.iraüous- 
scldeimliii.itc  mit  Sclmu|ifen.  Il.isten  nml  Heiserkeit  tane.  I.imgcn 
,,„d  l!aoclifeUcnt/,iindn„g.  Raelienkatarrl. 

weilen  aneil  Kiercneiitziii.d.ing):  IS.  die  allerdings  seltenen  nH'- 
Vo  aiming  dnrel,  den  (len, Hl  vmi  Nal.rnngs-  „der  trenn  .mitte  n 
teinseid  \lkoliol  nn.n'aliakr.  endlich  ('■)  die  ansteekenden  lvrank- 
.n  tüdien  a,  .m.,  venerischen  Krankheiten,  hl  dto  nn- 
lagiösen  Augen-  und  llantkrankheileii.  und  e,  dielnl.kn 

^'■“":tn:g::n,eehanischenVerlet.nngenu 

fäll,,,,  i,„  |,ionsl'ist  Sache  des  n.ilitiiriselien  Diensthe.riehes,  Vorsithl, 
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l’jrmal mutig  und  Belelining,  UntersliiLzung  und  I liirsslellungcu.  I>. 
Iiei  Ausfühnmg  sclnvierigcr  Turnübnngcn.  wei-deii  die  Häufigkeit  eiii- 
schränken.  aber  niemals  ganz  vcrlinten  können.  Die  Häufigkeit  der 
Verletzung  dureli  Platzpatronen  erheisclit  besondere  Vorsichtsmaßregeln. 

Die  durch  den  Dienst  veranlassten  inneren  und  äußeren 
Krankheiten,  welchen  eine  individuelle  Veranlagung  zugrunde 
liegt,  bilden  tlen  Inhalt  einer  besonderen  Disziplin,  der  „jVrmee- 
krankhciten‘-,  und  werden  in  den  einschlägigen  LehrbücheriD)  ein- 
gehend abgehandelt.  Hiei-  können  nur  solche  dieser  Krankheiten  hir- 
wähnung  finden,  welche  eiihveder  in  engerer  Beziehung  zur  militärischen 
-\iisbildung  stehen,  oder  in  größerer  Häufigkeit  hei  der  Truppe  auf- 
rreten  und  durcii  geeignete  Maßnahmen  verhütei  werden  können,  wie 
z.  1).  die  Fußkrankheiten,  Wnndreiten  und  llitzschlag  auf  Märschen. 

Die  V erhütung  der  Krankheiten  der  11.  Kategorie,  insbesondere 
die  Bekämpfung  dei'  ansteckenden  Krankheiten.  Avird  den 
(-Tegenstand  des  folgenden  Kapitels  IX  bilden. 

a)  Das  Fußexerzieren. 

Fußkrankheiten  bilden  eine  Plage  für  jeden  Konipagniechef  bei 
der  Bekruten-Ausbildung,  soAvic  auf  dem  Marsche.  Sie  haben  stets 
<>ine  hestimmte  Ursache,  welche  entwediw  in  der  Fiißliekl  ei  düng  liegt, 
oder  in  krankhafter  Veranlagung  des  Fußes  ihren  Grund  hat. 

Die  Fii  ßbekleidung  ist  bereits  im  Kapitel  V besprochen  Avorden. 
Sowohl  dei'  inneren,  als  auch  der  äußeren  Fußbekleidung  v\drd  gegen- 
wärtig seitens  der  Trujipenteile  eine  solche  Sorgfalt  zugCAvendet,  daß 
sie  nur  äußerst  selten  flic  V eranlassung  zur  Erkrankung  ahgibt.  Flöchstens 
pflegen  infolge  von  Nachlässigkeit  des  Mannes  Falten  iii  den  Fußlappen 
oder  hervorstehendc  Stifte  und  Nähte  im  Innern  der  Stiefel  die  Ursache 
zu  bilden.  Avas  jedoch  leielit  zu  verhüten  isi.  Häufiger  liegen 

I . Almormitäteii  der  Fiißgestalt 

vor.  \ erunstaliuugen.  Avelche  durch  iinzAveckmäßige  früluire  Fu  ß- 
bekleidung  crzcugtAVurden,  bilden  beiAveitejn  die  häufigste  Veranlassung 
zu  BeschAverden ; insbesondere  l'boreinanderlicgen  der  Zehen,  stärkere 
AnsAVärtsbiegung  der  großen  Zehe  ('durch  spitze  Schuhe).  Verdickung  und 
kugelige  Auftreibung  des  Großzchenhallen,  Hühneraugen  und  Sclnvielen, 
Überbein  ('Sehnenschcidencrweiteiaingp,  Frschlalfuiig  der  Fußbänder  und 
Plattfid.)  ('vergI.S. !)!)).  Schmerzen  in  den  Füßen  l)eim  Exerzieren  und  auch 

1)  f.  A.  Düms,  Handbuch  der  MiliUiikranldieilen.  lieipzig  1<S9G — 11)00. 
G Hände. 

"2)  A.  Morvaud,  l;os  maladies  du  soldal.  Paris  181)4. 
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Aiischwelliingen  der  Füße  sind  hierbei  eine  luivdige  lirsclieinuiigj  welche 
gewöhnlich  durch  1 tägige  Jlettrnhc  und  ein  Fußbad  wieder  versclnvindet. 
Sind  die  Abweichungen  von  der  normalen  Fnßfoi'in  derart,  daß  Militäi- 
siiefel  der  gewöhnlichen  Form  (vergl.  S.  105)  niclit  ohne  beschwerden 
gi'tragen  werden  können,  so  ist  zunächst  die  Anfertigung  neuer  Stiele I 
nach  besonderen,  der  Fußabnormität  nachgebildeten  Leisten  zu  vei- 
sucheii  (vergl.  S.  104).  Läßt  auch  dieses  Mittel  im  Stich  und  erscheint: 
die  vorschriftsmäßige  Ausbildung  des  Mannes  im  Tnfanteiie- Liens i, 
aussichtslos,  so  würde,  wenn  der  Mann  sonst  militärisch  brauchl)ar 


ist,  die  Überweisung  an  eine 


AVaffengattung 


tKavallerie  oder 


mnz  normal  ge- 


Train)  anzustreben  sein. 

Auch  ohne  regelwidrige  Fußbildung,  ja  bei 
bildeten  Füßen  können  beim  Fußexerzieren  Schmerzen  und  Schwache 
der  Füße,  verbnnden  mit  Hautrötungen  und  anch  wohl  Anschwellung 
der  Füße,’ auftreten,  nämlich  bei  Rekruten,  welche  früher  niemals 
Sriefel  getragen  haben,  sondern  entweder  ba,rfuß  gingen  oder  nur 
Holzpantotfeln  oder  weiche  Hausschuhe  getragen  haben.  Hier  fuhrt 
gewöhnlich  anfängliche  Schonung,  allmähliche  Gewöhnung  und  von 
Seiten  des  Lehrpersonals  die  nötige  Geduld  zu  ganz  erfreulichen 
Resultaten.  Meine  eigenen  Lrfahrungen  ergaben  mir,  daß  solche 
Rekruten  in  der  Regel  die  schönsten,  völlig  normal  gebildeten  und 
fehlerfreien  Füße  hatten  und  später  die  besten,  marschfähigsten  Soldaten 
wurden.  Re.iueme  I lansscluihe,  außer  Dienst  in  der  Kaserne  getragen, 
sind  für  solche  Leute,  namentlich  im  1.  dahre,  uiienlbehrlich. 


2.  Sdiweißfiiß. 

Nicht  selten  bildet  Sclnveißtuß  die  lirsache  ahidiclier  Be- 
srhwirden.  Beim  Fußexerzieren  wird  der  Schweiß  infolge  der  Muskel- 
„rheit  in  stärkerem  Grade  an  den  Fußen  abgesondert;  er  durchtrank, 
die  Strümpfe  oder  Fußlappen,  welche  nun,  da  der  Sclnveiß 
I edcrstiefel  am  Verdunsten  gehindert  wird,  wie  ein  leucliici  mscl 
a'uf  ,|c„  Fuß  einwirken.  Die  Ol.erhant  des  Fußes  wird 

laßt  sieh  leicht  abwisehen;  dar, uder  ersclieint  <lio  Haut  (Led^haui. 
Coriumi  •'erbtet  auch  wohl  etwas  gedunsen,  und  emplindlich  aut Drua. 
Diese  Wh-kung’ist  noch  stärker  und  kann  bis  zur  lllasenbddmig  mc  i 
vvoim  infoh-c  /prsiuzung  des  Schweißes  noch  scharle.  leti- 
::::^::;:L;:';o;ir:Lhhdansäure.Ka,n 

nikr  dI:  ÜsÜ::' üir bei  IWtgesetztem 

StiidVldniok  znm  WnndLinfi'n  (S.  2b3). 
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Zur  \'erhüt  urig-  dieser  Folgen  des  Feh  woi  (.1  l'u  lies  besii/eii 
■wir  gegenwärtig  sein'  wirksame  .Mittel. 

i<)  Kc'inlichkei l.  Täglich  ein  hußbad.  uut('r  An\v('ndLing  \oii 
Feile.  Aul'  Jeder  jMannsehal'tsstube  befindet  sich  mindestens  1 Fuß- 
badewanncF  für  diesen  Zweck.  Im  Winter  kann  für  Fußbäder 
warmes  Wasser  in  der  Truppenküciie  verausgabt  wei-dcm.  — Auch 
andere  Mannschaften  als  Fußtruppen  sollten  mindestens  1 mal  in  der 
Woche  zur  Instandhaltung  dieses  wichtigen  Transportmittels  ein  Fuß- 
bad mit  Fcife  gebrauchen. 

ß)  ITäufiger  AVechsel  der  Strümpfe  und  Fußlappen.  Fn 
oft,  sie  vom  Schweiße  durchtränkt  sind,  müssen  sic;  um  übelriechend (‘ 
Zersetzung  zu  verhüten,  durch  reine  und  trockene  Strümpfe  ersetzt 
werden,  am  besten  nach  jedem  Fußbiide.  Daraus  erwächst  allerdings 
dem  Manne  die  Fnhe([uemlichkeit.  die  Strümpfe  fast  täglich  wasclu'ii 
und  trocknen  zu  müssen.  Allein  diese  Notwendigkeit  Avird  außei- 
ordcntlich  verringert  durch  die  Anwendung  Amn 

r)  Arzneimitteln,  welche  nicht  nur  die  Zersetzung  des  Schweißes 
verhindern,  sondern  aucli  die  Menge  des  abgesonderten  Schweißes 
außerordentlich  verringern.  Es  sind  3 jMittcl,  Avelche  hier  in  Betracht 
kommen,  die  Sal icylsäure,  die  Chromsäure  und  das  Formalin 
(Formaldehyd). 

Die  Salicylsäure  Avird  als  Fti'('u])ulv(‘r  od('i‘  Salbe  angeAAumdel. 
Bewährte  Mischungen  sind: 

1.  „Pulvis  salicylicus  cum  Talco“.  olfic..  enthüll  Acid. 
salicylic.  3,  Amvl.  tritici  10,  Talcnin  87  g.  — 100  g kosten  30  Pf. 
Zum  Einstreuen  in  den  Strumpf  oder  Fußlappen  und  zum  Ifestäulum 
des  Fußes  (mit  AVattebausch). 

2.  „Sebum  salicylatunPy  ofiie.,  enthält  Acid.  salicyl.  2.0, 
Acid.  benzoic.  1,0,  Hammeltalg  97,0  g.  Zum  Einsalben  derFußhaul. 

Diese  Mittel  müssen  täglich  iingoAvendet  werden,  am  beslen 
morgens  vor  dem  Antreten  und  nachdem  die  FußAVitschun  g ausgeführt  ist. 

Aon  dauerhafterer  AVirkung  ist  die  Chromsä ure-j.  Sie  wird  in 
;Fü.sungen  von  1— .7  g auf  100  g destill.  AAassers  auf  die  Fußsohle 
und  die  l'idMiaut  aufgepinselt,  mittels  weichen  Haarpinsels  oder  eiiuvs 
mit  der  Pinzette  gehaltenen  AVattebaiisches.  Alan  iiit  gut,  stets  niil 
einer  schwächeren  Lösung  (eiwa  2proz.i  zu  beginnen  und  erst,  wenn 

^ Ij  Aus  verzinktem  Eisenblecli  in  länglich  runder  Itorin,  oben  42  cm  lang 
und  M,b  cm  breit,  unten  36,5  cm  lang  und  29  cm  breit.  Höhe  18  cm  (Anh.  ■/" 
Harn. -Geb. -Ürdn.  „Geräteausrüstung“,  C.  II,  9,  S.  75). 

2)  Vergl.  den  Bericht  über  die  in  der  Armee  gesammelten  Erlahrungen  in 
der  Deutschen  militärärztl.  Zeitschr.  1889,  8.  199. 
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diese  gilt  vertragen  wird,  /u  stärkeren  Lösniigen  id)cr/Aigchen.  And» 
Fiißbädoi-  in  1 “/o  »tnvkcn  l.ilsuiigcii  weixlcn  von  manclie»  geiülmn, 
hosomicvs  boi  l'evsoiien  mit.  einplintllidicr  llani.  Die  Clivoinsäuto 
wirkt  ätzenil  nml  gellt  mit  der  Obcriiant  eine  feste  chomisclic  Ver- 
bindnug  ein;  diese  Wirkung  .sebeint  sicli  bis  in  die  Austidirungsgiinge 
der  Sebweißdrüsen  hinein  fortzusetzen  und  dadurcli  die  fäbigkeit  zui 
tteliweitSsekretion  zu  veviniiidcru.  Die  Wirkung  hält  mclirere  Woclien 
au;  die  l'inselung  muß  dalicr  nach  3-4  Wochen  erneuert  werden. 

Das  Formalin  (Formaldeliyduni  solutum  des  deutselien  Arznei- 
Imchs),  welches  mindestens  H5»/„  Forinaldehyd  entliält,  wurde  vom 
.Stabsarzt  IJr.  GerdeckD  1»!)«  bei  Fußschweiß  empfohlen.  Die  ,\n- 
wenduug  ist  dieselbe,  wie  liei  (Ihvorasiiurelösungcn.  Man  pinselt  eni- 
weder  die  Fußliaut  ein  mit  dem  offizinellen  Formaldeliyd.  solut.  oder 
mit  Verdünnungen  bis  zu  3ü»/„,  morgens,  mittags  und  abends  und 
nocli  einmal  am  folgenden  Morgen;  oder  man  läßt  Fußbäder  imi 
2V,— 10»/„  Formaldehyd  rodnnen.  Auch  kann  man  das  Innere  der 
Stiefel  dcsinliziercn,  inilem  man  abends  5—10  Tropfen  der  l.osung 
hineintroptt,  wo  das  Formaldehyd  verdunstet.  Die  beim  Finpinseln 
entweichenden  Formaldehydgase  luizen  heftig  die  Augen  und  die 
Schleimhaut  der  i\ase  und  der  Atmungsorgane.  .Man  muß  daher  die 
l'inselung  der  .Mannschaften  möglichst  im  Freien  .Hier  m einem  .gut 
gelüfteten  Raume  (Kxerzierhaus)  vornehmen.  Auch  hüte  man  die  Finger 
vor  der  Berührung  der  getränkten  Wattebäusche;  denn  die  Oberbau 
wird  danach  trocken,  fest  und  pergamentartig  und  haftet  so  fest  .lu 
der  Lederhaut  (corium),  daßjiie  erst  nach  Wochen  VCTSchwindet 

Aut  dünnen,  emplindliclien  Hautstellen  erzeugt  Forinaldehyd.  sol 
ein  lebhaftes,  schmerzhaftes  Brennen,  z.  B.  zwischen  den  /eien  uni 
in  der  Achselhöhle.  Man  muß  hier  dünnere  Lösungen  von  10-20  /„  ■ n- 
wenden  Auch  aut  Wunden  erzeugt  Forinaldehyd  ein  sehr  sehmerzliaf  es 
Brennen,  ähnlich  wie  Höllenstcinlösungen;  doch  soll  die  Wirkung  aut  den 
Hernosprozeß  überraschend  sein.  Leute  mit  frischem  Wundlauten 
konnten  Ldion  am  nächsten  Tage  wieder  marschtähig  m den  Diensd  gehen 
Auf  Sehweißfuß  wirkt  Formaldehyd  nicht  ' 

.sondern  auch  stark  sekretionsbcsc  ränkeiul.  D . ußliaui 

bleibt  danach,  ebenso  wie  Strumple  und  1 iib  ai  j ^ , 

,,,  , i,.„vteii  lirsL  wenn  die  pcrgameiitartige  Obcihaiii 

vollkommen  liookui.  , , fviH-  •illm-ihlieli  der 

abgenutzt  ist.  oft  erst  nach  emem  Vierteljahr,  Intt  allmahhcl. 

frühere  Zustand  wii'der  ein. 


1)  Kr.-Min.-Med.-Abt.-Verf.  vom  30.  Apr.  OS  ii.  ’A.  dun.  t)0. 
niinUirärztl.  Zeilsrhr. 
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Uegenwärug'  gibt  man  einer  Formaldehyd-Salbe  den  Vorzug, 
welche  die  (reniclisorgane  weniger  behlstigt  und  doch  gleich  günstige 
Krfolge  haben  soll.  Dieselbe  hat  folgende  Zusammensetzung: 


Iv  Sapon.  medio,  pulv.  50,0  g 

Forraaldeliyd.  sol .300,0  g 

Paraffin,  solid 20,0  g 

Adip.  lanae  anliydr.  (Lauolini)  . . 100,0  g 

Sebi  salicylati  (Salicylsänretalg)  . . 525,0  g 

Thymoli  od.  01.  Gaultli  ....  5,0  g 


Zuerst  wird  das  Eormalin  mit,  dem  Seifenpulver  in  einer  gm; 
verschlossenen  Flasche  tüchtig  geschüttelt,  wobei  sich  eine  leimartige 
Masse  (Seifenleim)  bildet.  Sodann  wird  das  Parai'lin,  Lanolin  und  der 
Salicylsänretalg  zusamraengeschmolzen  und  Hüssig  dem  Seifenleini 
hinzugesetzt,  unter  kräftigem  ümschütteln.  ISiach  erfolgter  Abkühlung 
setzt  man  5 g Thymol  oder  Gaultheriaöl  hinzu.  — Die  Anwendung 
geschieht  mittels  sog.  Schiebedosen  aus  fouerlackiertem  Liech,  d.  i. 
lUechzylindern  mit  einem  offenen  und  einem  geschlossenen  Ende;  an 
letzterem  läßt  .sich  der  Loden  durch  Fingerdruck  hineinschieben,  wobei 
am  offenen  finde  Salbe  heraustritt,  mit  welcher  nun  die  Haut  bestrichen 
wird.  Die  genannte  Mischung  reicht  aus  zur  Füllung  von  40  Schiebe- 
dosen, von  welchen  jede  etwa  240  g enthält. 

d.  Das  Wiiiidlaufeii. 

Es  entsteht  dadurch,  (.laß  bestimmte  Stellen  des  Fußes  beim  Stehen 
und  Gehen  einem  Druck  oder  einer  Reihung  ausgesetzt  werden, 
teils  durch  Rauhigkeiten  an  der  inneren  Fläche  des  Stiefels  (Nähte, 
falten  des  Oberleders)  oder  Falten  in  den  Fußlappen,  Stopfstellen  in 
(hm  Strümpfen,  teils  durch  Scheuern  der  Fußbekleidung  bei  Lewegungen 
des  Fußes,  besonders  unterhalb  der  beiden  Fußknöchel.  Auch  dei‘ 
einlache  Druck  der  Sohle  beim  Marschieren  kann  bei  ejuplindlicher. 
bezw.  durch  Schweißfuß  macerierter  Haut  'Wundlaufen  erzeugen. 

Es  bildet  sich  zuerst  an  den  gereizten  Stellen  eine  mit  AVassei' 
gefiillte  Llase.  mit  lebhaft  geröteter  Umgebung.  Stehen  und  Gehen 
wird  schmerzhalt  empfunden.  Kommt  der  Mann  Jetzt  in  ärztliche 
Ib'handhing  oder  kann  er  sich  legen,  die  Sti(Tel  ausziehen,  die  Llas(' 
aulstechen  und  den  Fuß  kühlen,  so  kauji  er  gewöhnlich  am  nächsten 
Morgen  schon  mit  den  nötigem  Vorsichtsmaßregeln  (Lad,  Formalinsalbej 
wieder  in  den  Dienst  gehen.  Tut  er  aber  nichts,  verheimlicht  er  das 
k(‘iden  und  lut  weiter  Dienst,  so  bricht  die  Llase  auf,  der  Inhalt  er- 
gi(;ßt  sich  in  (lie  Fußbekleidung  und  die  Oberhaut  löst  sich  ab.  Nun 
hat  man  eine  wunde  Haiitfläche,  welche  eiterl  und  allmählich 
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(lui'cli  Abstoßung'  der  oberen  SchieJiten  iinnier  liel'ei'  wird.  .Man 
sielit  so  nach  wenigen  Tagen  ein  regolrecbtes  vertielies  llanl- 
gescbwiir  mit  schwielig  verdickten  blauroten  Hauträiidcrn 
vor  sich,  welches  stark  eitert  und  eine  geringe  Neigung  zur  Heilung 
bat.  Meldet  sich  der  Mann  erst  jetzt  krank,  so  braucht  er  mindestens 
8—12  Tage  Lazarcttbehandlung  zu  seiner  völligen  AViederherstellung. 

Zur  Verhütung  des  Wundlaulcns  gibt  es  3 Mittel;  1.  sorg- 
fältiges Verpassen  der  Stiefel  untl  Kontrolle  des  glatten,  faltcnlosen 
.Sitzes  dei'  inneren  Fußbekleidung;  2.  täglich  abends  oder  morgens 
ein  Fußbad  mit  Seife,  hiernach  Anwendung  der  Mittel  gegen  Fuß- 
schweiß (Salicylsäure-  odei'  Formalintalg,  Formaldehydlösung  oder 
rhromsäurelösung);  3.  regelmäßige  Besichtigung  der  Füße,  bei 
Rekruten  anfangs  täglich.  S]jäter  in  regelmäßigen  Zeitabschnitten,  aul 
Märschen  an  jedem  Ruhetage,  untei-  Hinzuziehung  eines  Sanitäts- 
Ofliziers  oder  linterolliziers. 

Diese  letztgenannten  Fuß-Besichtigu  ugen  kann  ich  nicht  warm 
genug  empfehlen  1).  Die  Haut  des  Fußes  spiegelt  mit  photographischei- 
Treue  Jede  schädliche  Einwirkung  der  Fußbekleidung  wieder.  Das 
Vorhandensein  von  Schweißfuß  oder  von  emplindlicher  Tlaui  wird 
gleichfalls  leicht  erkannt.  Die  Reinlichkeit  des  Mannes  an  den  Fußen 
und  die  richtige  Anwendung  der  gegen  Schweißfuß  dargebotenen  Mittel 
kann  auf  da, s' beste  kontrolliert  werden.  Bei  Vorgefundenen  Schäden 
können  sofort  die  zur  Beseitigung  geeigneten  Mittel  in  Anwendung 
gezogen  und  dadurch  längeres  Kranksein  verhütet  werden.  Bei  der 
Kavallerie  sind  derartige  Besichtigungen  (mit  dem  Roßarzt)  schon  seit 
langer  Zeit,  auf  Alärschen  utid  Übungen  an  jedem  Ruhetage,  im  He- 
bratich  und  haben  sich  zur  Instaiidhaltung  des  Pferdematerials  vor- 
trefflich bewährt.  Was  dem  Kavalleristen  das  Pferd  ist,  das  sind  dem 
Infanteristen  die  Füße!  Ein  Truppenführer,  welchem  daran  liegt,  im 
Manöver  oder  im  Kriege  seine  Infanterie  durchweg  marschfaliig^zu 
erhalten,  kann  dies  nur  erreichen  durch  regelmäßige  Fiiß-Be- 
sichtiguiigen  (Fuß-Appelle)  und  frühzeitiges  Erkennen  etwa  vor- 
handener .Schäden  und  Schwächen. 

AVie  häufu-  das  AVundlaiifen  in  der  preußisch -deutschen  Armee 
;,„d,  j6Kt  immer  m.cl,  isi,  zeigt  folgen, le  ZusaimvicnsteUimg  ans  .len 
statistischen  Sanitätsberichten. 

lis  kamen  zur  iivzUiclien  lielian.llmig  in  Iveuer  im,l  J.azarUI  an 
Wundlaiifi'ii ; 

1)  Ich  luibo  sie  bereits  in  der  ticntsch.  militiiriirztl.  '/eitschr.,  18T2,  S.  o8.t, 
enipl'ohlen  und  begründet. 
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. 6507  „ = 

12^3 
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1900/01  . . 

. 6023  „ = 

11,1 

y 

„ 1901/02  . . 

. 5389  „ 

10,0 

y 

Jvs  liai  also  clio  Jläuligkeit  der  Erkrankungen  an  Wundlau  Cen  in 
der  Armee  Aon  Jahr  zu  Jahr,  stetig  abgenonunen,  Avas  einesteils  der 
erhöhten  Fürsorge  für  zAA'eckinäßige  Fußbekleidung,  andernteils  der 
jetzt  allgemein  gewordenen  regelmäßigen  körperlichen  Keiniguiig  durch 
Vollbäder  (Brausebäder)  und  Fußbäder,  und  endlich  der  Vervollkomm- 
nung de)'  SchAveißtid,lhehandlimg  dui'ch  dauernd  Avirkende  Mittel  zuzu- 
schreihen  ist. 

4.  Die  Fußgescliwulst. 

Man  versteht  darunter  eine  umschi'iebene  schmerzliafte  Anschwellung 
auf  der  Mitte  des  Fußrückens,  in  der  Gegend  des  4.  und  4.  Mittel- 
fnßknochens,  Avelche  nach  angestrengten  Märschen,  iiamentlich  auf 
nnehcneii.  gebirgigen  Straßen,  nicht  selten,  aber  stets  nur  an  einem 
Fuße,  auftritt.  Die  Leute  klagen  über  Schmerzen  in  dem  Fuß,  glauben 
ein  Steinchen  im  Stiefel  zu  haben  oder  .sich  den  Fuß  A^ertreten  tve)'- 
bällt)  zu  haben  oder  auf  einen  s|)itzen  Stein  geti'eten  zu  sein.  jSnn- 
selten  abei-  ist  eine  bestimmte  GcAvaltein Wirkung  nacliAveisbai'.  Lntei- 
18(i  von  Tiedemann^)  znsammcngestellten  Fällen  Avar  131)nal  ein- 
lacho  Marschan.strengnng'.  ‘iOmal  Sprung,  8 mal  Stoljjern,  8 mal  Lm- 
knicken.  2 mal  Auffallcn  eines  Gegenstandes  und  je  Imal  Stoß  gegen 
einen  Stein.  Eintreten  in  ein  Loch  und  Stiefeldruck  die  von  den  Ei'- 
krankten  angegebene  Lh'sache:  l.ö  konnte))  üboliaupt  keine  Ih'sache 
angeben. 

Das  Vesen  der  Erkrankung  blieb  lange  Zeit  hindurch  unaufgeklärt. 
Breithaupt-),  welcher  die  enste  und  noch  heute  mu.stergültige  Be- 
schreibung des  Leidens  gab,  nahni  „eine  oitzü  ndliche  AnschAvellung 
aul  dem  Fußrückoi  an,  Avelche  ihren  Ausgangspunkt  in  de)'  Gegend 
dei'  Metatai'sn-|)halangoal-Gelonke  oder  der  .Metata)'salknochon  selbst 

1 ) 8.  J’ i edoruan n , Lieber  die  Häufigkeit  und  das  Wesen  dci  Fußgescliwulst. 
Dissei't.  üei'lin,  12.  März  1904.  S.  19. 

2)  Brcitliaupt  fOberstabsarzt),  Die  Fußgescliwulst.  Medizin.  Zcitg.  ISä.ü, 
XXIV.  .lalirg.,  Nr.  .36  u.  .37. 
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nimmt”.  Wcisbach^)  (Tklärtc  cs  l’ür  (miic  l'ini/ündiiiig  der  Bänder 
und  Fascien  des  Mittclfiißes  tSyndesmitis  metiitarsea) , während  die 
IVanzösischen  Militärärzte  Pauzat-).  Poulet^)  und  Martin^)  die  b.r- 
krankung'  für  eine  Knocli('nhautentzünd  ung  (Feriosv.itc  osteoplasti(|ue 
des  metatarsiens.  JnHammation  periosto-artliriticiue  du  pied)  hielten. 
Finen  ähnli(dien  Standpunkt  vertrat  Rittershauscn°). 

Frst  die  hiinlührung  der  Röntg’enstrahlcn  in  die  Jvrankenunter- 
suchung  brachte  Klaidicit  über  dasM'esen  der  Fußgescliwulst.  St  ccho’w 
gelang  es  zuerst  eil.  Juli  1897),  hierdurch  nachzuweisen,  daß  in  dei- 
großen  Mehrzahl  der  Fälle  ein  Knochcnbruch  ciiu's  oder  mehrerei- 
Mittelfußknochcn  vorliegt  und  nur  ein  kleiner  d'cil  mit  mehr 
zylindrischer  Verdickung  der  Knochen  wahrscheinlich  auf  einei-  Knochen- 
hantentzündung  beruht.  Von  35  untersuchen  Kranken  boten  31  die 
Frscheinungen  des  Bruches  (spindelförmige  Verdickung,  Gallus bildung) 
dar.  Fast  gleichzeitig,  zum  Teil  schon  einige  Jahre  früher  (Kirchner 
1894/95).  hatten  Schulte'')  und  A.  Kirchner ^)  hauptsächlich  aul 
Grund  der  Finger-Untersuchung  und  der  Entstehuugsursachc  dieselbr 
Ansicht  ausgesprochen,  daß  last  sämtlichen  Fällen  von  h ußgeschw ulst 
ein  Knochcnbruch  zugrunde  liegt,  indem  sic  die  am  2.,  3.  oder  4.  Mittel- 
fußknochen fuhlhare  Verdickung  als  Callusbildung  ansprachen.  Die 
sonstigen  Zeichen  des  Bruches;  Verschiebung  der  Bruchenden,  knirschen- 
des Geräusch  beim  Bewegen  derselben  und  abnorme  Beweglichkeit, 
fehlen  allerdings  in  den  meisten  Fällen;  doch  kann  die  AVahrnchmung 
dieser  Erscheinungen  durch  die  früh  eintretende  Gallusbildung  und  die 
Konfiguration  dei- Mittelfnßknochen  erschwert  sein.  Auch  mag  es  sich, 
wie  A.  Kirchner  annimmt:'  in  vielen  Fällen  um  eine  bloße  Fin- 
knickung  (Infraktion)  handeln.  Andererseits  spricht  der  sdcchende 
Schmerz  an  der  Bruchstelle  und  die  Unfähigkeit,  mit  dem  Inißc  esi 
aufzutreteii  und  die  Fußsohle  am  Boden  alizuwickeln  (Gehen),  sowie 

1)  Deutsche  militävärztl,  Zeitschr.  1877,  Hett  12.  ^ 

2)  Archives  de  med.  et  de  pharm,  militaire,  1884,  T.  X,  p.  oöi. 

l)  Ebenda,  1888,  T.  XII,  p.  245. 

4)  Ebenda,  1891,  4'.  XVlll,  p.  336. 

,5)  Milit.-Wochenbl.  1894,  Nr.  75.  - Deutsche  nulitaraiztl.  Zeitsclu.  18J.., 

61  Stechow,  Fuhödem  und  Röntgenstrahlen.  Deutsche  militärärzäl.  Ztschr 
1897  S 559  u 1899  S.  464.  - Derselbe,  Brüche  der  Mittelfuhknochen,  eine 
ISiic  ClVh  .on  F,U«dcn..  a.  d.  «erna..  Kon.v.  I.  1.,^.,. 

DemogTaphio  zu  Madrid,  1898. 

8)  A!tu'chner,'ueber  das  Wesen  dm-  sogen.'  Wiesbaden 

_ Derselbe,  Deutsche  nulitararzll.  Zeitschi . 18. . , . 
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dit'  |)lützlicho  Kiuslelmng-  diircli  indii-oki;e  oder  dindde  (icwall,  ITir  das 
\'orluuiden.sciu  eines  Bfiielie.s. 

In  einer  gewissen  Anzahl  von  Fällen,  namentlich  wo  eine  direkti* 
(iewalt,  ein  Sloli,  eine  (,)uelschnng,  anl  den  Fnß  eingewirki  hat,  wird 
man,  wenn  die  Röntgen- LJ ntersuchung  eine  gieichmäßige  V'erdicknng 
des  Knochens  ergibt,  mit  Stechow  wahrscheinlich  eine  Periostitis 
( Knochcnhantentzündung)  annehmen  müssen. 

Die  späteren  Mitteilungen  vonThiele  (33Fällc),  Blecher  (78Fällej, 
Nion  (575  Fälle),  1’obold  [1500  Fället)  und  von  (MarcD)  haben 
diese  Angaben  durchweg  bestätigt.  Sicheni  Zeichen  eines  IJrnches 
wurden  von  ihnen  in  42,6 7o  ''^0%  Fälle  gefunden;  in 

den  übrigen  war  teils  diese  Diagnose  wahrscheinlich,  teils  handelte  es 
sich  um  ossilizicrende  Knochcnhantentzündung. 

Um  ein  Rild  von  der  Häufigkeit  dieses  Leidens  zu  geben,  seien 
die  Zahlen  aus  dem  statistischen  Sanitätsbericht  über  die  Preußisch- 
Deutsche  und  die  Rayerische  Armee  hier  wiedergegeben.  Die  Krank- 
heit „Fußgeschwulst‘-  wird  erst  seit  dem  Rerichtsjahre  1896/97  als 
besondere  Nummer  (No.  155)  des  Rapportschemas  geführt;  früher 
wurden  die  einschlägigen  Fälle  unter  „Hautödem"  rubriziert. 

fm  Durchschnitt  der  letzten  5 Rerichtsjahre  1896/97 — 1900/01 
kamen  wegen  Fußgeschwulst  in  Behandlung 


Im  (iardo- 
korps 

1. 

n.  III.  ! IV. 

A 

V. 

. r m 

Yl. 

eck 

VII.  Ivill.!  IX.  ' X.  1 XI. 
0 r p s 

Abs.  Zahl 
in  %o  K 

943 

22,0 

686 

23,0 

921  ! 707  ! 469 

j i 

36,1  29,71  20,5 

851 

33,2 

526 

19,8 

974  ! 532 
37,2!  19,8 

897 

36,3 

607 

26,4 

984 

33,9 

XII. 'xiii.lxiv.!  XV. Lxvi.lxvii.  XVIII. 3)ixix.3) 

I.  ’ II. 

111. 0 

Armeekorps 

Kgl.  Bayerisches  A.-K. 

Abs.  Zahl 

1192  .592  1 872  816  927  ' 618  1 516  | 494 

705  1 970 

472 

in  K 

40,5  27,5  29,0  26,21.34,1:22,1  23,8  j 30,2 

26,2  i 31,4 

26,6 

Die  Häuligkeii  schwankt  somit  zwisdien  19,8 %q 
Bin  bestimmtes  Verhältnis  zu  den  einzelnen  x\rmeekorps  läßt  sich  bei 
der  Kürze  des  Zeitraums  noch  nicht  auffinden.  Daß  bisher  in  be- 
ll Siämtlich  in  Dcutsclie  mililärärzll.  Zeitschr.  1900,  S 130;  1903,  S.  3. 
2<X),  .573. 

2)  Arch.  de  müdec.  et  de  pharm,  milit.  T.  35,  1900,  p.  409. 

3)  Im  Durchschnitt  der  letzten  3 Bericht.sjahre. 

4)  1m  Durchschnitt  der  letzten  2 Berichtsjahre. 
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slimnilon  Ariucokori).s  die  Zahl  dei'  hivkraiikten  fast  jedes  Jahr  er- 
heblicli,  last  um  das  Doppelte,  größei'  'war,  als  in  anderen,  mag  teils 
in  Terrain-  und  AYege-YeiJiältnissen,  teils  in  gesteigerten  Anforderungen 
an  die  31annscliaflen.  teils  endlich  in  dei'  körperlichen  ßesclialfeidieit 
<les  alljälirliclien  Ersatzes  hegriindet  sein.  Ks  folgen  sich  in  d(>r 
1 läufiakeit 


Zwischen 

40  und  30  °/qo 

Zwischen 

30 

Xil'.  Armeekorps  40,5  °/oo 

III.  ArmccI 

Vit. 

37,2  o/oo 

XIV. 

IX. 

36,3  %o 

Xllt. 

II. 

,.  36,1  °/oo 

III.  Bayer. 

?» 

XVI. 

34,1°/oo 

X. 

.. 

XI. 

33.90/00 

I.  Bayer. 

V. 

33,20/00 

XV. 

V 

1 1.  Bayer. 

„ 31,40/00 

1. 

XIXA 

30.2  0/00 

XMl. 

(iardc- 

r 

.'00 


Zwischen  20  und  10° 


(00 


29.0  o/„o 

27.5  %o 

26.6  o/oo 
26,4 'Voo 

26,2  o/oo  ; 
26,2 "/oo  i 

23,0 %o  ' 

22,l°/ooi 

22.0  O/oo  : 


IV.  Armeekorps  20,5%° 
VI.  ..  19  8°/o„ 

VIII.  ..  19,8°% 


A.ulfallend  ist  die  vorwiegende  Beteiligung  der  Mannschaften 
des  1.  Jahrganges.  Im  Bericlit.sjalire  1898/95)  gehörten  von  400  Itr- 
krankten  3d9  dem  T..  45  dem  II.  Dienstjalire  an:  unter  16  noch 
älteren  befanden  sich  12  zur  l!bung  eingezogenc  Reservisten.  AVahr- 
sclieinlich  beruht  die  geringe  Beteiligung  der  älteren  Jaliigange  aul 
<ler  größeren  ( ieschicklichkeit  und  Muskelkraft  beim  (.Tebrauche  dei 
Beine,  welche  Erschlaffung  der  Muskeln  und  damit  Neigung  zum 
.Stolpern  und  Fehl  treten,  sYwie  Unachtsamkeit  beim  Marschieren  vei’- 

hindert. 

Daß  Märsche  und  Felddicnstübungen  weit  häufiger  \ eranlassimg 
zur  „Fußgeschwulst“  geben,  als  Exerzieren  und  Turnen,  geht  aus  der 
größeren  Häufigkeit  der  Erkrankungen  im  Sommer  hervor.  Im  Durch- 
schnitt der  5 letzten  Berichtsjahre  kamen  im  Sommer-llalbjahi'  (AiJi-il 
l)is  September)  lT,20/oo,  im  AVinter-Halbjahr  (Oktober  bis  !\Iärz.  ll,l%o 

Fälle  von  Fußgeschwulst  vor.  . . 

Die  Behandluugsdauer  des  einzelnen  Falles  wird  von  den  einzelnen 

Beobachtern  sehr  verschieden  angegeben  (von  7 bis  zu  49 
.Nach  Kirchner,  Tliiele  und  Tobold  beträgt  sie  etwa  3—4  M ocheu. 
Jedenfalls  ist  eine  vorzeitige  Fintlassung,  wenn  wirklich  ein  Knoc  Um- 
bruch vorliegt,  nur  schädlich  und  führt  leicht  zur  Dienstunbrauchbarkeil. 

Ein  Mittel  zur  Verhütung  des  Leidens  gibt  es  bis  jetzt  nie  hl. 
Di,.  iiiilit;ms,;lii.  .\»sl)il,lui,!;  uikI  KrSfliiiuns'  <Ict  l'.eino.  di'' 

,1,.,.  liöi'iicrlicliCT  ncwandllioil  und  (insHiicklicdkoil  lid,l(M  nach  den 


[ 
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[i  bisherigen  Ert'ahrungcii  ilie  l)cst('  Gewähr  l'ür  das  \ ers(diontl)leil)en 
^ \ OM  MittelCnB-Knoclienhriiclien. 

i bl  Gewehrübungen  und  Schießen. 

BoscJiädigimgen  kommen  bei  den  Gri (Tc-G bangen  und  dem  bloßen 
Exerzieren  mit  dem  Gewehr  nur  selten  vor.  Seit  der  Abschaffang 
lies  Grill'es  „Faßt  das  Gewehr  an-  ist  auch  der  früher  so  hänflge 
„l'ixerzierknochen”  im  i'echten  Brnsimuskel  eine  Seltenheit  geworden. 

1.  Exerzierkiioclieii. 

-Man  versteht  darmitcr  die  Entwickelung  eines  knöcliernen  Gewächses 
((fsteoms)  im  JM.  deltoidens  der  rechten  Schulter,  welche  aus  einer 
entzündliclien  Wuchernng  des  intiximnskulänrn  Bindegewebes  infolge 
wiederholter  (Aietschung  dm-ch  Anschlägen  des  Gewehrs  an  die  rechte 
Schulter  hervorgellt.  Sie  bilden  sich  unter  Schmerzempfindungen  im 
Verlaufe  mehrerer  Wochen  und  Monate  aus  und  erreichen  die  Größe 
einer  reifen  Pllatime  bis  zu  derjenigen  eines  Hühnereies,  in  der  Längs- 
richtung dem  Verlaufe  der  Muskelfasern  folgend.  Da  sicli  diese 
Knochengeschwülste  .stets  mir  bei  einzelnen  Leuten  linden,  so  schein! 
immer  eine  individuelle  Disposilion  des  Mu.skelgewebes  zur  ..ossiti- 
zierenden  Myositis"  vorzuliegen. 

Beim  Zielen  und  Schießen  wird  der  Gewehrkolben  ebenfalls  gegen 
die  rechte  Schulter  gestemmt,  welche  außerdem  beim  Schuß  den 
kräftigen  Bückstoß  empfängt.  Auch  hiernach  isl  (tstcoml)ildung  in 
den  Schültermuskeln  gelegentlich  heobachtet  worden. 

In  den  ( )be rarmmnskeln  (M.  bicep.s)  wird  nach  Ausweis  der 
Sanitälslierichte  Knochengcselnvulstbildung  hänlig  beobachtet,  und  zwar 
infolge  von  .'^ioß  mit  dem  Bajonettiergewehr,  von  Hufschlag  und 
Muskelzerrung  beim  'l'nrnenL.  Hänlig  geht  die  Knochenbildung  vom 
Periost  benachbarter  Knochen  aus  und  .sitzt  daher  dem  Knochen  fest 
auf,  die  anliegende  .Mu.skelsiilistanz  verdrängend.  Doch  kommen  auch 
in  der  Muskelsubstanz  selbst  entstandemi  Exerzierknochen  vor. 

ln  neuesLer  Zeit  sind  Knochenneubildungen  (Osteome)  in 
•Muskeln  nach  subkutanen  \ erletzungen  der  Wcichteile  von  den  Militär- 
ärzten häuliger  lioobachtei  worden  (vergl.  Sanitätsbericht  1900/01. 
S.  125i.  .Sie  belrcfl'en  teils  die  obermi,  teils  die  unl;eren  Gliedmaßen, 
■seltener  den  Bumpr.  An  den  .\rmen  ist  am  häuligstett  Stoß  mir 
I dem  Baj  Oll  e 1 1 i er- G exve  li  r die  lu'saehe,  wobei  stets  der  linke 
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Oberarm  viM.  biccps)  getroffen  wird.  Hier  geht  die  XeubiJdung  größtcn- 
leils  von  der  Knocdicnbaut  ans.  Seltener  sind  Verleizungen  beim  Turnen 
die ’jrsaclic.  An  den  Beinen  geben  am  häutigsten  Hiilseblag  gegen 
den  Obcrselienkel  und.  die  täglicJi  wiedcrlioltc  Quetscdning  der  Mm. 
adductorcs  des  OberschenkeJs  beim  Beiten  (ReitknocJicn)  die  \'er- 
anlassung  zur  Ostcombildimg.  Ju  einem  habe  hatte  sogar  das  Aii- 
scblagen  des  Säbelkorl)CS  gegen  die  Aubenseite  des  Oberschcnknds 


beim  Reiten  zu  einer  Ivnochenneubildung  im  Muskel 

ln  den  meisten  .Fällen  (uTolgt  nach  der  operativen  Fnti'ernuiig  • 
der  Osteome  glatte  1 leilung  und  Wiederherstellung  der  Dienstfähigkeil . 
Bisweilen  bleiben  Bewegnngsstörungen  dureb  tiefe  bezw.  mit  dem 
Knochen  verwachsene  Narben  zurück,  welche  dienstnnbrauchbar  machen. 
Noch  seltener  sind  andere  Störungen,  wie  Muskelatrophie  und  Druck- 
lähnmngen. 

2.  VA‘i‘letzungeii  mit  dem  Bajoiiettiergewelir. 

Sie  sind  in  den  Sanitätsberichten  der  letzten  10  dahre  aullalleiid 
häutig  erwähnt,  ln  der  Gruppe  Xll  i ineclnmische  Verletzungen)  sind 
die  Quetschungen  nächst  llufschlag  am  häutigsten  durch  Stob  mit 
dem  Bajonettietgewehr  veranlabt.’  Die  Mannschaften  sollen  nach  der 
Vorschrift  beim  Bajonett-Fechten  folgende  SchutzvoiTichtungen  anlegen; 
eine  Drahtmaske  für  das  Gesicht;  einen  Brust  und  Unterleib  deckmiden 
und  bis  an  die  Kniee  hinabreichenden  Scliui'z  aus  gepolstertem  Segel- 
tuch. welcher  oben  durch  Schlaufen  an  den  Schultern  aufgehängt  und 
unten  an  den  Oberschenkeln  festgeschnallt  wird:  an  den  Händen  derbe 
l.ederhandschuhe;  auberdem  ist  die  Spitze  d«‘s  Bajonetts  durch  Aul- 
setzen einer  gepolsterten  Scheibe  abgeplattet,  d rotz  dieser  \ orsichts- 
mabregeln  kommen  Quetschungen  des  Maises,  des  linken  Ober- 
und Unterarms,  der  Aubenseite  des  linken  Oberschenkels,  ja 
selbst  der  Brust  und  des  Unterleibes  (Eingeweide,  Nieren); 
bezw  der  Leistengegend  (trotz  Schurz)  nicht  selten  vor.  Im 
Sanitätsbericht  1896/97,  S.  130,  sind  sogar  2 Erkrankungen  des 
Herzens  durch  Bajonettstob  mitgeteilt  i Fndocardd.is  und  I eri- 
carditis).  von  welchen  die  eine  zur  Invalidität  führte.  Da  die  Beide 
im  Eifer  des  Fechtens  und  im  Vertrauen  auf  die  Schutzhüllen  ge- 
wöhnlich kräftig  zustoben,  so  scheini  eine  weilergvhende  Siidierung 
des  Halses  der  linksseitigen  Gliedmaben  und  eine  stärkere  T ölst  erung 
und  breitere  Anlage  des  Schurzes  für  den  Bauch  und  die  Brust  be- 
Inifs  Ahu'ineidung  schwerer  irm(>rer  Verletzungen  wünschenswert. 


Die  Ciesundhüitspllege  im  Diensl. 
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,‘l.  \'erletziiii;'cii  diircli  IMatzpatvoneu. 

Audi  diosu  kommen  in  den  Dcriditcn  der  letzten  lö  Jahi’i'  aut- 
['allend  liäulig  vor.  Sie  betrelTen  Inuiptsächlicli  den  Koiif  und  Hals 
(Augen)  und  die  (lliedmaßen,  seltener  den  Rumpf. 

I*ls  gingen  zu  mit  Seliußverletzungen  durcli  JMatzpat.ronen 


den  Berichtsjaliren  V 

erletz te 

davon  geheilt 

gestorben 

1892—94  . . . 

63 

49 

14 

1894—96  . . . 

272 

228 

44 

1896/97  . . . 

96 

82 

14 

1897/98  . . . 

112 

90 

22 

1898/99  . . . 

80 

(O 

7 

1899/1900  . . . 

125 

109 

16 

1900/01  . . . 

147 

127 

20 

Zusammen 

895 

758 

137 

Also  im  Durclisdmitt  der  9 Jahre  kommen  jährlidi  lüü  Vei- 
letzungen  diirdi  Platzpatronen  vor,  von  welchen  15  tödlidi  enden. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  sidi  diese  A'eiietzungen  nicht  \er- 
meiden  lassen.  Einen  großen  Teil  der  Scludd  daran  trägt  die  Kon- 
struktion der  Platzpatronen.  Sie  be.stehen  aus  einer  Aletallliülse, 
deren  eines  Ende  das  Zündliütchen  bildei.  Diesem  liegt  unmittelbar 
die  Pvdverladung  auf.  welche  noclt  durch  2 ineinander  gestül]d:c,  je 
9 mm  liolie  Deckitfropfen  ;uis  Fließpappe  festgehalten  wird.  Die 
Stelle  des  Geschosses  nimmt  ein  liohler,  dem  Geschosse  nachgebikleter 
Holzpllock  ein.  Die  Einfügung  dieses  letzteren  P)e.standteils  geschali 
im  Jalire  1884,  weil  die  inzwisclien  erfolgte  Einfülirimg  des  Getvehrs 
mit  Mehrladevorrichtuug  die  Anwendung  \'on  Platzpatronen  von  glei- 
cher Länge  notwendig  maelite. 

Das  bohle  Holzgeschoß  zersplittert  leiclit  beim  Anjirall  auf  harte 
Körpei-  (Knochen;,  wodurcJi  die  AVunden  der  Weichteile  noch  gefähr- 
licher werden.  Sonst  sind  die  Verletzungen  größtenteils  leichte,  wie 
schon  die  Zahl  von  85  % lieilungen  beweist.  Von  den  G estorbenen 
i'ntfällt  ein  großer  Bruchteil  auf  Selbstmörder.  Ein  anderer  Bruch- 
teil, nämlich  15  von  137  Gestorbenen,  ist  durch  AVundstarrkrampf 
trotanus)  zugrunde  gegangen \i. 

Die  bakteriologischen  IJntersueluingen  der  Oberstabsärzte  Dr. 
Museliold-i  und  Dr.  Loesener^i  habeti  ergeben,  daß  unter  den 
Besumdteih'ii  der  Platzpatrone  die  Pließpappe  nicht  selten  Tetanus- 

1)  VerülTentlicliungen  aus  dem  Gebiete  des  Militärsanitälswescns,  lieft  23. 
— Sclijerning,  Kleinere  Mitteilungen  über  Scluißverletzungen.  Berlin  1903. 

2)  Ebenda,  8.  23. 

3)  Ebenda,  8.  31. 
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lUizillen  ciUhäll:.  welche  die  l'i'saolie  der  VVniidkranklieil  bilden. 
Von  ))5  untersnchlen  klatz|)atrüncn  erwiesen  sicli  20  = 57,14  (!) 

hazillenhaltig'.  Die  im  liygienisch-cheiriisclien  .Laboratoidum  dei'  lvais('i- 
Willielms-Akarlemie  ansgel'iibrlen  Nacbprüfiingen^)  haben  diesen  Dorund 
aiicli  für  die  Plalzpaironen  ans  der  Mnnitionsfal)rik  in  Spandau  be- 
stätigt. Gleichzeitig  wurde  restgestellt,  daß  die  Pappe  (lurcli  lle- 
handlung  mit  strömendem  AVasserdampf  von  100°  sich  keimlrci  machen 
läßt  und  daß  derartig  behandelte  Pappe  zur  Fabrikation  gleich  gut 
verwendbar  ist.  AVir  dürfen  daher  hoffen,  daß  in  Zidomft  die  Todes- 
fälle an  Wundstarrkrampf  nach  den  Platzpatronen-Verletznngen  zn 
den  Seltenheiten  gehören  werden. 


4.  A^eidetzmigeii  durch  scharfe  Patronen 


sind  deichiälls  in  der  Armee  ziemlich  häulig.  xU)cr  sic  betreffen 
zum  weit  überwiegenden  Teile  Selbstmörder;  nur  ein  kleiner  Bruch- 
teil derselben  beruht  auf  Vnglücksfällcn,  welche  durch  Unvorsichtig- 
keit oder  durch  einen  unglücklichen  Zufall  herbeigeführt  wurden. 
Solche  A'erletzungen  bezw.  Todesfälle  werden  niemals  ganz  zu  ver- 


meiden sein. 

Dasselbe  gilt  von  denjenigen  oft  schweren  \ erlctzungcn,  welclu' 
ilurch  vorzeitiges  Krepicreii  von  Shrapnells,  durch  Fntladiing  \ou 
Alanöverkartuschen,  durch  explodierende  Platzpatronen  (Hämmern. 
Werfen  ins  Biwakfeuer),  tlurch  unvorsichtiges  Hantieren  mit  der  Ziel- 
munition, durch  abgesprengte  Geschosse,  durch  Platzen  von  Gewehren, 
Kanonenschläge,  Zündladungen  und  dergleichen  hei-vorgerufen  werden. 


i). 


lieschädignngen  des  Gehörorgans  heim  Scliießen. 


ln  der  Regel  handelt  es  sich  um  Einrisse  des  Troranieiieiis 
und  deren  Folgezustände,  welche  infolge  des  kräftigen  Luftdrucks 
heim  Ahfeuern  von  Schüssen  in  nächster  Nähe  des  Ohres  zustande 
kommen.  AVenn  solche  Risse  auch  häulig  gar  keine  Beschwerden 
machen  und  daher  einige  Zeit  unbemerkt  bestehen  können,  so  bddet 
doch  der  Spalt  im  'frommelfell  eine  Eintrittspforte  für  Staul),  Sand. 
Schmutz  und  infektiöse  Stoffe,  welche  eine  (eitrige)  4mtzundung  der 
Paukenhöhle  mit  beträchtlichen  Oehörstörungen  und  oft  schweren 
Fohmzuständen  hervorrufen.  Nächst  der  Ohrfeige  und  dem  Kopfsprung 
heim  Ihuhm  isi.  der  Knall  heim  Ahschießen  dii'  häuligste  l rsache  der 

Trommclfellzerreißung.  i , i • 

Früher  Avar  diese  Verlelzung  bei  Artillerislen  haiiliger,  als  )Ci 
In|■,nl(;lisl(■ll.  .S'ildom  id'Or  die  Kanoniere  lieini  Scliießen  der  Vor- 


t)  Kljonda,  S.  45. 
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.solii-il'i  gemäß  AVatte  in  doi  Üiircn  trageji  sollen,  gibt,  der  Clevvelii- 
S(duiß  häidiger  \’eranlassiing  zum  Trommell'ellrißi).  ]<ls  wäre  daher 
wünschenswert,  daß  die  gleiche  Vorscliril't  auch  für  das  Schießen  der 
l'ußtrn|)jjen  ('rlassen  wird,  wenigstens  für  solche  Mannschaften,- 
welclie  beim  Schießen  unangenehme  Emplindungen  im  Ohre  haben. 

c)  Turnen, 

Sowohl  Fi-eiübimgen  als  auch  Geräteül)ungen  geben  gegenwärtig- 
nur  selten  A'eranlassung  zur  Beschädigung.  Seit  der  Abschaffung  des 
Kastens  als  Turngerät  sind  die  früher  häufigen  Quetschungen  der 
Hoden,  der  Leisten,  der  Beckcneingcwcidc  (Harnblase)  ganz  aus- 
geblieben. 

Dagegen  treten  im  Laufe  des  Dienstes  Erkrankungen  an  den 
Händen  auf,  an  deren  Entstehung  die  Turnübungen  an  (feräten.  das 
f echten,  die  Gewehrgriffe  und  die  Hantierungen  beim  lieinigen  und 
Putzen  der  AA'aft'en  und  anderer  Ausrüstungsgegenstände  ohne  Zweifel 
beteiligt  sind.  Es  gehören  hierher  der  schnellende  Finger  und 
das  Panaritium. 

1.  Scliiiellemlei*  (federnder)  Finger. 

-Man  versteht  hierunter  eine  Erkrankung  der  Beugesehne  einzelner 
Fjnger  derart,  daß  der  gebeugte  Finger  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze 
ge.strecki  werden  kann,  dann  aber  wieder  zuriick federt.  Alanchmal  ist  so- 
wohl Beugung-  als  auch  Streckung  in  dieser  AVeise  behindert.  Durch 
w iedcrholten  angestrengten  A^ersneh  gelingt  es  bisw'eilen,  den  Finger  über 
das  Hindernis  hinwegzu bringen  und  vollständig  icu  strecken;  bei  der 
Rückkehr  m die  Beugestellung  wiederholt  sich  dann  dasselbe  Spiel 
in  umgekehrter  Beihenfolge.  Nacli  den  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen von  Oberstabsarzt  Schulte^)  beruht  das  Leiden  auf 
fühlbaren  knotigen  \ erdickungen  der  Beugesehnen  in  der 
llohlhand  von  Linsen-  bis  l'uEsengröße,  welche  bei  Personen  mit 
diinner  emplindliclier  klaut  (I'u'njährig-Freiwilligen)  Avährend  der  Aus- 
hildungsperiode  besonders  beim  GeAvehrübernehmen  und  Halten  des 
übeigenommenen  Gewehrs,  sowie  in  späterer  Zeit  beim  Grew'ehrtragen 
auf  Alärschen  durch  den  Druck  der  äußeren  scharfen  Ivolbenkante 
auf  die  Ijcugesehnen  in  der  Gegend  der  f'ingerlinie  entstehen.  Der 

1)  Vergl.  Sanilätsber.  1897/98,  S.  115,  Spalte  2. 

_ ^ 2)  Schulte,  Feflerncle  Finger  in  der  deutschen  Armee.  Deutsche  militär- 

■>rzt..  /.eitschr.  1897,  Heft  12,  S.  518.  — Vergl.  auch  Diims,  llandb.  d.  Militär- 
kranhheiten.  l.eipzig  1896,  Band  1,  S.  218. 

A.  Hillcr.  Die  < losmiillicit.spnei^o  des  lloero.s. 
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Kolhc'ii  irägl.  zum  Schutze  eine  oiserue  Schiene,  welclie  die  ganz(j 
Tn-eite  der  unteren  Kolbenlläche  einnin\int.  JJie  äußere  Kante  trill't 
hei  dei’  genannten  (Tewehrhaltung  die  llohlhand  dicht  hinter  der 
Kingerlinie.  Entweder  bilden  librinöse  Ahlagerungen  in  den  Sehnen- 
scheiden oder  knotige  Verdickungen  der  Sehne  seihst  das  Kindernis 
ITir  den  Durcligang  der  Sehne  durch  den  zentralen  Scheidenring. 
Kigentümlich  ist,  daß  nur  die  H letzten  Finger  von  der  Krankheit 
hetrolTen  werden,  und  zwar  in  Dl  % d(‘r  Fälle  nur  diejenigen  d< 
linken  Hand. 

ln  den  Sanitätsherichten  werden  alljährlich  4-  bis  S Fälle  von 
federndeni  Finger  mitgeteilt.  Das  J.eiden  heilt  oft  ohne  operathum 
Finariir  durch  völlige  Ruhe  und  Massage.  Operative  FingrilTe  fiihmi 
leicht  durch  tiefgadieude  Xarben  zui-  dauerndeu  llcweglichkeits- 
heschränkung.  Fortbestand  des  Leidens  bedingt,  z.  15.  bei  Ver- 
weigerung der  Operation,  Diimstunbrauchbarkeit.  Prophylaktisch  emp- 
liehlt  Schulte,  die  Kolbcnenden  aligerundet  zu  gestalten. 

2.  Das  Paiiaritimn  (Kiugergesclmür). 

Das  Panaritium  (F  i ngergeschw  ü r)  ist  nicht  nur  weil 
häuliger,  sondern  auch  ungleich  gefährlicher  als  das  erstgenannte 
T.eideii.  Man  versteht  darunter  eine  eiterbildende  Fntzundung  der 
llaiit  und  des  Fnlnrhautzellgewebes  eines  Fingers,  welche  gewöhnlich 
ans  kleinen,  unbeachtet  gebliebenen  llautverletzimgen  durch  Eindringen 
von  Staub  und  Schmntz  (Streptococcus  pyogenes)  entsteht  und  die 
Tendenz  hat.  unter  der  Haut  sich  weiter  zu  verbreiten.  Die  Oefahr 
dieses  Zustandes  besteht  darin,  daß  der  unter  der  Haut  ^sich  an- 
saminelnde  Eiter  wegen  der  Dicke  und  Rigidität  der  Haut  nicht  nach 
außen  durchbrechen  kann,  sondern  sich  /wischen  den  hier  zahlreichen 
dehnen  Sehncnscheidmi,  Oeleiikbändcrn  und  Fascien  (fascia  pahnaris) 
weiter  nach  aulwärts  verbreitet  und  die  eiterbildende  (phlegmonöse 
Enrzündiimr  unter  der  Haut  weiter  trägt.  Es  können  so  an  der  Haml 
ansi^edehiite  phlegmonöse  Entzündimgen  und  Vereiterungen  bestehen, 
,nii  beträchtlicher  Schwidhmg  und  Spannung  der  Haut,  mit  DNialUn 
.^chnierzenipnnduugen  und  Imhem  Fieber,  (ielnigt  es,  durch  fr.ih- 
/eitiire  riefe  Einscimitie  die  Haut  und  die  Fascien  zu  entspannen  imd 
dem  fiter  den  V'ea'  nach  außen  zu  öllneii,  so  kann  unter  geeigne.u 
llchandluiig  (Knhigstellmig,  Fixim-ung  der  Hand  mul  des  Vorderarmes, 
P„Mlecken  der  Wunden  mit  häutig  gcwechselien 
n-ockiMier  Joilofi.rmgazei  sehr  wohl  dies  ist  bei 
aadduna  der  häiKigere  Fall  - 1 leihmg  emtreten,  wenn 

„,it  llewegli.d.keitsbeschränkm.g  der  Finger . oder  der  Hand. 
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die  Dienstfälngkcit  in  Frage  stellt.  Bei  verspäteter  Krankmeldung 
aber  kann  durch  Wcitcrkricchen  des  giftigen  Kiters  J^yinphgcfäß- 
entzündung  und  allgemeine,  das  Jjeben  bedrohende  septische  Infektion 
eintreten. 

Wie  häulig  das  Leiden ' immer  noch  in  der  .\rme('  ist.  zeigt  die 
na  c h fo  Ige  nde  Ü bers  i cht . 

Its  gingen  zu  an  Panaritinm 


l’crichtsjahr 

Zahl 

der 

Kranken 

■ 

°/oo  K. 

Davon  ent 
(ieheilt 
% 

lassen  als 

Dienstun- 

unbraueh- 

bar 

% 

1 5 eh and - 
lungstage 

o o 

pro  Kopf 

1890  1891 

10700 

24,0 

95,0 

1,9 

l ICO 

1891/1892 

9787 

22,5 

95.0 

1,9 

1892/1898 

9440 

21,5 

92,5 

2,2 

1 6,5 

1893/1894 

9937 

21.3 

92,8 

2,4 

16,3 

1894/1895 

9372 

18,5 

91,9 

1.9 

17,0 

1895/ 189G 

8742 

17.0 

92.7 

■>  2 

17.0 

1896/1897 

7844 

15,2 

96,6 

1.9 

1 8.0 

1897/1898 

7599 

14,8 

96,2 

2,2 

19,3 

1898/1899 

0734 

13,1 

96.1 

2,1 

19,9 

1899/1900 

6831 

13.1 

96.2 

2,2 

20,2 

1900,' 1901 

6377 

12,1 

96,2 

2.2 

19,9 

Ivs  hat  also  die  Zahl  der  Erkrankten  erfreulicherweise  seit  1X90^ 
stetig  angenommen  und  zwar  von  24  »/oo  fif  12,1  %o  K-  Jc- 
<loch  ist  die  Zahl  der  durcli  das  Leiden  dicnstunbranchbar  Ge- 
wordenen ini  \ erhältnis  zur  Gesamtkrankenzahl  unverändert  geblieben. 
Mit  Beziehimg  hierauf  ('rscheim  es  dringend  n-ünschensweri,  daß  die 
<'rkrankten  Leute  sich  nicht  zu  spül  erst  in  ärztliche  Leliandlung  be- 
geben und  andererseits  die  Revierdienst  tuenden  Arzte  solche  Kranke 
möglichst  Iridizeitig  der  Lazarettbchand Inng  überweisen.  Die 
Behandlimgs-  und  Heihingsdauer  wird  dadurch  nur  abgekürzt. 

Line  \crhütung  dieses  schmerzhaften,  gefahrvollen  Leidens  muß 
als  durchaus  möglich  bezeichnet  werden.  Der  (imstand,  daß  dieses 
Leiden  in  gebildeten  Kreisen,  wo  man  gewöhnt  ist,  sich  die  Hände 
häufig,  nach  Jeder  schmutzigen  Arbeit,  mir  Seife  und  Handbürste  zu 
waschen  und  gelegentlich  kleine  Hautwunden  sogleich  mit  einem  Heft- 
pllaster  zu  bedecken,  so  gut  wie  garnicht  vorkommt,,  beweist,  daß 


1)  In  diesem  .fahre  hatte  die  Med. -Abt.  des  Kriegs-Min.  unter  dem  4.  Fehr. 
IbtK)  eine  Verf.  (Nr.  ,).52/9.  89.  M.-A.)  erlassen,  in  welcher  auf  die  Ursachen  der 
bikiankung  und  die  Mittel  zur  Verhütung  bezw.  Kinschränkung  derselben  hinge- 

^'iesen  wurde.  Diese  Verfügung  wurde  zur  allgemeinen  Kenntnis  der  Armee  <>-e- 
bracht.  ■ ■ 


US’ 
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;mcli  beim  Soldaten  eine  Verliiitunii’  des  Panaritinms  möglich  isi.  Man 
halte  die  Leute  nur  an,  sicli  nach  jeder  mit  Staub  oder  Schmutz 
verbundenen  Arbeit  (Klciderrcinigcn,  Gewchrputzen,  Lssen  usw.j,  abei* 
mindestens  3mal  am  Tage  — morgens,  mittags  und  abends 
die  Hände  zu  wasclien  unter  J3enutzung  von  Seife  und  Handbürste 
und  im  Winter  unter  Gewährung  von  warmem  Wasser.  Zur  Kontrolh,- 
der  Ausführung  dieser  Maßregel  und  l)ehiifs  frühzeitiger  Itrmittclung 
von  bestehenden  Wunden  und  Entzündungen  dienen  am  besten  i egel- 
mäßige  Hand-  und  Fingerbesichtigungen,  welche  zweckmäßig 
mit  den  Fußbesichtigungen  (S.  264)  verbunden  werden,  bei  Rekruten 
im  T.  Halbjahr  täglich,  später  2-  bis  3 mal  in  der  Woctie.  Audi 
müssen  die  Leute  angewiesen  werden,  bei  der  kleinsten  Verletzung 
an  der  Hand  die  Revierkrankenstube  aufzusuchen  und  vom  Sanitäts- 
unteroffizier die  Wunde  sich  mit  einem  Pflaster  bedecken  zu  lassen, 
erforderlichenfalls  nadi  voraufgegangener  Reinigung  und  Desmhzierung. 

d)  Reiten  und  Pferdepflege. 

Hie  Mnskelanstrengung  der  Beine  und  des  Beckens  beim  Reiten, 
sowie  die  damit  verbundene  Reibung  der  Haut  zwischen  den  Beinen 
und  am  Gefäß  führen  erfalirungsgemäß  zu  einer  Reihe  von  meist  iin- 
bedenklidien  Gesundheitsstörungen,  von  welchen  — wenn  wir  von 
den  Muskelschmerzen  des  Anfängers  absehen  — der  Knieschmerz 
der  Reiter,  das  Wundreiten  und  der  Reitknochen  die  häutigsten 
sind.  Hieran  reihen  sich  die  hinsichtlich  der  Schwere  der  Erkrankung 
ungleich  hedcutiingsvolleren Verletzungen  durcli  Hnfschlag  der 

Pferde. 

1.  Der  Kiiiescliinerz  der  Reiter. 

Er  bestellt  in  schmeiv.liatten  Eniplinduugen  im  Knie,  besonders 
diclit  über  mul  zu  beiden  Seiten  der  Kniesclieibe,  welche  naeli  ange- 
strengtem Keiten  im  Sattel,  nainentlieli  nach  langem  I rabreitcn  in 
sog  englischer  -Manier  (Eedcrn  des  Körpers  m den  Knieeii),  anftu  . 
1'mfal.lt  man  das  Knie  mit  der  rechten  Hand,  so  wird  der  (mit  an 
den  bczeichncten  Stellen  schmerzhaft  empfunden. 

Das  Leiden  bernhi  auf  einer  allznstarken  .tnspannung  oder 
Dehnnng  der  breiten  Sehne  des  großen  vierköpligen  .Strockim^kds 
■iin  Obcrscliciikcl  Al.  (luadriceps  fcmoris)  beim  Reiten  m k ^ 
:;.lmalHei,  Steigbügeln,  hir  tritt  in  gleicher  tVeise  auf  bei  angestrengtem 

Kadfahren,  iiisbeson.lcre  nach  längerem 

Debiree  Nielit  ZU  venve.'liselii  damit  i.sl  der  llaiitsclmn.z  am  Kim. 
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(iiii-cJi  den  Druck  des  Keithosenbe,s;ilzes  ludni  Reiten  iiri  Snttel 
bisweilen  bervorge rufen  wird. 

Der  Kniesclnncrz  pJlegt  nacb  einigen  Tagen  Rübe,  am  besten  in 
ausgestr('(‘kter  Lage  (FJettrulie),  zu  versebwinden,  binterläßt  aber  noeb 
längere  Zeit  eine  Sclnväclie  im  Knie  zurück.  Andauernde  starke 
.'Spannungen  der  Strecksebne  würden  dalier  in  den  ersten  Woeben  zu 
vermeiden  sein.  Propliylaktiseb  ist  strenge  \>rmeidung  kvirzgeschna]lter 
Steigbügel  zu  empfehlen. 

2,  Das  Willi (Ireiteii, 

Es  entstein,  ähnlich  wie  das  Wundlaufen  durch  Druck  oder 
Heibung  der  Haut  an  der  Innen-  und  Hinterseite  der  tlberschenkel 
und  am  Gesäß  heim  Reiten.  Häufig  sind  Falten  oder  Nähte  im 
Hemde,  in  den  Unterhosen  oder  in  den  Reithosen  die  Ursache. 
-\ber  auch  bei  vollkommen  glatt  anliegenden  Reithosen  ohne 
Naht,  wie  sie  gegenwärtig  alle  beiättenen  Truppen  tragen,  kann 
die  Haut  durch  die  Auf-  und  Abwärtsbewegung  des  Rumpfes  bei 
fest  an  das  .Pferd  angeklamraerten  Oberschenkeln  (beim  Reiten  auf 
Decke)  wundgerieben  werden.  Dies  tritt  umso  leichter  ein,  wenn  die 
Haut  entweder  weich  und  empfindlich  ist  oder  durch  den  beim  Reiten 
abgesonderten  Schweiß  erweicht  und  mazerierl  Avird.  In  diesem  Falle 
löst  sich  die  Oberhaut  (Epidennis)  beim  Reiten,  selbst  im  Sattel, 
leicht  ab:  die  bloßliegende  gerötete  Lederhaut  (Oorium)  bildet  bei 
I ortdauer  des  Reitens  eine  stark  nässende,  alsbald  eiternde  Fläche, 
Avelche  sich  allmählich  vertieft  und  nun  ein  reguläres,  schwer  heilendes 
Hautgeschwür  bildet. 

A\ie  häufig  das  A\undreitcn  in  der  Armee  zurzeit  noch  ist.  lehrt 
folgende  Zusammenstellung L. 

Es  gingen  zu 


im  Berichtsjahr  1892/93  . 

. . 1421 

Mann 

„ 1893/94  . 

. . 1282 

„ 1894/95  . 

. . 1322 

77 

1895/96  . 

. . 1196 

77 

„ 1896/97  . 

. . 1242 

77 

r 1897/98  . 

. . 1082 

77 

1898/99  . 

. . 771 

77 

1899/1900 . 

745 

„ 1900/01  . 

. . 749 

77 

1)  Erst  vom  Berichtsjahre  1892/93  an  ist  Wundlaufen  und  Wundreiten  in 
en  labeilen  getrennt  berechnet.  Da  die  Kopfstärko  der  in  Betracht  kommenden 
erittonen  Iruppenteile  nicht  bekannt  ist,  konnte  die  Prozentborecliniuig  niclit 
gemacht  werden. 
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Der  Zeit  entfallen  auf  die  (i  Wintei'inonate,  d.  i.  die  Zeit 

der  Rekrutenausbiklung,  Oktober  bis  Mär/,  3,3  mal  soviel  krkiankungen, 
wie  in  den  Soniinerinonaten  von  April  bis  knde  vSeptcinber.  Es  geht 
hieraus  wiederum  hervor,  daß  die  mangelnde  Gewöhnung  bezw.  Ab- 
härtung der  Haut  und  d;is  Reiten  auf  bloßer  Decke  bei  Mangel  an 

iibnng  das  Wundreiten  begünstigt. 

Irotz  der  Vermehrung  der  Kopfstärke  der  Kavalleiie,  Aililleiie 
und  des  Train  dtirch  die  Neubildung  mehrerer  Armeekorps  hat  doch 
die  Zahl  der  an  Wundreiten  kirkrankten  in  erfreulicher  Weise  ^ fast 
um  die  Hälfte  abgenommen.  Aber  da  Wundreiten  ebenso  wie  Wund- 
laufen zu  den  vermeidbaren  Krankheiten  gehört,  so  muß  eine  noch 
viel  weiter  gehende  \ erminderung  angestrebt  weiden. 

Zur  Vorbeugung  empfiehlt  sich  bei  Rekruten  tägliche  W aschung 
der  Haut  zwischen^  und  hinter  den  Oberschenkeln  einschließlich  des 
Gesäßes  mit  Seife  und  Wasser.  Nachheriges  Einfetten  der  abge- 
trockneten Haut  mit  Salicylsäuretalg  ist  oft  nützlich,  namentlich, 
bei  Neigumt  zmii  Schwitzen.  Noch  wirksamer  aber  ist  das  2-  bis 
3malio-c  Bestreichen  der  Haut  mit  Formaldehydlosung;  man 
fange  mit  10  % starker  Lösung  an.  Wird  diese  gut  und  ohne  Brennen 
ertragen,  so  kann  die  Wiederholung  mit  einer  20  7o  'ind  dann  30  /, 
starken  Formaldehydlösung  vorgenommen  werden.  Hoher  Innaulzu- 
‘»■ehen  ist  wegen  der  Ätz  Wirkung  nicht  ratsam. 

Formaldehyd  besitzt  die  Eigenschaft,  der  Haut  eine  perga- 
mentartig  feste  und  trockene  Beschaffenheit  an  geben.  le 
Sehweißsekretio,,  wird  dabei  volkständig  aufgehoben.  D.e 
Haut,  wird  dadurcli  fester  und  widerstandsfähiger.  Der  Infsntuist 
kann  danach  besser  marschieren,  der  Kavallerist  reiten  ohne  wund 
rn  werden.  Wem  die  Trockenl.eit  der  „Haut  nnangenehra  ist,  du 

kann  sie  nachträglich  immer  noch  mit  SaUcyl^talg  »<^er 
..eschmeidiger  machen.  Daß  dabei  Falten  im  Hemde  und  -Nable  n 
der  Ho.se  (Reitbesat/.,  Flicken)  vcrinieden  werden  imrssen,  vcisleb 

sich  von  selbst.  ■ ' 

3.  Reitkiioclieii. 

Die  Rcitknochcn  entwickeln  sich  am  hauligstcn 
• i ktdn  an  der  Innenseite  des  Oberschenkels  (Mm.  adductores), 

" ;r'b  n e sten  Wochen  des  Reitnmerriebts  dnreb  das  An- 
welcbe  m usten  ^ des  Pferdes  am  meisten  ange- 

klammcrn  der  gi|,  das  über  die 

strengt  werden,  ^ Audi  sie  entwickeln  sieb  all- 

Ilabnl v'c'LiÄ  fo,;  3 bis  d Wochen  nnler  Schmorr.emplindungen. 
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in  den  Muskeln,  avcIcIic  das  Jvoiten  beeinträchtigen,  ja  schlieiilieh 
nnmög'lieli  niaelien.  Durch  Operation  sind  sie  meistens  leicht  zu 
('ntferneii. 

Ein  prophylakiisclies  Scliutzinintel  dagegen  gibt  es  niclit.  Ohne 
Zweitel  gehört  eine  individuelle  Disposition  zur  Bildung  von  Knochen- 
gewebe aus  Bindegewebe,  um  die  Entstehung,  solcher  Osteome  bei 
nur  wenigen  Personen  und  aus  geriugliigigen  Anlässen  zu  erklärc'u. 
Idenn  nur  so  wird  es  verständlich,  daß  schon  das  Anschlägen  des 
Säbelkorhes  an  die  Außenseite  des  Oberschenkels  heim  Reiten  in 
einem  Falle  genügte,  um  eine  Knochengesclnvulst  in  den  getrolteneh 
Muskeln  hci'vorzurufen. 

4.  Verletziiiigeii  diircli  Rufschlag. 

Sie  sind  nicht  nur  unendiicli  häufig  in  der  Armee,  sondern 
sie  gehören  auch  zu  deji  schwei'sten  Verletzungen  der  Soldaten 
im  Frieden,  welche  wir  beobachten.  Sie  kommen  an  allen 
Körperteilen  vor  und  bestehen  nicht  bloß  in  Quetschungen  der 
Weichteile,  sondern  auch  in  Zerschmetterungen  der  Knochen  und 
Verletzungen  lehenswichtiger  innerer  Organe  (Gehirn,  Auge,  Gehör, 
Merz,  1 jungen.  Lebe)’,  Magen,  Nieren,  Bauclispeicheldrüse,  Blut- 
gefäße, liarnhlase  u.  a.).  Ran  lese  nur  in  den  Sanitätsbe]’icl)t(Mi 
die  Abschnitte:  Quetschungen  und  Zerreißungen  (No.  16.3  bis 
167  des  Rapportmusters)  und  Knochenbrüche  (No.  168  bis  171) 
des  Rapp.). 

Es  drängt  sich  hier  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  sich  der- 
artige schwere  A' erletzungen  ijn  Frieden  nichi  vernteiden  oder  doch 
erheblich  einschi’änken  lassen.  Nicht  immer  liegt  ein  bloßer  Zufall 
vor,  sondern  in  der  Mehrzalil  der  Fälle  handelt  es  sich  unstreitig  uiti 
die  Unvorsichtigkeit  der  Leute  beim  Umgang  mit  Pferden.  Oft 
wiedei’holte  hjrmahnungen  der  Mannscliaften  und  Hinweis  auf  die 
(jefahi’en  einer  solchen  AAi'letzung,  sowie  eine  Beaufsichtigung  dei- 
Beute  beim  Pfei’deputzen,  beim  Iluf beschlag,  beim  Kei’austreten  und 
und  Rangieren,  bezw.  beim  An-  und  Ahschh’ren,  endlich  sti'enges 
\ erbot,  alle)’  Neckereien  oder  Mißhandlungen  dei’  Pferde  — das  alles 
würde  der  Ifäuligkeit  dieser  schw^eren  A'ei’letzungen  ohin^  Zweifel 
Al)bruch  tun.  yVueh  sollte  Pei’soneji,  w’elche  mit  Pferden  nicht  uni- 
ziigchen  verstehen,  die  Berührung  von  Pferden  untersagt  werden. 

Das  Pferd  ist  von  Natur  ein  gutmütiges  Tier.  Der  iSchlag  mit 
den  Mulen  ist  last  stets  eine  A hw'ehrl)ewegung,  wtdehe  hervor- 
gerufen  wirtl  durch  (ünen  Reiz  (Schmerz),  welcher  die  ILiut  ii’ifft. 
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VIII.  Kapitel. 


e)  Baden  und  Schwimmen. 

Die  g’csuiidiieitliclieii  Rücksichten  hierbei  beziehen  sich  1.  auf  die 
Teni|)eratur  des  AVassers,  2.  die  Darier  des  Bades  und  3.  den  Schutz 
<les  (Gehörorgans  gegen  Verletzungen. 


1.  Die  Temperatur  des  Wassers. 

Bäder  ini  Freien  sollten  im  Sommer  erst  begojinen  werden, 
wenn  die  Temperatur  des  Flusses  oder  Seees  mindestens  -j-  16°  R. 
erreichi  hat.  Gerade  beim  ersten  Bade  ist  die  Haut  noch  sein- 
empfindlich  gegen  Kälte.  Die  Gewöhnung  daran  wird  erst  allmäh- 
lich erreicht.  Sind  die  Mannschaften  während  des  Sommers  regel- 
mäßig wöchentlich  2-  bis  3 mal  gebadet  worden,  so  kann  man  das 
Baden  selbst  in  den  kühleren  Herbstmonaten  September  und  Dktober 
noch  fortsetzen,  solange  die  Temperatur  des  AVassers  nicht  unter 
15°  R.  heruntergegangen  ist. 


2.  Die  Dauer  des  Bades. 

Die  Dauer  des  Bades  richtet  sich  ganz  nach  der  Temperatur 
des  AVassers.  Bei  einer  Anfangstemperatur  von  16°  R.  ist  eine  Dauer 
von  höchstens  3 bis  5 Minuten  zu  gestatten;  bei  17°  R.  5 bis 
TYo  Minuten;  bei  18°  R.  und  darüber  7Y2  Alinuten.  Langci 

als  10  Alinuten  zu  baden  ist,  selbst  im  warmen  Sommer,  nicht 
ratsam.  Die  erfrischende  AVirkung  des  Bades  geht  schon  nach  den 
ersten  Alinuten  vorüber;  alsdann  fängt  es  an,  behaglich  zu  werden; 
aber  nach  Verlauf  von  8 — H)  Alinuten  wirkt  es  erschlaffend. 

A^ollends  ist  eine  längere  Dauer  zu  vermeiden  bei  Sclnvimm- 
schülern.  Der  allzulange  Aufenthalt  im  AVasser  wirkt  einesteils  zu 
stark  wärmeentziehend  auf  den  Körper,  andernteils  nachteilig  auf  die 

AVärmeregulicrung  der  Haut. 

Die  Temperatur  des  Fluß-  und  Seewassers  isl  im  Sommei  stets 
niedriger  als  die  Temperatur  der  Haut  (30°  C.  oder  24°  R.).^  BF^ 
<^iner  AVasserwärrae  von  17°  R.  beträgt  die  Temperaturdifferenz  7°  R. 
oder  9°  C.  Das  Eintauchen  des  entkleideten  Körpers  in  ein  um  9°  0. 
kälteres  Wasser  bedeutet  einen  kräftigen  Reiz  lur  die  1 la-utnci\  eii 
und  die  Hautblutgefäße.  Bei  täglicher  AViederholung  dieses  A organges 
werden  1 lautnerven  und  Haulgefäße  geübt  in  der  Fähigkeii,  deii 
Körpci-  gegen  Wärmeverluste  zu  schützen  durch  A^erengerung  ( ei 
llautgidäße  und  hierdurch  erzeugti'  Blutleere  der  Maut.  Hiera, ul  be- 
ruht die  ab  härtende  Wirkung  kalter  Ihuler  und  der  dadure  1 >e- 

wirkte  relative  Schulz  gegen  Erkältungen.  , 
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Aber  diese  l-ebuiig  dev  WärineveguJierung  ist  eine  einseitige,  l'is 
bleibt  iiierbci  die  andere  Seite  der  Wärmereguliorung,  der  Schutz 
gegen  Erliitzung,  ungeübt.  Ja,  es  [):llcgt  sogar,  wie  es  bei  anta- 
gonistischen Funktionen  gewöhnlicii  der  Fall  ist,  l)ci  einseitiger  Tätig- 
keit und  Ausbildung  des  einen  Faktors  der  antagonistische  Faktor  in 
seiner  Leistungsfähigkeit  geschwäclit  zu  Averden.  Diese  Schwäche  der 
Wärineregulierung,  die  Flaut  gegen  äußere  Hitze  und  dadurch  ver- 
minderte Wärmeabgabe  des  Körpers  zu  schützen,  wird  — Avic  ich 
nachgewiesen  habeL  — verhängnisvoll  auf  Märschen  im  Sommer,  avo 
uicld  bloß  die  äußere  LuftAvärmc  eine  höhere,  die  \Värmeabgabe  dc's 
Körpers  erschwerende  ist,  sondern  auch  die  Wärme  Produktion  des 
Körpers  l)edeutend  gesteigert  ist.  Flicr,  avo  die  Wärmeregulierung  der 
Flaut  sonst  alle  Schleusen  zu  öffnen  pflegF,  wo  die  Flaut  strotzend 
rot  mit  Blut  gefüllt  ist  und  der  Schweiß  aus  allen  Poren  rinnt;  hier 
versagt  bei  SchAvimmschülern  die  Wärmeregulierung  ihren  Dienst  im 
Schutze  gegen  Überhitzung:  die  Haut  wird  kaum  feucht,  die  Blut- 
gefäße tler  Flaut  sind  nur  mäßig  gefüllt,  eine  Aufstauung  dei-  AVärme 
im  Körper  ist  unvermeidlich. 

LInter  den  A'on  mir  durcligcsehenen  Krankengcschicld,en  sämtlicher 
Flitzschlagfällc  aus  den  letzten  10  Jahren  fand  ich  2,  Avelche 
ScliAvimmschül er  betrafen  (a.  a.  ü.  S.  141).  Heide  Avaren  A'on  der- 
selben Kompagnie  und  am  gleichen  Tage  erkrankt.  Bi'idc  starben.  — 
In  beiden  Fällen  Avar  die  Haut  „trocken  und  heiß“. 

/Also  Schwimmschüler  fernhalten  Aon  Alärschen  an  heißen  Tagen! 
.'^ie  dürfen  nur  zum  Schießen,  Turnen  und  kleinen  FMlddienstübungen 
komm  an  di  ert  werden . 

iü  Bescliädiguiigeii  des  (jehörs. 

Hcschädigungen  des  Gehörs  beim  Baden  und  ScliAvimmen 
sind  verhältnismäßig  häufig.  Die  Leute  geben  geAVÖhnlich  an,  daß 
ihnen  A\asser  in  das  Ohr  gekommen  sei.  Alanchmal  handelt  es  sich 
nur  um  leichten  Katarrh  des  äußeren  Gehörganges,  Avelcher 
nach  Fmtfernung  dei'  angesammelten  Unreinlichkeiten  (Ohrenschmalz, 
Staub,  Sand)  in  der  Regel  leicht  zu  beseitigen  ist  und  keine  Störung 
des  Hörens  hinterläßt. 

JSicht  selten  aber  iindet  sich  eine  Zerreißiuig  des  Trommel- 
lells.  welche  häutig  entsteht  beim  Kopfs|)rung  aus  1 bis  3 ni  Hölu) 

Ij  A.  Hitler,  Der  Hitzsclilag  auf  Märschen.  Bibi.  v.  Coler,  Bd.  14.  Berlin 
HI02.  .S.  140. 
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in  (las  AVasser.  durch  den  Jjui‘ldnick  des  an  die  Ohnnuschei  an- 
drängenden AVassers.  Die  Wirkung  ist  ähnlich  wie  die  Trominelfell- 
/erreißung  nach  einer  Ohr]'eig(‘  oder  nach  einem  in  unmittelbarer  Nähe 
abgefeuerten  Schuß. 

Zur  \ erliütung  solcher  Deschädigungen  empliehit  cs  sich,  die 
Jjeuti!  Watte  in  den  Ohren  tragen  zu  lassen.  Fiir  Sclnvimmer  umJ 
Ikuhmde  ist  aber  nicht  die  entfettete  AVundwatte  geeignet,  weil  si(' 
hygroskopisch  ist,  d.  i.  begierig  AAasscr  aufsaugl.  Sondern  nui  tlic 
gewöhnliche,  nicht  entfettete  Watte,  welche  in  Schncidergeschäfr(m 
käuflich  ist.  eignet  sich  fiir  1 ladende. 


f)  Wachtdienst. 

(fesundlujitsschädigungen  koinmen  fast  nur  im  Winter  vor.  Häulig 
wird  in  den  dicht  mit  Alannschaften  belegten  AVachtstuben,  wenn 
es  draußen  kalt  ist,  tüchtig,  ja  übermäßig  eingeheizt,  namentlich 
^ou  denjenigen  Alannschaften,  welche  vom  Posten  kommen,  duich- 
g(d‘roren  sind  und  sich  nun  schnell  erwärmen  w'ollcn.  Die  IJnter- 
oflizicre  sollten  dies  stets  verhindern  und  für  eine  möglichst  gieicli- 
mäßige  Erwärmung  des  Raumes  Sorge  tragen.  Kommen  die  l.eute 
aus  der  überheizten  Wacditstnbe  Avieder  auf  Posten,  so  sind  sie,  zumal 
bei  kaltem  Winde,  der  (Icfahr  d(>r  Erkältung  in  hohem  Alaße 
ausgesetzt.  Eine  ganze  Reihe  von  Ivrankheiten,  wie  Aluskel-  und 
(Gelenkrheumatismus,  steifer  Hals  und  Hexenschuß,  Halsentzün- 
dung, Heiserkeit,  Luftröhrenkatarrh  und  selbst  Lungen-  und 
llrustfellentzündung,  lassen  sich  auf  Erkältungen  im  AA'achtdienst  zu- 
rückführen. T-l  • I 

J,„  WiEitcr  orhalten  dio  W achtposte]i  eine  l.esonderc  Kleidung, 

wenigstens  für  die  Nadd,  Dieselbe  bestellt  aus  einem  Waclit- 
maiitel,  welclier  gel'üttei-t  und  so  weit  ist,  daß  er  bequein  über 
den  gewöhnliclien  Dicnstinantel  gezogen  werden  kann.  Der  Klagen 
ist,  wenn  luitgeklappt,  so  hoeli,  daß  er  die  01, reu  niid  den  llnitcrkoj.f 
geniigond  deckl.  An  den  Händen  we,-den  Paustliandsclinbe  von 
Manteltucli,  dinebweg  mit  weißen.  l!oy  gefüttert,  getragen,  l'ur  die 
KnBc  haben  die  meisten  Tru|,|ienteile  Filzscliubc,  welclie  nae . . 
der  Cbersclndie  über  den  Stiefeln  getragen  werden,  diese  Ins  an  den 

Enöchclii  umhüllend. 

(lleiebwold  kommen  in.  Winter  Errrierungen,  besonders  an 
,|e„  iMißen  (Zcbeni,  seltener  den  Finger.,  nnd  ' l'f V k,,',’; 
h-ieluen  Grades  bisweile,,  vnr.  In  de,-  Ktgml  hegt  hier  wob  in  i - 
..rwarleier  Eintritt  strenger  W 'interkältc,  bcsondi-rs  des  Naelits,  voi. 
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auf  wclcIiLMi  der  Truppenteil  bezüglieh  der  Jk'kleidung  luelit  vor- 
bereitet war.  Aiieh  .sollen  Posten  an  freiliegenden  exponierten  Stellen, 
z.  I).  auf  Wällen,  Anliölien,  auf  Forts,  am  Pulvermagazin,  l)esonders 
gefährdet  sein. 

Sonst  kommen  ErJ'rierungen,  meist  ausgedehnter  Art,  fast  nur 
h(!i  Fahnenllüchtigen  vor,  welche  aus  Furcht  vor  hhitdeckung  des 
Nachts  bei  Winterkälte  im  Freien  kampieren. 


IX.  Kapitel. 

(jesiiiidlieitsstöruiigen  im  äusseren  Dienst. 


lis  küiiimen  hierbei  l'olgencle  Dieiistvcrriclitungeu  in  lietracht; 
der  Marsch,  d ie  (vcfeehtsiihung  (Manöver)  und  das  Lager  (Biwak). 

A.  Der  Marsch. 

Die  auf  Märschen  an ftrei enden  und  durcli  den  Marsch  veran- 
laßten  Gesundheitsstörungen  betreffen  teils  die  Füfk',  teils  das  all- 
gemeine AVo  hlbefinden. 


1.  Die  Fußkraiikheiteii. 

Die  Fußkrankheiten,  welche  vorzugsweise  in  Wundlaufen 
und  Fußgeschwulst  bestehen,  sind  bereits  im  vorigen  Kapitel  VIll 
(S.  259  u.  ff.j  eingehend  besprochen  worden. 

Zur  Verhütung  derselben  auf  iUärseb en  gilt  das  an  bezeich- 
neter  Stelh?  Gesagte:  1.  tägliches  AVaschen  der  Füße  mit  Seife  und 
AAMsser.  am  besten  abends  nach  beendetem  Marsche;  2.  täglichei 
AVechsel  der  Strümpfe  und  Fußlappen,  damit  das  gebrauchte  Paar 
zum  Trocknen  und  lAiften  aufgehängt  werden  kann;  3.  Lesichtigung 
der  Füße  an  Jedem  Ruhetage  durch  den  Sanitätsoffizier  oder  Unter- 
offizier des  Trui)penteils;  4.  bei  Schweißfüßigen  2 Tage  vor  dem 
Marsche  .'Anwendung  von  Chromsäure-  oder  Formaldehydlösun- 
gen (vergl.  S.  262)"  unter  Leitung  des  Sanitätsoffiziers  oder  Unter- 
offiziers. Andernfalls  tägliche  .\nwendung  von  Salicyl streupu  1 ver 
oder  SalicyLsäuretalg,  am  besten  nach  jeder  Fnßwaschung  od(u- 

frühmorgens  vor  dem  Ausriiekeu. 

Zur  Verhütung  des  AViindreitens  auf  Märschen  der  berittenen 

Truppen  verweise  ich  auf  das  auf  S.  278  Gesagte. 

Große  Schwierigkeiten  bereitet  auf  inehrtägigeu  Alarscheii  gewöhn- 
lich die  Fortschaffung  der  Fußkranken.  Dieselben  weiter  mar- 
schieren zu  lassen,  ist  keinenfalls  zwe(d<mäßig;.  denn  das  I lautgeschwm 
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\ ('rgrüßeri  und  vertieft  .sich,  die  Heilung  wird  dadurdi  erheblich  vei- 
/.ögert,  das  Marschieren  mit  wunden  Füßen  ist  stark  beliindert  und 
mit  lebhaften  Schmerzen  verbunden.  Ist  di(>  Truppe  von  Fahrz(uigen 
begleitet,  so  werden  Fußkranke  gOAVÖhnlich  auf  denselben  unterge- 
braclit,  in  der  Hoffnung,  daß  sie  in  1 — 2 Tagen  wieder  marschfähig 
seien.  Diese  Hoffnung  ist  trügerisch.  Katsaimcr  i.st  es,  den  Mann, 
wenn  deutliche  Geschwürsbildung  oder  schmerzhafte  l'ußgeschwulst 
vorliegt,  unverweilt  mittels  angenommener  Fahrgelegenlieit  (Wagen, 
l'äsenbalm)  in  das  nächste  Garnisonlazarett  zu  schaffen,  hir 
wird  auf  diese  Weise  schneller  wieder  gesund  und  marschfällig. 

2.  Das  Sclilaffwerdeii  auf  dem  3Iarsclie  und  der  Hitzsclilag. 

Heide  Erkrankungen  hängen  ursächlich  eng  miteinander  zusammen. 
Sie  stellen  nur  JiinsichtlicJi  der  Schwere  verschiedene  Grade  der  Er- 
krankung dar.  Fälle  von  Schlaffwerden  pflegen  dem  Auftreten  von 
Hitzsclilag  auf  Märschen  im  Sommer  regelmäßig  voranzugehen.  Sind 
bei  einer  Truppe  erst  einige  Eeute  erschöpft  ausgetreten  und  zurück- 
geblieben, dann  kann  man  mit  Gewißheit  darauf  reclinen,  daß  bald 
echte  Plitzschlagfälle  nachfolgcn  w-erden. 

I.  Die  Ursachen  des  Hitzschlages. 

Plan  muß  drei  große  Gruppen  von  Ursachen  unterscheiden: 
A.  Atmosphärisclie,  Ik  Dienstliche  und  C.  Individuelle  Ur- 
sachen. 

A,  Atmosphärische  Einflüsse. 

Sie  machen  .sich  in  4 Yerschiedenen  Riclitungen  geltend:  1.  Höhere 
Puftwärme:  2.  Piölierer  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft;  3. 

PVindstille  und  4.  Bestrahlung  durcli  die  SoniK'. 

1.  Höhere  Luftwärme. 

Sie  ist  die  augenfälligste  Ursache.  Sie  ist  es,  Avelche  der 
Krankheit  „Hitzsclilag“  den  Namen  gegeben  hat.  Ihi‘  Piintluß  geht 
schon  daraus  hervor,  daß  sich  das  Auftreten  der  Krankheit  in 
unserem  Klima  auf  die  wärmere  -Jahreszeit  (April  bis  September) 
beschränkt. 

Von  574  Hitzschlagfällen  der  preußischen  ArmcM'  aus  den  12  Jahren 
188‘.) — 1900,  welche  ich  meini'r  ausfülirlichen  ArbeitU  zugrunde  ge- 
legt habe,  enllielen  auf  den  Monat 

1)  A.  linier.  Der  Hitzsclilag  auf  Märschen.  Mit  Benutzung  der  Akten  der 
Med. -Abt.  d.  preuß.  Kriegsminist.  Bibi.  v.  Coler,  Bd.  XIV.  Berlin  1902.  S.  9o. 
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ln  die  heidoii  liei(.)Osten  Moiuile  -luli  mul  August,  lullen  die  meisten 
Erkrankungen:  si('  bilden  zugieicli  die /eitder  Regiments- und  Urigade- 
übimgen.  der  Felddienstül)ung’en,  der  iSchiel.nibnngen  und  ilbungsrmirsehe. 
Der  geringere  Kvankenzugaing  iin  SeptemluM’,  welcher  uucli  Iniulig  noch 
beiße  Tage  bat.  erklärt  sich  daraus,  daß  di('  in  diesem  Monat  stall- 
lindenden  Manöver  g('\volmlicli  schon  um  die  Mitte  des  Xlouats  eiuleii. 

Der  \Väru\egi’ad,  bei  welchem  diese  llitzschlagrälle  erfolgten, 
liegt  zwischen  l()‘’  und  25°  H.  (20°  und  31°  C.),  und  zwar  euttielen 
von  1(58  Fällen,  bei  welchen  die  Euftwärme  in  Graden  angegeben 
war,  38  auf  eine  Lufttemperatur  zwischen  und  20°  IL,  130  Fälle 
auf  eine  solche  von  20° — 25°  K.  (s.  iabelle). 
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Also  auch  hiei-  zeigt  sich  der  Einiluß  der  höheren  Luttwärme  aul 
die  Mäniigkeit  des  Hitzschlages  (lentlich. 

bis  frägt  sich  nun;  wie  wirkt  die  Hitze  auf  den  Körper? 
Wissenschaft  und  Erfahrung  haben  hieiäiber  folgendes  ergeben. 

Die  Hitze  wirkt 

1 auf  das  Nervensystem  des  Körpc'rs  erschlaltend  ein. 
Si(‘.  inachi  unlustig  zur  Arbeit  und  trägv.  Dei'  Körper  fühlt  sich  am 
wohlstcn,  wenn  er  ausgcstreckl,  d.  i.  vollkommen  muskelschlaff  ruht. 
Diese  Wirkung  macht  sich  umso  stärker  geltend,  je  wenigCT  die  1 laut- 
nerven an  höhere  'remperaturgrade  gewöhnt  sind.  OIk'  Europäer  m 
,len  'Propem  oder  je  schneller  der  Wechsel  zwischen  gemäßigter  und 
warmer  Lufttemperatur  erfolgt.  Groß.'  Hitze  nach  voraufgegangener 
kühler  Witterung  ist  daher  dem  .\uftreten  von  llitzsehlag  besond.n-s 

ii'ünstia'.  Die  Hitze  wiikt  ^ 

2.  auf  die  Köriierniusknlatiir  srhwächeiid  ein.  8ie  s.'tzt 

,r„;  Eiiero-ic  der  Muskelarbeit  herab,  führt  frühzeitiger  zur  Ermüdung 
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und  seizl  dadurch  diu  (Tröl.)('  der  Arhoitslcistuiig  lierah.  Dies  ist 
zahleumäüii;'  erwiesen  worden  durch  die  Vcrsuclie.  wclciu'  11.  Wol- 
|)or(i)  ini  Jahre  1898  iiu  Herliuer  hygienischen  Inslitut  mittels  des 
(iärtnerschen  Krgostalcn  ausgeführt  hat. 

.Die  allgemein  verbreitete  Annahme,  dal.)  die  höhere  Lurtwärme 
erhitzend  Avirke.  ist,  wie  ich  bereits  im  Jahre  188.)2,  nachgewiesen 
habe,  eine  irrtümliche.  Die  Luftwärme,  bei  welcher  in  iinserm  Klima 
die  llitzschlaglath'  verkommen  (s.  obeni,  liegt  durchweg  unterhalb 
d('r  Blutwärmc  ('88 C.).  Eine  .Luft,  welche  8°  bis  18 o 0.  kälter  ist 
als  das  lUui.  kann  doch  unmöglich  (‘rhitzend  wirken.  Der  Umstand, 
dal.)  wir  trotzdem  eine  solche  Temperatur  als  heil.l  und  drückend 
cmplinden.  liegt,  wie  ich  durch  V'ersuche  (‘ingehend  b('gründ(M  habe, 
in  der  Kleidung. 

Die  ISekleidung  mit  baumAVollenem  Hemde  und  gefüttertem  'riich- 
IVairenrock  verzögert  die  Wärmeabgabe  des'  durch  den  .Marsch  er- 
hitzten Körpers  des  .‘Soldaten  um  das  2Yo-  bis  dfaebe  an  Zeit.  Hier- 
durch kommt  auf  dem  .Marsche,  infolge  der  gleichzeitig  erheblich  ge- 
steigerten Wärmebildung  im  Körper  durch  die  .Muskelarbeit,  eine 
Stauung  von  Wärme  im  Körfu'r  zustande,  welclie  ein  Ansteigen 
der  Körpertemperatur  zur  Folge  Intt.  N'ach  zahlreichen  Messungen, 
welche  ich  an  marschierenden  Infanti'risten  im  Jahre  188(i  ndttels 
Maximum-Thermometern  im  After  ausaeführt  habe"),  beträgt  die 
.Steigerung  der  Körpertemperatur,  je  nach  der  Hrötie  der  .Mu.skelarlu'it 
und  je  nach  den  äußeren  nedingimgen  für  die  Wärmeabgabe.  ()..öo 
bis  2,0®  C.  (zwischen  88,0  und  .89..")®  In  (‘inein  solchen 

halle  kommt  zu  der  AVirknng  der  äußeren  Luftw'ärme  noch 
ilie  nervenerschlaffende  und  mnskelschwächende  Wirkung 
<ler  erhöhten  In  neu  wärme  des  lvör|iers. 

2.  Höheren  Keiiehtigkeit.sgelialt  der  Luft. 

Nach  id)ei'einstimmenden  .Lrfahrungen  ist  eine  relative  Feuchtigkeit 
der  Luit  von  mehi'  als  <)5®/o  an  warmen  Tagen  marschierenden  Truppen 
.gelährlicJi.  hJne  di'ntrtig  mit  AVasser  gesättigte  Luft  kann  nur  noch 
wenig  AVasser  aulnehmen  und  läßt  daher  den  Schw'eiß  auf  der  Haut 
<lcs  Soldaten  nur  langsam  verdunsten.  Der  .Soldat  ist  dadurch  seines 
wichtigsten  .Vbkiddungsmiltels  auf  Märschen  beraubt.  Dies  wiegt 

1)  II.  Wolpert,  Uebei'  ilio  Ausnutzung  der  törperliclicn  Arbeitskraft  in 
liochwarmer  Luft.  Arch.  f.  Hygiene,  1S9U,  tiG.  Bd.,  S.  29-t. 

'2)  Oeutselie  militärärztl.  Zeitsolir.  ISS.'),  lieft  7,  .8.  .‘lO'l. 

■’>)  Lbenda,  ISSG,  S.  81ö. 
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um  SU  selnvcvor,  als  aucli  die  Umkloidmig  des  Kürpers  mit  der  bis  an 
den  Hals  zugeknüpften  Uniform,  wie  ich  eN.))eri)nentell  nachgewieseii 
habe  pS.  83),  ein  bedeutendes  Hindernis  für  die  Abkülilung  durch 
Uchweißverdunstnng  in  bewegter  Luft  bildel.  Dureb  das  reglemeuts- 
mäßig  gestaltete  Abnehmen  der  Halsbinde  und  Öffnen  des 
Rockkragens  und  der  3 oberen  Knüpfe  wird  Jenes  Hindernis 
zum  größten  Teil  beseitigt.  Aber  erfahrungsgemäß  willigen  die  Offi- 
ziere nur  ungei’]!  in  diese  unmilitärische^’  Garderobe,  zumal  bei 
Märsclien  durch' Ori schäften;  und  doch  ist  sic  so  notwendig,  um 
Hitzschlagfälle,  welche  gerade  beim  Durchmarsch  durch  die  Straßen 
einer  Stadt  so  häulig  sind,  zu  verhiiteu. 

Solche  Zustände  der  Atmosphäre  kommen  voi-  nach  voran t- 
<^'e"'aniicuen  Regengüssen  oder  wenn  im  Sommer  bei  bedecktem 
Himmel,  bei  schwachen  südwestlichen  AVinden  und  tiefem  Barometer- 
stand Regen  oder  Gewitter  im  Anzuge  sind.  Wir  empfinden 
einen  solchen  Zustand  der  xVtmosphäre  als  schwül  und  drückend. 

Aber  auch  innerhalb  einer  geschlossen  marschierenden 
Ivolonne  ist  die  Lüft  stets  schwül,  d.  h.  mit  AVasserdampf  mehr 
oder  weniger  gesättigt,  teils  durch  die  Atmung  der  Alanuschaften. 
teils  durch  die  Schweißverdunstung.  Ikiic  solche  Kolonne  ist  stets 
\ on  einer  AVolke  \ on  AVasserdampf  umgeben,  welche  nur,  wenn  ein 
frischer  AVind  wehl,  von  der  Alannschaft  weniger  schwül  empfunden 
wird.  Aus  diesem  Grunde  empllehlt  sich,  auf  Märschen  im  Soinmei 
auf  der  Landstraße  stets  in  Reihen  aufgelöst  zu  marschieren. 
Aber  das  AViederantreten  zu  Sektionen  behufs  geschlossenen  Ein- 
marsches in  die  Stadt  ist  sfets  vom  Übel,  zumal  mit  zugeknöpftem 
Kraaen.  hlrfahrungsgemäß  fallen  gerade  hierbei  die  meisten  Hitzschlag- 

Kandidaten  erst  um. 

Wo  es  sich  um  die  Gesundheit  und  das  Leben  von  Alaimschalten 
handelt,  sollte  man  solche  erwiesen  schädliche  IHikcttcrücksichlen  hei 
Alärschen  durch  die  Stadt  besser  unterlassen. 


3.  AA'iiulstille. 

biiu  frischer  A\'ind  kühlt  den  schwitzenden  Körper,  selbst  wmm 
er  bekleidet  ist,  kräftig  ab.  Auch  hierfür  habe  ich  zahlenmäßige  I5e- 
lege  dureh  Versuche  (vergl.  S.  8’2)  gebracht.  Dagegen  bei  schwachem 
Winde  ist  (h>r  hemmende  Kinlluß  der  Kleidung  auf  die  AA  armeabgaix' 
d.'s  durch  den  Alarsch  ('rhitzteii  Körpers  ein  bedeutender. 

\bsolute  Windstille  kommt  im  Freien  wohl  niemals  vor.  Selbst 
weint  unser  Hautg.Tühl  kaum  oinen  Hauch  verspürt,  ergibt  das 
Anemometer  doch  immer  noch  eine  kufihewegung  voti  0..)  bis  1,0  m 
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Cieselnvinilig'keit  in  der  Sekunde.  Aber  annähernde  Windstille 
Jierrsclit,  wenn  der  Marsch  in  hügeligem  Gelände  durch  enge  Täler 
und  Schluchten,  oder  durch  dichte  Waldungen  führt.  Auch  hierbei 
pllegen  alsbald  Hitzschlagfälle  mit  Vorliebe  aufzutreten. 

4.  Bestrahlung  von  der  Sonne. 

Die  Erwärmung  der  Kleidungs-  und  Ausrüstungsstücke  durch 
mehrstündige  Bestrahlung  von  der  Sonne  (vergl.  S.  85)  macht  die- 
selben nicht  nur  unfähig  zur  Wärmefortleitung  von  der  erhitzten 
Haut,  sondern  kann  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  am  Kopf,  zu  neuen 
AYärmerjuellen  für  den  Körper  werden.  Gerade  die  schwarzen  und 
dunkelfarbigen  Kleidungsstücke  absorbieren  die  Sonnenwärme  am 
stärksten.  Dementsprechend  fand  ich  auch  im  Heime  unter  dem 
Dach  bisweilen  eine  Temperatur  nahe  bis  zu  40°  C. ! 

Beim  feldmarschmäßig  gekleideten  Infanteristen  sind  frei  und 
direkt  der  Sonne  zugänglich  nur  die  Hände,  das  Gesicht  und  bei 
langhalsigen  Leuten  ein  schmaler  Streifen  vom  Nacken.  Solange 
diese  Hautflächen  schwitzen,  hat  die  Einwirkung  der  Sonne  nicht  viel 
zu  bedeuten.  Erlischt  aber  — wie  es  nach  übermäßigem  ScliAvitzen 
und  bei  ungeübten  Personen  leicht  vorkomint  — auf  dem  Marsche 
die  Schweißsekretion  und  wird  die  Haut  trocken,  so  wird  dem  Manne 
nicht  nur  das  wichtigste  und  oft  allein  noch  tätige  Abkühlungsmittel 
genommen,  sondern  es  tritt  auch  die  erwärmende  Kraft  der  Sonnen- 
strahlen in  Wirksamkeit.  Die  Körpertemperatur  steigt  rapide  in  die 
Höhe.  In  Avenigen  Augenblicken  bricht  der  Mann  mit  glühend  heißer 
Haut  und  40°  bis  42,5°  C.  Achselhöhlentemperatur  bewußtlos  zu- 
sammen. 


B.  Dienstliche  Einflüsse. 

Sie  betreffen  1.  die  Tageszeit  des  Marsches,  2.  die  Marsch- 
formation, 3.  unterlassene  Erleichterungen  in  der  Kleidung,  4.  die 
Zahl  der  Ruhepausen,  5.  die  ScliAvere  des  Gepäcks,  6.  die  Auswahl 
der  Mannschaften. 


1.  Die  Tageszeit  des  Marsclies. 

Bereits  im  Jahre  1764  gab  der  englische  Feldarzt  Donald  Monroe 
den  Rat;  „Die  zuträglichsten  Stunden  zum  Marschieren  sind  vom  Aufgang 
der  Sonne  bis  um  10  Uhr  und  von  4 Uhr  bis  um  Alitternacht.“  Die 
preußische  Felddienstordnung  (1900,  S.  212)  geht  noch  weiter:  „Ist 
ein  sehr  heißer  Tag  zu  erwarten,  so  Avird  die  Aufbruchszeit  so  früh 

A.  Hiller,  DIo  OesiimllioitBpllcgo  dos  lloores.  }9 
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hcstimmt,  daß  Rcisemärsclie  mögliclisL  bis  9 Uhr  Vormittags  beendet 
sein  können.“ 

Wie  notwendig  eine  solclie  Zeitbeschränkung  ist,  wenn  irgend 
ausführbar  auch  für  Felddienstübungen  und  Feldmanöver,  zeigt  die 
folgende  Uebersicht; 

Von  258  Hitzschlag fällen,  von  welchen  die  Tageszeit  der  Er- 
krankung in  den  Berichten  angegeben  war,  entfielen: 
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Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Erkrankungen,  nämlich  208  = 
80,6  o/o?  fallen  auf  die  heißesten  Tagesstunden  zwischen  10  Uhr  und 
3 Uhr  mittags. 

2.  Die  Marscliforiiiation. 

Der  Marsch  in  geschlossener  Kolonne  i.st  dem  Auftreten  von  Tlitz- 
schlag  erfahrungsgemäß  stets  günstig.  Die  Luft  in  einer  Marsch- 
kolonne ist  stets  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  (vergl.  S.  288);  die  dichte 
Anordnung  hemmt  den  Luftzutritt  zum  Einzelnen. 

Besonders  gefährlich  ist  es,  wenn  die  in  2 Reihen  aufgelöst 
marschierende  Truppe  nun  behufs  Einmarsches  in  die  Stadt  wieder 
Kolonne  formieren  muß  (s.  ej;)enda). 

3.  Die  Erleicliteriiiigeii  in  der  Kleidung. 

Die  Felddienstordnung  (S.  212)  besagt:  „Nach  Bedarf  ist  der 
Befehl  zum  Öffnen  der  Kragen,  auch  der  obersten  Knöpfe  des  Rockes 
und  Abnehmen  der  Halsbinden  zu  geben.“  Aber  von  dieser  Maß- 
regel wird  häufig  viel  zu  spät  und  nur  im  äußersten  Notfall,  d.  h. 
wenn  bereits  Hitzschlagfälle  aufgetreten  sind,  Gebrauch  gemacht. 
Und  vollends  beim  Einmarsch  in  die  Stadt,  wo  es  wegen  der 
Wärme  und  mangelnden  Luftbewegung  in  den  Straßen  gerade  am 
nötigsten  wäre,  wird  diese  Erleichterung  wieder  aufgehoben  und  der 
Kragen  usw.  geschlossen. 

Erfahrungsgemäß  fallen  gerade  beim  Einmarsch  in  die  Stadt 
Leute,  welche  sich  bis  dahin  noch  gehalten  hatten,  olminäohtig  und 
hitzschlagkrank  um  (vergl.  S.  288). 
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4.  Die  Zahl  der  Ruhepausen. 

In  liülierer  LnftAvärme  ist  die  Muskelkral't  des  Mannes  ver- 
mindert (vergl.  S.  286).  Es  tritt  also  früher  in  einer  marschieren- 
den Truppe  Ermüdung  auf.  Der  Weitermarsck  trotz  eingetretener 
Muskelermüdung  ist  aber  gefährlich  wegen  gleichzeitiger  Ermüdung 
der  Atmung  und  der  Herzarbeit,  welche  den  arbeitenden  Mus- 
keln den  notAvendigen  Sauerstoff  zuführen.  Diese  Gefahr  kann 
gehoben  werden  durch  öftere  Erholungspausen  von  bis 
V2  Stunde  Dauer,  und  zAvar  so  oft,  als  eine  Ermattung  der  Ih'uppe 
sich  bemerkbar  macht.  Gleichzeitige  Darreichung  von  Nähr- 
stoffen (Zucker,  Butterbrot,  Wurst,  Speck,  stets  in  Verbindung 
mit  reichlich  Wasser)  ist  jedenfalls  sehr  nützlich.  Ebenso  Ablegung 
des  Gepäcks. 

„Nötigenfalls  ist  die  Rast  bis  zu  einer  späten  Nachmittagsstunde 
oder  bis  zum  Abend  auszudehnen,  um  die  größte  Hitze  zu  umgehen.“ 
(Feldd.-Ordn.  S.  212,  Abs.  663.) 

Als  Ort  der  Rast  sind  schattige,  al)er  dem  Winde  zugängliche 
Stellen  des  Geländes  zu  Avählen.  Schluchten,  Täler  und  AVälder  sind 
zu  meiden. 

5.  Die  Schwere  des  (jepäcks. 

Bereits  in  dem  Abschnitt  „Belastung“  (S.  107)  sind  die  ein- 
schlägigen Verhältnisse  erörtert. 

Nach  den  Versuchen  von  Zuntz  und  Schum  bürg  kann  nur  ein 
Gepäckgewicht  von  22  kg  (ungefähr  Ys  tles  Körpergewichts)  ohne 
Nachteil  für  das  AVohlbefmden  des  Mannes  auf  Märschen  bis  zu  25  km 
AVeglänge  getragen  Averden.  Eine  Belastung  von  27  kg  beAAÜrkt  bei 
Avarmem  Wetter  frühzeitige  Ermüdung  und  naclnveisbare  Abnahme 
der  Atmungsintensität  und  der  Herzkraft  mit  ihren  Eolgezuständen 
in  der  Blutverteilung.  Diese  Beschwerden  können  allerdings  durch 
Avochenlang  fortgesetzte  Übung  und  Kräftigung  der  Atmungsmuskeln 
und  des  Herzmuskels  Avesentlich  gemildert  bezwv  beseitigt  Averden 
(Einfluß  der  Trainierung). 

Die  gegenAvärtige  Belastung  des  kriegsmäßig  ausgerüsteten  deut- 
schen Infanteristen  beträgt  (S.  114)  ohne  Schanzzeug  26,706  kg. 
Auf  fricdensmärscheu  ist  das  Gepäck  durchweg  leichter,  A\mil  die 
Platzpatronen  bedeutend  Aveniger  wiegen  als  die  scharfen  Patronen. 
Bei  ungeübten  oder  gescliAväcIiten  Personen  (Rekruten,  ITand- 
Averker,  Reservisten,  Ordonnanzen,  Rekonvaleszenten)  sollte  man  auf 
Märschen  an  warmen  'fagen  stets  mit  erheblich  leichterem  Gepäck 

19* 
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(ohne  Tornister  und  Mantel,  dann  mit  leerem  Tornister)  beginnen  und 
erst  allmäldicli  zu  dem  vorschriftsmäßigen  Gewicht  des  Gepäcks  von 
271/0  kg  fortschreiten.  Die  Gefahren  frühzeitiger  Ermüdung  und  damit 
des  Eintritts  des  Hitzschlags  können  hierdurch  wesentlich  gemildert 
werden. 

Auf  Märschen  in  großer  Hitze  dürfen  die  Tornister  gefahren 
Averden,  doch  stets  nur  ausnahmsweise  in  besonders  begründeten 
Fällen.  „Fahren  der  Tornister  gewährt  bedeutende  Erleichterung  und 
steigert  die  Marschleistung.“  (Feldd.-Ordn.  Abschn.  314,  S.  86  und 
Ahschn.  665,  S.  213.)  Zum  Fahren  der  Tornister  eines  Bataillons 
gehören  etwa  16  zweispännige  Wagen,  was  die  Bagage  allerdings  er- 
heblich vermehrt.  Besser  jedenfalls  ist  es,  man  marscliiert  mit 
leichterem  Gepäck,  d.  h.  läßt  alles  irgend  Entbehrliche  (Tornister  und 
Mantel  etc.)  zu  Hause. 

6.  Die  Auswahl  der  Maimscliaften. 

Hierunter  ist  zu  verstehen,  daß  man  nicht  solche  Leute  zur  Teil- 
nahme an  Märschen  an  warmen  oder  voraussichtlich  heißen  Tagen  be- 
stimmt, welche  nach  der  bisherigen  Erfahrung  als  zum  Hitzschlag  be- 
sonders disponiert  betrachtet  werden  müssen.  Flierzu  gehörenRekon- 
valeszenten  von  kürzlicli  überstandenen  Krankheiten,  aus  dem  Arrest 
Entlassene,  Kompagnie-Handwerker,  -Schreiber  und  Ordonnanzen,  zur 
Küche,  Kantine  oder  zum  Kasino  Kommandierte,  Trunksüchtige,  länger 
beurlaubt  Gewesene  und  vor  allem  neueingestellte,  noch  nicht  genügend 
trainierte  Reservisten  (Reserve-Offiziere)  und  Landwehrmänner.  Vergl. 
den  folgenden  Abschnitt. 


C.  Individuelle  Prädisposition. 

Groß  ist  die  Zahl  derjenigen  körperlichen  Eigenschaften,  welche 
zum  Flitzschlag  geneigt  machen.  Aber  sie  haben  doch  alle  die  ge- 
meinsame Wirkung,  daß  sie  entweder  die  Leistungsfähigkeit  der  ge- 
samten Körpermuskulatur  (einschließlich  der  Atmungsmuskeln  und 
des  Herzmuskels)  herabsetzen  oder  die  Funktion  einzelner,  für  die 
Marschleistung  wichtiger  Organe,  wie  der  Flaut,  der  Atmimgsorgane, 
des  Herzens,  beeinträchtigen. 

Fliernach  können  wir  2 Gruppen  von  individuellen  iradispo- 
sitionen  unterscheiden:  a)  Einflüsse  der  Lebens-  und  Beschafti- 
gungsweise  auf  die  gesamte  Muskelleistungsfahigkcit, 
und  b)  krankhafte  Veränderungen  in  einzelnen  Organen. 
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a)  Einflüsse  der  Lebens-  und  Leschäftigungsweise. 

Es  sind  dies  insgesamt  Einflüsse,  welche  die  muskulöse  Leistungs- 
fähigkeit herabsetzen.  Zn  diesen  Einllüssen  gehören  längerd auernde 
j\luskelruhe,  wie  sie  im  militärischen  Leben  herbeigeführt  wird  durcli 
Entlassung  in  das  Reserveverhältnis,  durch  längere  Beurlaubungen, 
durch  Abkommandierungen  in  ßüreaus,  Küche  oder  Kasinos,  durch 
A'erbüßung  längerer  Arreststrafen,  durch  vorwiegende  Beschäftigung 
als  Handwerker  oder  Schreiber  und  endlich  durch  Erkrankungen, 
welche  längere  Zeit  bettlägerig  machen. 

Eine  Verminderung  der  muskulären  Leistungsfähigkeit  wird  aber 
auch  bewirkt  durch  alle  den  Körper  vorübergehend  oder  dauernd 
schwächenden  Einflüsse.  Hierzu  gehören:  ungenügender  Schlaf, 
ungenügende  Nahrungsaufnahme,  Erkrankungen  der  Verdauungsorgane 
(Appetitmangel,  Durchfall),  übermäßiger  Genuß  alkoholischer  Ge- 
tränke, gewohnheitsmäßiger  Genuß  starker  Spirituosen,  übermäßiger 
Geschlechtsgenuß,  und  endlicli  eine  üppige  Ernährung,  welch  hei 
gleichzeitig  verminderter  Muskeltätigkeit  stärkeren  Fettansatz  zur 
Folge  hat. 

Gnter  568  Hitzschlagberichten  der  Medizinal-Abteilung  des  preußi- 
schen Kriegsministeriums  fand  ich  in  435  Fällen  individuelle  ur- 
sächliche Momente  angegeben.  Unter  diesen  waren  nicht 
weniger  als  421  Kranke  — 96,8  % mit  solcher  durch  Einflüsse 
der  Lebens-  und  ßeschäftigungsweise  herbeigeführten  all- 
gemeinen Muskelschwäche  behaftet. 

Es  waren 

1.  Zur  Uebung  eingezogeno  Reservisten  (Land- 
wehrmänner, Lehrer) 120  = 27,6  v.  H. 


2.  nachweisbar  übermäßiger  Genuß  geistiger 

Getränke 76  = 17,4  „ 

3.  kürzlich  überstandene  Krankheiten  . . . 74  = 17,0  „ 

4.  Abkommandierte  (Schreiber,  Ordonnanzen, 

Köche  u.  a.) 49  = 11,0  „ 

5.  Fettleibigkeit 47  = 10,8  „ 

6.  Militärhandwerker 44  = 10,1  „ 

7.  Bestehende  oder  im  Entstehen  begriffene 

Krankheiten 40  = 9,2  ,, 

8.  Ungenügender  Schlaf 28  = 6,4  „ 

9.  Vorhergegangene  Arreststrafe  . . . . 18  = 4,1  „ 

10.  Ungenügende  Nahrungsaufnahme  . . . 12  = 2,8  „ 

11.  Vorhergegangener  Urlaub 9 — 2,1  „ 


im  ganzen  517  Ursachen  in  421  Fällen. 

Es  liatten  also  etwa  90  l^ersonen  uiehr  als  1 der  genannten 
Ursachen.' 
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Es  entstellt  nun  die  Frage:  Wie  ist  dieser  Einfluß  der  all- 
gemeinen Muskelscliwäclie  auf  die  Entstehung  des  Tlitz- 
schlages  zu  erklären? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  an  zwei  Tatsachen  zu  erinnern, 
nämlich  erstens  daß  diejenigen  Muskeln,  welche  die  angestrengte 
Atmung  auf  Märschen  zu  vollführen  haben,  Teile  der  allgemeinen 
Körpermiiskulatur  sind,  und  zweitens  daß  der  Herzmuskel)  er- 
fahrungsgemäß alle  Veränderungen  mitmacht,  welche  die  gesamte 
Körpermuskulatiir  erleidet,  also  bei  andauernder  Buhe  abmagert  und 
schwach  wird,  bei  fortgesetzter  Übung  stärker  und  kräftiger  wird 
(Terrainkur).  Geschwächte  Atmungsmuskeln  und  ein  geschwächtes 
Herz  werden  auf  angestrengten  Märschen  früher  ermüden  und  früher 
ihren  Dienst  versagen,  als  kräftige  und  geübte  iMuskeln.  Welche 
Gefahren  aus  dieser  frühzeitigen  Ermüdung  auf  Märschen  dem 
Körper  erwachsen,  wird  im  Abschnitt  B (Pathogenese)  näher  erörtert 
werden. 

b)  Krankhafte  Veränderungen  in  einzelnen  Organen. 

Sie  sind  größtenteils  erst  bei  der  Sektion  von  an  Hitzschlag^ 
Verstorbenen  gefunden  worden  und  stellen  die  anatomischen  Residuen 
abgelaufener  Krankheitsprozesse  dar,  welche  die  Funktion  der  Organe 
bei  angestrengter  Tätigkeit  beeinträchtigen.  Es  gehören  hierzu; 

1.  Krankhafte  Veränderungen  in  den  Atmungsorgauen, 
und  zwar  «)  ausgedehnte  Verwachsungen  der  Lungen  mit  dei 
Brustwand,  wie  .sie  nach  Lungen-  und  Brustfellentzündungen  fast 
regelmäßig  Zurückbleiben.  Zuerst  fand  sie  Alfer mannO  hei  3 Sek- 
tionen Hitzschlagkranker  im  Bereich  des  XL  i\.rmeekorps  ohne  Aus- 
nahme vor;  er  erkannte  bereits  die  wichtige  Bedeutung  dieses  Be- 
fundes in  der  Behinderung  des  Lungengaswechsels  auf  Märschen.  Ich 
habe  sodann  bei  der  Durchsicht  der  36  Obduktionsprotokolle  ^)  11  mal 
Verwachsungen  größerer  Lungenabschnitte  mit  der  Brustwand  ge- 
funden. Ähnliche  Beobachtungen  sind  in  den  Sanitätsberichten  der 
Armee  mitgeteilt. 

Im  ganzen  sind  bei  47  obduzierten  Hitzschlagleichen 
_ 36%  (!)  ausgedehnte  Verwachsungen  der  Lungen- 


1)  Das  Herz  hat,  obwohl  dem  Willen  nicht  unterworfen,  quergestreifte 
Muskelfasern,  wie  die  willkürlichen  Muskeln  des  Knochengerüsts. 

2)  Statist.  Sanitätsbericht  f.  d.  preuß.  Armee,  1874—76,  S.  29. 

3 Deutsche  militärärzll.  Zeitschr.  1891  (Veröffenll.  von  Leichenbef.  und 
Krankengesch.),  Nr.  12.  - Bibi.  v.  Coler,  Bd.  XIV,  S.  114. 
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oberfläclie  mit  der  Brustwand  gefunden  worden,  weiche 
zweifellos  bei  der  äußerst  angestrengten  Atmung  auf  dem 
Marsche  ein  Hindernis  für  die  volle  Entfaltung  der  Lungen 
bei  der  Einatmung  gebildet  haben. 

ß)  Käsige  (tuberkulöse?)  Herde  in  den  Lungenspitzen 
wurden  in  2 Fällen  (5,5  %),  Lungenemphysem  mit  chronischem 
Katarrh  der  Luftröhrenschleirahaut  und  feste  Verwachsung 
des  ZAverchfells  mit  der  Leber  in  je  1 Falle  (2,8%)  gefunden. 
Auch  in  diesen  Fällen  muß  eine  Beeinträchtigung  der  Ein-  oder  Aus- 
atmung bei  der  äußerst  angestrengten  Atmungstätigkeit  auf  Märschen 
angenommen  werden. 

2.  Krankhafte  Veränderungen  in  den  Kreislaufsorganen. 

Sie  Averden  nur  Amreinzelt  gefunden,  unter  36  Fällen  nur  3 mal.  Es 
handelte  sich  je  1 mal  um  chronische  Entzündung  der  inneren 
Herzhaut  (Endocarditi  s deformans)  mit  Verengerung  des  Conus 
arteriosus,  Verdickung  der  Aortenklappen  und  konzentrischer  . 
Ilypertrophie  der  linken  Kammer  (bei  einem  zur  Übung  ein- 
gezogenen  Lehrer,  welcher  nach  Meiner  Marschanstrengung  erkrankte 
und  innerhalb  10  Minuten  starb);  ferner  um  eine  angeborene  Enge 
der  Hauptschlagader,  der  Aorta,  und  im  3.  Falle  um  Ver- 
Avachsung  des  Herzbeutels  mit  dem  Herzfleische,  mit  dem 
ZAverchfell  und  mit  der  BrustAvand. 

Es  ist  Avohl  zweifellos,  daß  die  genannten  Veränderungen  schAvere 
Störungen  in  der  BlutbeAvegung  und  Blutverteilung  auf  dem  Marsche 
herbeiführten  und  hierdurch  den  tödlichen  Ausgang  der  Krankheit 
verschuldeten. 

3.  Krankhafte  Veränderungen  in  den  Harnorganen.  Nur 
in  1 Falle  ist  bisher  bei  der  Obduktion  gefunden  worden:  voll- 
ständiges (angeborenes)  Fehlen  der  linken  Niere  und  des 
linken  Harnleiters. 

Auf  dem  Marsche  im  Sommer  liegt  ohnehin  infolge  der  starken 
ScliAAmißabsonderung  die  Harnsekretion  darnieder.  Wird  dieselbe  nun 
auch  noch  durch  Fehlen  einer  Niere  herabgesetzt,  so  wird  dadurch 
die  Ausscheidung  der  zum  Teil  giftigen  Stoff  Wechselprodukte  mit  dem 
Harne  gehemmt  und  ein  Zustand  erzeugt,  Avelcher  die  größte  Alm- 
üchkeit  mit  dem  Krankheitsbilde  der  Urämie  (Coma,  heftige  Kon- 
vulsionen) liat.  Vergleiche  nachfolgend  die  „Pathogenese“  des  Hitz- 
schlages. 

4.  Fettleibigkeit.  Stärkere  Ablagerung  von  Fett  unter  der 
Haut  und  auf  inneren  Organen  kann  einesteiJs  durch  Erliöliung  des 
KörpergcAvichts,  andernteils  durch  Verminderung  der  Wärme- 
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leitungsfäliigkeit  der  Haut  (F.  Klug^),  endlich  auch  durcli  Be- 
einträchtigung der  Funktion  wichtiger  innerer  Organe,  ins- 
besondere des  Herzens,  zur  Entstehung  des  Hitzschlages  beitragen. 
Fettleibigkeit  bildet  auch  durch  die  gewöhnlich  damit  verbundene 
Muskelträgheit  eine  der  Ursachen  für  allgemeine  Muskelschwäche. 

Unter  den  Erkrankungsursachen  (vergl.  S.  293)  ist  in  47  = 
10,8  % clei’  Fälle  „Fettleibigkeit^'  angegeben. 

Bei  36  Gestorbenen,  welche  obduziert  wurden,  war  der  Fett- 
ansatz 

ein  sehr  reichlicher  (am  Bauche  2,5 — 8 cm  dicker)  in  9 Fällen, 

„ reichlicher  (bis  2Yo  cm  dicker) n 

„ mäßiger  bezw.  geringer „12  „ 

Der  Prozentsatz  an  Fettleibigen  unter  den  Gestorbenen  ist  somit 
ein  beträchtlicher. 

Auch  am  Herzen  führte  stärkere  Fettauflagerung  in  etwa  V3 
der  Fälle  zu  einer  Beeinträchtigung  der  Eierzarbeit. 

Es  fand  sich  bei  den  36  Obduzierten 


Also  in  12  = 33,30/0  der  Fälle  ist  ein  Einfluß  dieser  Anomalie 
auf  die  Entstehung  des  Hitzschlages  wahrscheinlich. 

5.  Im  Anschluß  hieran  sei  noch  eine  funktionelle  \ erän- 
derung  der  Haut  erwähnt,  welche  in  2 Fällen  zur  schweren,  beide 
Male  tödlichen  Erkrankung  ^an  Elitzschlag  führte.  Sie  betrifft  die 
Beeinflussung  der  'Wärmeregulierung  der  Elaut  durch 
Schwimmunterricht  bezw.  durch  täglichen  längeren  Aufenthalt  im 
"Wasser  (vergl.  S.  281). 

Der  tägliche  — YaStündige  Aufenthalt  im  Fluß-  oder  Seewassei, 
welches  stets,  selbst  im  warmen  Sommer,  12°  bis  15  0 C.  kälter  ist 
als  das  menschliche  Blut,  führt  zu  einer  Gewöhnung  der  Haut  an 
den  Kältereiz  und  zu  einer  Übung  der  Schutzvorriclitungen  gegen  zu 
shvrEun  Wärmeverlust  (kräftige  Zusammenziehung  der  Muskelfasern 


reichliche 

mäßige 


sehr  reichliche  Fettauflagerung 


in  3 Fällen 

TI  ^ V 


1)  Zeitsclir.  f.  Biologie,  1874,  Band  X,  S.  80. 
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lilärsclicn  an  heißen  Tagen  anÜ'allend  wenig  oder,  was  dieselbe  Wir- 
kung hat,  die  anfangs  tätige  Schweißabsonderung  erlischt  frühzeitig. 

In  jenen  beiden  tödlich  endenden  Krankheitsfällen  war  „die 
Haut  trocken  und  brennend  heiß“.  Schnelle  innere  Erwärmung 
bis  zu  tödlichen  Graden  (43»  C.)  ist  die  Folge  dieses  Versagens  der 
Wärmeregulierung. 


II.  Die  Kranklieitseiitstelnmg  (Pathogenese). 

Es  sind  4 Arten  von  Prozessen,  welche  zum  Auftreten  von  Hitz- 
schlag  führen  und  teils  für  sich  allein  auftreten,  teils  neben-  oder 
nacheinander  im  Körper  ablaufen,  nämlich 

a)  Erlahmen  der  xVtmungsmuskeln  und  des  Herzmuskels 
bei  fortdauernder  Muskelarbeit,  0-Mangel  und  Blutstauung 
in  den  Venen,  Bildung  abnormer  Stoffwechselprodukte,  Asphyxie 
(Scheintod). 

b)  Übermäßiges  Schwitzen,  Versiegen  der  Flarnabson- 
derung,  Zurückhaltung  von  Harnbestandteilen  im  Blute;  ur- 
ämische Intoxikation. 

c)  Lähmung  der  Wärmeregulierung  der  Haut  und  Er- 
löschen der  Schweißsekretion,  teils  infolge  voraufgegangenen 
übermäßigen  Schwitzens  (b),  teils  infolge  andauernden  Aufenthalts  in 
hochwarmer  Luft  (ITeizer  auf  Schiffen,  Europäer  in  den  Tropen); 
schnelles  Ansteigen  der  Körperwärme  bis  zu  lebensgefährlicher  Höhe 
(42  0 bis  440  C.) 

d)  Veränderungen  der  Blutmischung  (Dyskrasie). 

Im  einzelnen  bedürfen  diese  Arten  der  Entstehung  noch  einer 
näheren  Begründung. 

a)  Erlahmen  der  Atmungsmnskeln  und  des  Herzmuskels  hei  fortgesetzter 

Muskelarbeit. 

Es  ist  bei  weitem  die  häufigste  Art  der  Entstehung  des  Hitz- 
schlages.  Die  Muskelarbeit  beim  IMarschieren  mit  Gepäck  erfordert 
ungefähr  eine  3-  bis  4fach  größere  Menge  Sauerstoff,  als  der 
ruhende  Körper  gebraucht.  Der  Bedarf  steigt  mit  der  Schwere  des 
Gepäcks  und  der  Ungunst  des  Geländes.  Dieser  enorme  (3-V erbrauch 
kann  nur  durch  eine  äußerst  angestrengte,  d.  i.  beschleunigte 
und  vertiefte  Atmung  gedeckt  werden. 

Diese  forzierte  Atmung  wird  bewirkt  unter  Zuhilfenalime  der 
sog.  vVtmungs-Hi  Ifsmuskeln  (M_.  scaleni,  intercostales  interni, 
serrali  posiici  und  die  levatores  costarum),  zu  welchen  in  höchster 
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Atemnot  nocli  die  j\l.  .sternocleidomastoidci,  pectoralcs  und  serrati 
antici  treten. 

Es  sind  dies  insgesamt  Muskeln,  welche  bei  Personen  mit  ruliigcr 
Lebensweise  und  Beschäftigung  fast  garniclit  gebraiiclit  werden  und 
daher  in  einem  unkräftigen  bezw.  schwäcliliclien  und  ungeübten  Zu- 
stande sich  befinden.  Unter  435  Hitzschlagfällen  mit  nachweisbarer 
individueller  Ursache  waren  nicht  weniger  als  421  = 96,8  % 
allgemeiner  Muskelschwäche,  folglich  auch  mit  Schwäche  der  Atmungs- 
hilfsmuskeln und  des  Herzmuskels  behaftet. 

Diese  Erlahmung  der  Atraungsmuskeln  auC  dem  Marsche  wird 
umso  früher  eintreten,  je  mehr  noch  andere  Einflüsse  die  Atniungs- 
tätigkeit  herabsetzen.  Hierzu  gehören: 

Höhere  Luftwärme  (vergi.  S.  285),  starke  Gepäckbe- 
lastung der  Schultern,  gesteigerte  Eigenwärme  und  anato- 
mische xLtmungshindernisse  in  den  Lungen  (vergi.  S.  294). 

Diese  Abnahme  der  Intensität  der  Atembewegungen,  bei  Fort- 
dauer des  Marsches,  hat  eine  fortschreitende  Yerarmung  des 
Blutes  an  Sauerstoff  zur  Folge,  welche  von  schwerwiegenden 
Folgen  für  den  Organismus  ist. 


Folgen  des  Sauerstoffmangels. 


Sie  bestehen  einesteils  in  einer  Herabsetzung  aller  Lebens- 
funktionen des  Körpers,  besonders  in  den  arbeitenden  Muskeln; 
andernteils  in  Änderungen  des  Stoff  Umsatzes  ira  Körper,  welche 
weiterhin  Yeränderungen  in  jler  Blutmischung  zur  Folge  haben. 

Zur  ensteren  Gruppe  gehören  die  eintretende  Erschlaffung,  die 
Abnahme  der  Kraft  der  Muskelzusammenziehungen,  die  Yerminderung 
der  motorischen  Innervation,  die  Trübung  des  Bewußtseins,  Störungen 
in  der  Sinneswahrnehmung,  bisweilen  auch  Schwindelgefühl.  Hierzu 
gesellt  sich  umflorter  Blick,  fahle  Blässe  der  Haut,  Cyanose  dei 
Lippen,  jagender  kraftloser  Puls  und  flache,  unregelmäßige  oder  unter- 
brochene Atembewegungen.  In  diesem  Zustande  pflegt  dei  Älann  auf 
dem  Marsche  auszntreten  und  sich  erschöpft  zur  Seite  des  \Aeges 
niederzusetzen.  Es  ist  das  typische  Bild  des  Sclilaliwerdens  aiil  (leiii 

3Iarsclie. 


Die  Leute  erholen  sich  gewöhnlich  bei  vollkommener  Muskelruhe 
nach  V4  V2  Stunde;  der  0-Bedarf  wird  dadurch  vermindert,  die 
geschwächte  Atmung  genügt,  um  den  geringeu  0- Bedarf  zu  tlecken. 
Doch  bleibt  die  Schwäche  der  ermüdeten  l\luskeln  noch  1 bis  2 Tage 


liestehen. 
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Dieser  Zustand  des  Schiafi'werdens  wird  in  der  Armee  leider 
noch  vielfach  nnterscliätzt.  Der  einsichtsvolle  Arzt  wird  liicrin  immer 
eine  sehr  ernste  Erscheinung,  die  ersten  Stadien  oder  die  Vorboten 
des  eigentlichen  Hitzschlages  erblicEen.  ratsaclilich  pHegen  meinet  e 
Fälle  ''von  Schlalfwerden  dem  Auftreten  des  Hitzschlages  voraufzu- 
gehen. — 

Von  den  Änderungen  des  Stoffwechsels  unter  Sauerstoff- 
verarmung ist  bisher  folgendes V bekannt; 

1.  Die  Zersetzung  der  Eiweißstoffe  im  Körper  ist  gesteigert; 
infolgedessen  nimmt  die  Bildung  von  Darnstoff,  Harnsäure  und  anderen 
N-haltigen  Stolfwechselprodukten  im  Urin  zu  (Alb.  Frankel“)?  Beale 
n.  Boeri3)  y,  a.).  — Hierdurch  wird  die  Gefahr  der  verminderten 
oder  aufgehobenen  Elarnsekretion  infolge  starken  Schwitzens  gesteigert. 

2.  Wohl  im  Zusammenhänge  hiermit  erleiden  die  jungen  eiweiß- 
reichen Gewebszellen  der  Organe  eine  parenchymatöse  Degene- 
ration (Gewebszellenentartung),  welche  sich  durch  Trübung,  Körnung, 
Schwund  des  Kernes  und  schließlich  Verfettung  des  Protoplasmas 
der  Drüsenepithelien  (Nieren,  Leber,  Pankreas)  und  der  Gewebszellen 
(Muskeln,  Herzfleiscii,  Nerven,  Gehirngangiien)  kenntlich  macht.  Diese 
Entartung  ist  bei  gestorbenen  Hitzschlagkranken  bei  der  Sektion  häufig 

l)eobachtet  worden  (Arndt,  Bäumler,  Wagner,  Thomson,  Preuß. 
Sanit.-Ber.  1881/82,  S.  36).  Sie  erklärt  einen  großen  Teil  der  Nach- 
wehen bei  den  Genesenden. 

3.  In  den  arbeitenden  iMuskeln  Avird  bei  0-Mangel  an  Stelle 
der  Kohlensäure  Fleischmilchsäure  gebildet,  welche  in  das  Blut 
Übertritt  und  giftig  wirkt  (Colosanti  e j\loscatelli,  Araki  u.  a.). 
Die  Quelle  der  Milchsäure  ist  das  Glykogen  der  Muskeln  und  der 
Leber  (Hoppe-Seyler).  — Noch  andere  organische  Säuren  sollen 
hierbei  gebildet  werden;  so  haben  Peale  und  Boeri  bei  Hunden 
Oxalsäure  und  Aceton  im  Harne  gefunden. 

4.  Hiermit  hängt  es  offenbar  zusammen,  daß  die  Alkaleszenz 
des  Blutes  bei  starker  Muskelarbeit  unter  0-Mangel  abnimmt 
(Geppert  und  Zuntz).  Ja,  hei  Hitzschlagkranken  hat  man  sogar 
einige  Stunden  nach  dem  Tode  saure  oder  neutrale  Reaktion 
des  Blutes  gefunden  (Obernier,  Wood).  — 


1)  Vergl.  flic  aiisl'ührliche  Darstellung  in  meinem  Buche  „Der  Hitzschlag 
auf  Märschen“,  Berlin  1902,  S.  173  u.  IT. 

2)  Virch.  Arch.,  G7.  Bd.,  1876,  S.  273. 

3)  lieber  die  im  Gefolge  von  0-Mangel  auftretende  StolTvvechselvcränderung. 
Wien.  klin.  Wochenschr.  1895,  S.  1064. 
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Folgen  der  HerzscliwäcJie. 

Alle  EinHüfsse,  Avelche  eine  fanktioncllc  Schwächung  der  Atmungs- 
liilfsranskeln  bewirken,  liaben  auch  eine  Abnahme  der  Leistungsfähig- 
keit des  Herzens  zur  Folge.  Daher  finden  wir  auch  stets  bei  Er- 
schlaffung der  Atmung  eine  Abnahme  der  Herzkraft.  Dieselbe 
äußert  sich  durcli  kleinen,  schnellen,  jagenden,  oft  kaum  füldbaren 
Puls,  von  über  120  Schlägen,  und  durch  Störungen  in  der  IHut- 
verteilung. 

Die  Entleerung  der  Flerzkammern  bei  jeder  Systole  wird,  infolge 
ungenügender  Zusammenziehung  der  ermüdeten  Muskulatur,  eine  un- 
vollständige. Es  bleibt  ein  Teil  des  arteriellen  Blutes  in  der  Kammer 
zurück.  In  der  Diastole  kann  diese  Kammer  daher  nicht  mehr  soviel 
Blut  aufnehmen,  als  vorher.  Die  Folge  dieses  häufig  wiederholten 
Vorganges  ist:  geringere  Füllung  der  Arterien,  Stauung  des  Blutes  in 
den  Venen.  Und  zwar  macht  sich  diese  Stauung  zunächst  in  den 
Lungen  bemerkbar;  bei  allen  Hitzschlagkranken  bildet  daher  be- 
trächtliche Blutüberfüllung  der  Lungen  ein  hervorstechendes 
Symptom  bei  der  Sektion.  Wälirend  des  Lebens  wird  hierdurch  die 
Entfaltung  der  Lungen  bei  der  Atmung  erschwert  und  der  Gaswechsel 
noch  mehr  beeinträchtigt. 

Diese  Blutüberfüllung  der  Lungen  bewirkt  rückläufig  Stauung  des 
Blutes  in  der  rechten  Herzkammer  und  in  den  einmündenden  großen 
Venenstämmen  des  Körpers  (Vv.  cavae  inferior  und  superior),  mit 
Stauungen  in  deren  Ursprungsgebiet. 

Die  Folgen  dieser  Stönmgen  in  der  Blutverteilung  für  den  mar- 
schierenden Soldaten  sind:  1.  ungenügende  Versorgung  der  arbeitenden 
Muskeln  mit  0-haltigem  Ernährungsblut,  2.  mangelhafte  Ernährung 
des  Gehirns  und  Nervensystems,  3.  ungenügende  Blutzufuln  zu  den 
Schweißdrüsen  und  den  Nieren. 

Die  weiteren  schweren  Folgen  dieses  Zustandes  sind:  Blässe 
der  Flaut,  bläuliche  Färbung  an  den  Lippen,  Ohren  und 
Fingern;  starke  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schwindel- 
gefühl; ohnmachtartige  Schwäche  in  den  Muskeln;  Erlö- 
schen der  ScJiweißsekretion  und  Trockenwerden  der  Haut; 
schnelles  Ansteigen  der  Körperwärme;  Erlöschen  der  Harn- 
sekretion. 

In  wenigen  Augenblicken  stürzt  der  so  erkrankte  Mann  bewußtlos, 
mit  stockender  Atmung  und  kaum  lüblbarem  Puls,  zu  Boden,^  alsbald 
von  licftigen  Krämpfen  geschüttelt.  Es  ist  das  typische  Bdd  der 
Hitzschlag- Asphyxie  (Scheintodes). 


Der  Hitzschlag. 


301 


b)  Versie«'eii  der  Hariiabsonderung  infolge  übermäßigen  Scliwitzens;  Znriick- 
lialtung  giftiger  Stoffvvecliselvrodiikte  im  Blute  (nrämisclie  Intoxikation). 

Schweiß-  und  Harnabsonderung  stellen  in  einem  antagonistisclien 
Verluiltnis.  Wer  ^•iel  Urin  läßt,  z.  ß.  der  Diabetiker,  hat  trockene 
Haut;  wer  stark  scliwitzt,  läßt  wenig  oder  gar  keinen  Urin.  Audi 
auf  Märschen  an  warmen  Tagen  wird  gewöhnlich  nur  frühmorgens, 
bald  nach  dem  Ansrücken,  Imal  Urin  gelassen;  später,  wenn  es  heiß 
wird  und  die  Schweißsekretion  in  Tätigkeit  gerät,  fast  gainicht.  Bei 
Hitzschlagkranken  ist  Anurie  ein  fast  regelmäßiges  Symptom.  Selbst 
mit  dem  Katheter  werden  gewöhnlich  nur  einige  Kubikzentimeter 
oder  Tropfen  entleert. 

Gerade  junge  Soldaten  und  aus  dem  Zivilverhältnis  eingezogene 
Einjälirig-Freiwillige,  Reservisten  und  Landwehrmänner,  welche  eines- 
teils an  reichliche  Flüssigkeitszufuhr  (Bier)  gewöhnt,  andernteils  aber 
an  die  Muskelarbeit  in  der  Sommerhitze  nicht  gewöhnt  sind,  ferner 
Fettleibige  schwitzen  erfahrungsgemäß  am  stärksten.  Die  Menge  des 
Schweißes  berechneten  Zuntz  und  SchumburgU  bei  26  km  Weg- 
länge, 22  kg  Belastung  und  höherer  Luftwärme  auf  2Yo  bis  3^4  L 
Zwar  nimmt  der  Soldat  auf  dem  Marsche  reichlicli  Wasser  zu  sidi. 
Aber  die  Menge  dieses  Wassers  pllegt  Vo  bis  1 1 nicht  zu  übersteigen. 
Bei  einer  Schweißmenge  von  durchschnittlich  3 1 müssen  also  etwa 
2 1 Wasser  den  Geweben  des  Körpers  entzogen  werden. 

Aus  diesem  Grunde  hört  die  H arn  ab  sonder  ung  in  der  Regel  bald 
ganz  auf.  Infolge  davon  bleiben  die  beim  Marschieren  sich  bildenden 
Stoffwechselprodukte,  insbesondere  die  Zerfallsprodukte  der  Eiweiß- 
stoffe, welche  für  gewöhnlich  mit  dem  Urin  aus  dem  Körper  ausge- 
schieden werden,  im  Blute  zurück  und  nehmen  an  Menge  bis  weit 
über  die  Norm  zu.  Ein  kleiner  Bruchteil  derselben  (Harnstoff,  Harn- 
säure) gelangt  allerdings  durch  die  Schweißdrüsen  zur  Ausscheidung; 
aber  diese  Menge  ist,  zumal  bei  profuser  Schweißabsonderung,  zu 
gering,  um  die  AusscJieidung  durch  den  Harn  ersetzen  zu  können. 

Für  gewöhnlich,  d.  h.  bei  gesunden  Personen  mit  normaler  At- 
mung und  normalem  Stoffwechsel,  scheint  diese  Anhäufung  noch  keine 
Gesundheitsscliädigung  zu  bewirken.  Wenigstens  vertragen  gesunde 
dienstgeübte  Soldaten,  aucli  wenn  .sie  auf  Märschen  mit  Gepäck  tüchtig 
schwitzen,  sofern  sie  fortdauernd  gut  atmen  und  muskelkräftig  bleiben, 
derartige  Beschränkung  oder  Aufhebung  der  Harnausscheidung  lür 
mehrere  Stunden  erfahrungsgemäß  gut,  ohne  auffällige  Nachteile. 


1)  Deutsche  nülitärärztl.  Zeilschr.  1895,  S.  16.  Vorläufiger  Bericht. 
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Aber  Avenn  auf  solclien  Märsclien  die  Almimg  ermattet  und  in- 
folge Verarmung  des  J31ules  an  Sauerstoif  in  den  arbeitenden  Muskeln 
abnorme  und  giftige  Produkte  (Fleisclimilchsäure,  Oxalsäure, 
Aceton  u.  a.)  sich  bilden,  welche  im  Blute  zurückgehalten  Averden, 
können  toxische  Wirkungen  (Coraa,  Erbrechen,  heftige  Krämpfe) 
den  Zu, stand  des  Hitzschlagkranken  noch  mehr  gefährden.  Tatsächlich 
i.st  von  mehreren  Ärzten  die  Ähnlichkeit  des  Krankheits bildes 
mancher  Hitzsch lagfälle  mit  demjenigen  der  Urämie  liervor- 
gehqben  Avorden  (Rossbach,  D.  mil.  Ztschr  1893,  S.  309). 


c)  Erlöschen  der  Sclnveißsekretion;  Lähmung  der  Wärmeregulierung; 
exzessives  Ansteigen  der  Körperwärme. 

.,Ce  qu’il  y a de  plus  i craiudre, 
c'est  la  prompte  suppression  de  ses 
sucurs.“ 

de  Aleyserey,  1754. 

Es  ist  eine  uralte  Erfahrung,  Avelche  man  soAvohl  am  Kranken- 
bette, als  auch  im  praktischen  Leben  machen  kann,  daß,  Avenn  eine 
übermäßig  starke  oder  sehr  reichliche  ScliAveißsekretion  Y2  1 Stunde, 
selten  länger  andauert,  dann  die  Absonderung  allmählich  geringer  Avird 
und  nach  kurzer  Zeit  ganz  aufhört.  EntAveder  hat  sich  der  Wasser- 
vorrat des  Körpers  hierbei,  erschöpft  oder  es  Avird  die  Zufuhr  von 
Avasserhaltigein  Blut  zu  den  Drüsen  durch  Herzschwäche  vermindert, 
oder  endlich  es  Avird  der  Nerveneinlluß,  Avelcher  die  Sekretion  anregt, 
aus  irgendAvelcher  Ursache  gelähmt. 

AYahrscheinlich  treten  alle  diese  Ursachen  des  Stockens  der  ScliAveiß- 
sekretion  in  AAürksamkeit.  Bezüglich  der  Schweißmenge  sahen  Avir 
(S.  301),  daß  der  Körper  auf  3stündigem  Marsche  etwa  2 1 AAasser 
dem  eigenen  AAjrrat  entnehmen  muß.  Das  Blut,  Avelches  seinen 
AVassergehalt  auf  annähernd  gleicher  Höhe  zu  erhalten  bestrebt  ist, 
entzieht  in  solchem  Falle  das  verlorene  AVasser  den  Geweben  des 
Körpers,  insbesondere  den  Nieren  (Anurie),  der  Leber,  Darmkanal 
und  den  Yluskeln,  Avelche  letztere  daher  (bei  der  Sektion)  auf  dem 
Durchschnitt  trocken  und  derb  erscheinen. 

Ist  nun  gleichzeitig  Her z sch Aväc he  vorhanden,  so  stockt  sowohl 
die  Resorption  von  AVasser,  auch  des  genossenen,  als  auch  die  Zufuhr 
von  Avasserrcichem  Blut  zu  den  SchAveißdrüsen,  Avodurch  die  sekreto- 
rische Tätigkeit  notwendig  aufgehoben  Avird. 

Die  Lähmung  des  Nerveneinflusses  aul  die  Sekretion  kann 
man  als  die  Folge  teils  des  eingetretenen  Sauerstoffmangels  (S.  298), 
teils  der  verringerten  Blutzufuhr,  oder  auch  als  die  AA  irkung  der  Auto- 
intoxikation und  der  hohen  Innenwärme  als  Avahrscheinlich  aimehmen. 
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Tatsaclie  ist,  daß  sowohl  bei  Soldaten  auf  Soraraerraärsclieii,  als 
( auch  bei  stundenlangem  Aufenthalt  von  Personen  in  hochwarmer  Jnift 
' {Heizer  und  Maschinisten  auf  Schiffen,  Europäer  in  heißen  Ländern) 

) die  anfangs  reicldiche  Schweißsekretion  nach  einiger  Zeit  plötzlich 
i aufliört,  und  daß  nun  erst  gefahrvolle  und  lebenhedrohende  Krankheits- 
) erscheinungen  auftreten.  Die  Haut  wird  trocken  und  glühend  heiß 
I (Calor  mordax,  AVood).  Das  Gesicht  erdfahl;  Lippen  und  Ohren 
I blau.  Atmung  äußerst  oberffächlich  und  stockend.  Puls  jagend, 

\ fadenförmig,  nicht  zu  zählen.  Tiefe  Bewußtlosigkeit  (Coma);  Krämpfe. 
Erfolgt  nicht  schnelle  Hilfe  (künstliche  Atmung,  Abkühlung,  Reiz- 
mittel), so  erfolgt  in  kurzer  Zeit  der  Tod. 

Die  Wirkung  des  Erlöschens  der  Schweißsekretion  ist 
eine  doppelte.  Einmal  wird  der  Körper  des  Soldaten  dadurch  seines 
wichtigsten  und  auf  Märschen  an  warmen  Tagen  oft  ganz  allein  noch 
tätigen  Abkühlungsmittels  beraubt  und  dem  schrankenlosen  An- 
steigen der  Körperwärme  bis  auf  lebensgefährliche  Höhe  (43  ® und 
440  C.)  Tür  und  Tor  geöffnet.  Sodann  schwindet  damit  für  den 
Körper  auch  die  letzte  Ausscheidungsmöglichkeit;  die  Autointoxikation 
durch  abnorme  Stoffwechselprodukte  schreitet  ungehindert  weiter  fort. 


(1)  Veränderungen  der  Blntniischnng  (D}'skrasie). 

Sie  stellen  zwar  durchweg  nur  Folgezustände  der  oben  be- 
sprochenen pathogenen  Vorgänge  dar,  bilden  aber  im  Krankheits bilde 
des  Hitzschlages  häutig  eine  so  hervorstechende  Erscheinung,  daß 
manche  sie  für  das  Primäre  und  AVesentliche  der  Hitzschlagerkrankung 
halten.  Eine  Zusammenstellung  der  A^eränderungen,  soAveit  sie  bis 
jetzt  bekannt  sind,  ist  jedenfalls  Avünschenswert. 

Die  Veränderungen  betreffen  den  Gasgehalt,  den  AA'asser- 
gehalt,  die  chemische  Zusammensetzung  des  Plasmas  (Blut- 
ilüs.sigkcit)  und  die  Beschaffenheit  der  Blutkörperchen. 

1.  Alit  der  Abnahme  der  Energie  der  Atembewegungen  auf  dem 
Alarschc  nimmt  die  0-Aufnahrae  im  Blute  allmählich  ab.  Damit 
1 zugleich  ändert  sich  die  Farbe  des  arteriellen  Blutes.  Es  nimmt 
einen  dunkleren  Farbenton  an,  welcher  sich  demjenigen  des  venösen 
Blutes  nähert.  In  höheren  Graden  der  Asphyxie  besteht  ZAvischen 
arteriellem  und  venösem  Blut  kaum  noch  ein  makro.skopisch  xvalir- 
nehmbarer  Enterschied. 

Der  Ko  Illensäure  (COo)  -Gehalt  des  venösen  Blutes,  welcher 
entsprechend  der  hochgesteigerten  Oxydation  auf  dem  Alarsclic  ein 
lim  das  3-  bis  4 fache  gesteigerter  ist,  nimmt  mit  dem  Eintritt  des 
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Sauerst olfmangels  und  der  Verminderung  der  Oxydationen  kontinuier- 
lich  ab. 

üements[)recJiend  fanden  aucli  Geppert  und  ZuntzO  unter  älm- 
liclien  Bedingungen  bei  Versuchstieren  den  COo-Gehalt  stets  unter  die 
Norm  vermindert. 

Die  alte  Theorie  von  der  „Überladung  des  Blutes  mit  CO2“  beim 
l litzschlage  ist  demnach  unhaltbar.  Vielmehr  entspricht  das  Blut  der 
Hitzschlagieichen  im  Gasgehalt  vollständig  dem  der  an  Erstickung 
oder  an  0-Mangel  Gestorbenen. 

2.  Der  Wassergehalt  des  Blutes  nimmt  infolge  der  starken 
Schweißabsonderung  natürlich  ab;  jedoch  nicht  in  dem  Grade,  daß 
man  von  einer  „Eindickung  des  Blutes (Bi ecke  u.  a.)  sprechen 
könnte.  Das  Blut  besitzt  die  Fähigkeit,  den  Verlust  an  Wasser  sofort 
wieder  zu  ersetzen  durch  Resorption  aus  den  Geweben  (Nieren, 
Vluskeln)  und  im  Darmkanal  (genossenes  Wasser). 

Die  Bestimmungen  des  spezif.  Gewichts  oder  der  Dichtigkeit 
des  Blutes  haben  bisher  stets  nur  eine  geringe  Zunahme  ergeben, 
welche  noch  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen  sich  hält.  Zuntz 
und  SchumburgD  fanden  nach  starkem  Schweißverlust  nur  eine  Zu- 
nahme des  spezif.  Gewichts  von  1,057  auf  1,063,  also  um  nicht  mehr, 
als  bei  Gesunden. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  muß  inbetracht  gezogen  werden, 
daß  das  Blut  bei  der  Muskelarbeit  nicht  bloß  mehr  Stoffwechsel- 
produkte aufnimmt,  sondern  auch  mit  dem  Schweiß  eine  erheb- 
liche Menge  von  Salzen  abgibt.  Der  Schweiß  enthält  nach 
Landois  und  Flarnack^)  4m  Mittel 
organische  Stoffe  2 °/oo 


anorganische  Stoffe  6,5  %o 


8,5  7oo  ^6ste  Bestandteile. 


Die  organischen  Stoffe  bestehen  aus  Harnstoff,  Fetten,  Chole- 
sterin, flüchtigen  Fettsäuren,  Phenol  und  Skatol.  Zu  den  anorga- 
nischen gehören  Kochsalz  (20/00)7  Chlorkalium  (0,2  %o),  schwefel- 
saure Salze  (0,1  0/00),  ferner  phosphorsaures  und  kohlensaures  Natron, 
Magnesia  und  Kalk  (4,2  o/oo)- 

Mit  3Yo  1 Schweiß  verliert  der  Mensch  durchschnittlich  30  g 
fester,  gelöster  Bestandteile,  unter  welchen  etwa  23  g an- 
organische Salze  der  Alkalien  und  Erden  sind. 


Es  liegt  auf 


1)  Plliigers  Archiv  f.  PhysioL,  ßd.  42,  1889,  S.  189. 

2)  Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1895,  S.  16. 

3)  Vergl.  A.  Ililler,  Der  llitzschlag  auf  Mcärschen,  1902,  S.  180. 
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(ier  Hand,  daß  ein  derariiger  Verlust  aut  die  Dicl)tigkeit  des  J Hutes 
nicht  oline  Einlluß  sein  wird. 

3.  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Blutplasmas 
erleidet  eingreifende  Veränderungen 

a)  durch  die  Abgabe  einer  erheblichen  Menge  von  Salzen  der 
Alkalien  und  Erden  mit  dem  Schweiß,  wie  soeben  angegel)en; 

b)  durch  die  fortlaufende  Abgabe  von  Nährstoffen  für  die  Muskeln 
und  sämtliche  übrigen  Organe  des  Körpers; 

c)  durch  die  Aufnahme  von  gelösten  Stoffwechselprodukten  der 
arbeitenden  Muskeln  (Harnstoff,  Harnsäure,  Xanthin,  Hypoxanthin, 
Kreatinin  und  anderen  Stickstoff- Basen) ; 

d)  bei  eintretendera  0-Mangel  durch  Aufnahme  von  giftigen 
Stoffwechselprodukten  (Fleischmilchsäure,  Oxalsäure,  Aceton,  Fett- 
säuren u.  a.); 

e)  beim  Daniederliegen  der  Harnabsonderung  durch  Zurückhaltung 
sämtlicher,  mit  dem  Harne  sonst  zur  Ausscheidung  gelangender  Harn- 
bestandteile. 

Diese  tiefeingreifende  Änderung  in  der  Blutmischung  spricht  sicli 
in  2 Erscheinungen  aus,  Avelche  für  das  Hitzschlagblut  charakteristisch 
sind,  nämlich  in  dem  Verlust  der  Gerinnbarkeit  und  in  der^-Vb- 
nahme  der  Alkaleszenz  des  Blutes. 

Diese  letztere  konnten  Geppert  und  Zuntz  bereits  bei  ihren 
Versuchstieren  nachweisen.  Sie  ist  bedingt  durch  die  Abgabe  eines 
erheblichen  Teiles  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  mit  dem  Schweiß 
einerseits  und  durch  die  Aufnahme  von  Säuren  in  das  Blut  (Fleisch- 
inilchsäure,  Oxalsäure,  Aceton,  Fettsäuren)  andererseits.  Bei  Hitz- 
schlagleichen  fanden  Obernier  und  Wood^)  die  Reaktion  des 
Blutes  teils  neutral,  teils  deutlich  sauer  (!). 

4.  Die  Veränderungen  der  roten  Blutkörperchen.  Es  ist 
klar,  daß  ein  derartig  verändertes  Blutplasma  die  roten  Blut- 
körperchen in  ihrer  Lebens-  und  Funktionsfähigkeit  stark  gefährdet: 
und  dies  um  so  mehr,  als  auch  die  erhöhte  Temperatur  des 
Blutes  die  Einwirkung  des  schädlichen  Mediums  auf  die  Substanz  der 
niutkörperchen  steigert. 

Zahlreiche  Beobachtungen  ergaben,  daß  die  roten  Blutkörperchen 
bei  Sauerstoffmangel,  erhöhter  Temperatur  und  verminderter  Alkaleszenz. 
an  Umfang  abnehmen  fxManassein),  ihren  Blutfarbstoff  verlieren  (Sie- 
damgrotzky,  Schuchardt)  und  allmählich  aufgelöst  werden  (Senft- 


1)  Vergl.  bezüglich  der  Literatur:  A.  lliller,  Der  Hitzschlag  auf  Märschen. 
Berlin  1902.  S.  185  u.  S.  250. 
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leben,  Ullmann,  Obernier  u.  a.).  Obernier  fand  iin  Leicbenblut 
eine  Verminderung  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  um  ^6  (Ver- 
hältnis der  weißen  zu  roten  = 1:80;  normal  = 1:400 — 600). 

Das  aufgelöste  Hämoglobin  färbt  das  Blutplasma  gelblichrot  und 
macht  das  Blut  lackfarben,  durchscheinend.  Die  Auflösung  des  Stroma 
der  roten  Blutkörperchen  führt  der  Blutflüssigkeit  Kalisalze  zu 
(phosphorsaures  Kali),,  deren  toxische  AVirkung  experimentell  nach- 
gewiesen ist  durch  Feltz  und  Bitter.  Sie  sind  ohne  Zweifel,  wo- 
rauf zuerst  Schjerningi)  hingewiesen  hat,  an  der  giftigen  AVirkung 
des  Blutplasma  beteiligt. 


Zusammenfassung. 


Alan  muß  2 verschiedene  Arten  der  Krankheitsentstehung  (Patho- 


genese) unterscheiden: 

A.  Hitzschlag  infolge  längeren  Aufenthalts  in  hoch- 
warmer Luft,  bei  geringer  oder  fehlender  Aluskelarbeit. 
Amrkommen.  1.  in  den  Tropen,  2.  in  den  Heiz-  und  Maschinenräumen 
der  Dampfschiffe,  3.  bei  andauernder  Bestrahlung  des  beldeideten 
Körpers  von  der  Sonne,  z.  B.  auf  dem  Schiffsdeck,  auf  der  Kommando- 


brücke. 

In  diese  Kategorie  gehören  auch  die  Versuchstiere,  welche  teils 
in  geheizte  Kästen  eingesperrt  wurden  (J.  Rosenthal,  Obernier), 
teils  gefesselt  der  Bestrahlung  ausgesetzt  wurden  (v.  AValther, 
ALallin,  Jacubasch). 

B.  Hitzschlag  durch  angestrengte  Aluskelarbeit  in 
mäßig  warmer  Luft.  A^orkommen:  1.  auf  militärischen  Alärschen 
und  Übungen  in  unserem  Klima,  2.  bei  Bergsteigern  und  Feldarbeitern, 
3.  bei  Last-  und  Zugtieren. 

Bei  der  Gruppe  A entsteht  die  Krankheit  durch  Lähmung  dei 
AVärmeregulierung,  Erlöschen  der  Schweißabsonderung,  Erlöschen  der 
Harnabsonderung,  hohes  Ansteigen  der  Körperwärme;  Dyskrasie  des 
Blutes  durcli  Entziehung  von  AA^asser  und  Salzen  mit  dem  Schweiß 
und  Zurückhaltung  von  harnfähigen  Stoffwechselprodukten;  endlicli 


durch  Lälimung  der  Herz-  und  Atmungstätigkeit. 

ln  der  Gruppe  B folgen  sich:  Abnahme  der  allgemeinen  Aluskel- 
kraft.  Erlahmen  der  Atemhilfsmuskeln  und  des  Herzmuskels;  \er- 
armung  des  Blutes  an  Sauerstoff  bei  hocligesteigertem  Bedarf  daran, 
Bildung  abnormer  (giftiger)  Stoffwechselprodukte;  Entziehung  von 
AVasser  und  Salzen  durch  übermäßiges  Schwitzen,  Erlöschen  der  Harn- 

1)  Vievtelj.  f.  gerichtl.  Med.  u.  ölT.  San.  N.  F.  42.  Band,  1885,  S.  67. 
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Sekretion,  Zurücklialtung  der  liarnfäliigen  und  abnormen  StottVechsel- 
produkte  (Dyskrasie);  Störungen  in  der  ßlutverteilung,  Überfüllung 
der  Venen,  der  Lungen  und  der  rechten  Herzliälfte,  geringe  Füllung 
der  Arterien;  im  Blut  Abnahme  der  alkalischen  Reaktion,  Schwinden 
des  0-Gehalts,  Auflösung  der  roten  Blutkörperchen. 

III.  Das  Kraiikheitshild. 

Entsprechend  der  verschiedenen  Entstehungsart  findet  man  auch 
verschiedene  Krankheitsbilder. 

Die  Durchsicht  von  568  Krankengeschichten  der  Preußischen 
.Armee  hat  mir  die  Notwendigkeit  ergeben,  2 typische  Hauptformen 
des  Hitzschlages  auf  Märschen  zu  unterscheiden: 

1.  die  asphyktische  Form  und 

2.  die  dyskrasisch-paralytische  Form. 

1.  Die  asphyktische  1)  Form  des  Hitzschlages. 

Sie  ist  bei  weitem  die  häufigste  Erkrankungsform.  Von  470  Hitz- 
schlagfällen  gehörten  329  = 70  % dieser  Form  an.  Alle  mit  Schwäche 
oder  Ungeübtheit  der  Atmungsmuskeln  und  des  Herzens  behaftete' 
Soldaten  sind  zur  asphyktischen  Erkrankungsform  disponiert. 

Die  Krankheit  beginnt  mit  Vorboten.  Gewöhnlich  haben  die 
Leute  vorher  auf  dem  Marsche  stark  geschwitzt,  zeigen  frühzeitig 
Symptome  der  Ermattung  und  äußern  häufig  selbst  zu  ihren  Kame- 
raden, daß  sie  „heute  wohl  nicht  weit  kommen“  würden,  oder  daß 
sie  sich  „schlecht  und  matt“  fühlen. 

Alsbald  beginnt  auch  das  „Schlaffwerden  auf  dem  Marsche“. 
Es  treten  einzelne  Leute  aus  der  Truppe  aus,  um  sich  erschöpft  zur 
Seite  des  Weges  niederzusetzen  oder  zu  -legen.  Zur  allgemeinen  Er- 
schlaffung gesellt  sich  die  Ermüdung  der  Ateramuskeln  und  des 
Herzens,  mit  Sauerstoffabnahme  im  Blute  und  verminderter  Blutbe- 
Avegnng.  Mit  Schwindelgefühl,  Flimmern  vor  den  Augen  und  Ohn- 
machtsgefühl tritt  der  Mann  mit  dem  Rufe  „Ich  kann  nicht  mehr“ 
oder  „Mir  wird  schlecht“  aus  und  legt  sich  (Marsch-Ohnmacht). 
Mit  der  eintretenden  Muskelruhe  ändert  sich  der  Zustand  mit  einem 
Schlage:  das  hohe  0-Bedürfnis  ist  verringert,  die  Atmung  Avird  rulnger, 
der  Kopf  freier,  das  Ohnmachtsgefühl  sclnvindet.  Das  Herz  schlägt 
zwar  noch  eine  ganze  Weile  flatternd  fort  und  erholt  sich  langsamer; 
auch  kehrt  die  Muskelkraft  nicht  so  sclinell  zurück,  da  die  Muskeln 


1)  Asphyxie  bedeutet  Puls-  und  Atemlosigkeit,  d.  i.  Scheintod. 
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Zeit  gebrauchen,  um  die  abgenutzten  Stofl'e  wieder  durch  neue  Nälir- 
stoH'e  zu  ersetzen.  Ein  solcher  Kranker  darf  daher  nicht  sogleich 
den  iMarsch  fortsetzen,  sondern  muß  auf  dem  näcJisten  Wege  in  das 
Quartier  oder  die  Garnison  zurückkehren. 

Bei  den  echten  Hitzschlagfällen,  welclie  den  Fällen  von 
.Marsch-Ohnmacht  nach  kurzer  Zeit  zu  folgen  pflegen,  ist  der  Beginn 
ein  ganz  älinlicher.  Die  im  Beginne  des  Marsches  mit  großer  An- 
strengung ausgeführten  tiefen  Atembewegungen  werden  allmählich 
liacher  und  häufiger;  dadurch  wird  der  Gaswechsel  in  den  Lungen 
ein  unvollständiger,  geringerer.  Gleichzeitig  treten  Symptome  von 
Kerzermüdung  auf;  die  Zusammenziehungen  des  Herzens  werden 
schwächer,  der  Puls  wird  kleiner  und  häufiger  (über  100  Schläge).. 
Zugleich  macht  sich  allgemeine  Muskelschwäche  bemerkbar.  Das 
Gesicht  wird  blasser  und  bekommt,  besonders  an  den  Lippen  und 
Ohren,  einen  Idäulichen  Anllug.  Der  weitgeöffnete  Mund,  die  mir- 
bewegten  Nasenflügel,  der  starre  Blick,  die  krampfhafte  Zusammen- 
ziehung der  Halsmuskeln  beim  Einatmen  — das  alles  verrät 
den  intensiven  Sauerstoffhunger,  den  Zustand  höchster 
Atemnot! 

Dem  Pllichtgefühl  gehorchend  schleppt  sich  der  Mann  mühsam 
weiter.  Die  Körperhaltung  ist  schlaff,  vornüber  gebeugt;  der  Gang 
wird  steif  und  schlürfend,  die  Füße  werden  kaum  vom  Erdboden  ab- 


gehoben, die  Kniee  kaum  gebeugt. 

Der  zunehmende  0-Mangel  wirkt  schließlich  auch  auf  das  Gehiin. 
der  Kopf  wird  dumpf,  eingenommen,  die  Sinneswahrnehmung  herab- 
gesetzt, es  treten  Farbenwahrnehmungen  und  Gehörshalluzinationen 
auf.  Dazu  kommt  Schwindelgefühl.  Das  Bewußtsein  schwindet.  Der 
Mann  beginnt  zu  taumeln,  und  in  wenigen  Augenblicken  bricht  ei, 

wie  vom  Schlage  getroffen,  zusammen. 

Der  die  Truppe  begleitende  Arzt  findet  jetzt  folgendes:  Der  Mann 
liegt  regungslos  am  Boden;  ab  und  zu  treten  im  Gesicht  und  an  den 
Gliedmaßen  Zuckungen  oder  krampfartige  Bewegungen  auf.  Gesicht 
blaß,  erdfahl,  Lippen  und  Ohren  bläulich.  Atmung  nicht  wahrnehm- 
bar;'nur  von  Zeit  zu  Zeit  erfolgen  einzelne  krampfartige,  schluchzende 
Inspirationen.  Puls  kaum  zu  fühlen;  die  Auskultation  am  Herzen 
ergibt  undeutliche,  flackernde,  äußerst  beschleunigte  Herzbewegung. 
Die  Körperhaut  entweder  noch  feucht  und  die  Kleider  schweißgetrankt, 

oder  trocken  und  heiß. 


lün  Beispiel; 

Einj.-Freiw.  K.  der  S.  Komp.  Re 
lünfsliindigen  üebung  am  Ilitzschlage. 


g.  158  erkrankte  am  14.  Aug.  99  nach  einei 
K.  war  vor  14  Tagen  wegen  einer  Knochen- 
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hautentziindung  am  rechten  Unterschenkel  4 Tage  revierkrank  gewesen,  hatte  an 

den  letzten  beiden  Tagen  über  Kopfschmerzen  geklagt  und  am  Abend  vorher 

5—6  Glas  Bier  getrunken.  Der  Arzt  fand  ihn  „bewußtlos.  Mund  weit  ge- 
öffnet. Gesicht  blau.  Augenlider  geschlossen ; Pupillen  sehr- eng.  Haut  heiß 
und  trocken.  Atmung  stillstehend,  dann  und  wann  von  einem  tieferen,  kurzen 
Atemzug  unterbrochen.  Puls  klein,  fadenförmig,  kaum  zu  zählen  (über  125). 
Keine  Krämpfe“.  (Wörtlich  nach  dem  Bericht.) 

Behandlung:  Künstliche  Atmung,  längere  Zeit  hindurch  ununterbrochen 
fortgesetzt.  Aetherinjektionen,  Hautreize.  — Nach  1 Stunde  Besserung.  K.  atmet 
selbständig  und  erholt  sich. 

2.  Die  dyskrasisch-paralytische^)  Form. 

Diese  Form  bildet  sich,  wenn  der  Marscli  trotz  Erlahmung  der 
Atmung-  und  Herztätigkeit,  trotz  0-Mangels  und  trotz  Erlöschens  der 
Schweißsekretion,  noch  eine  zeitlang  fortgesetzt  wird.  Es  erkranken 
daher  gerade  die  pflichttreuen  und  Atdllensstarken  Soldaten,  welche 
unter  keinen  Umständen  freiwillig  austreten  wollen,  in  der  Regel  am 
schwersten.  Denn  zu  der  langsam  sicli  entwickelnden  Asphyxie  ge- 
sellt sich  hier  die  Entmischung  des  Blutes  durch  die  Entziehung 
von  Kochsalz  und  alkalischen  Salzen  mit  dem  Schweiß,  durch  die 
Aufnahme  von  abnormen  (sauren)  Stoffwechselprodukten  und  von 
harnfähigen  Stoffen,  sowie  durcli  Auflösung  der  roten  Blutkörperchen. 
Gleichzeitig  steigt  mit  dem  Erlöschen  der  Schweißsekretion  die  Körper- 
Avärme  schrankenlos  an.  Die  infolge  davon  allmählich  eintretende 
Lähmung  aller  Funktionen  des  Körpers  bildet  den  Grundzug 
dieser  Krankheitsform. 

Gelähmt  wird  zuerst  die  Wärmeregulierung  durch  das  Erlöschen 
der  Schweißsekretion,  das  Erlahmen  der  Atembewegungen  und  der 
Herzbewegung.  Gelähmt  wird  das  Gehirn  (Großhirn)  und  Rücken- 
mark: Tiefe  Betäubung  (Coma),  Verlust  der  Bewegungsfähigkeit,  dei- 
Hautempfmdlichkeit  und  der  Reflexerregbarkeit.  Gleichzeitig  macht 
sich  die  toxische  Wirkung  des  Blutes  auf  die  nenmsen  Zentral- 
organe fKrampfzentrum)  bemerkbar  durch  das  Auftreten  heftiger  klo- 
nischer und  tonischer  Muskelkrämpfe,  verbunden  mit  galligem  Ei-- 
brechen  und  unfreiwilligen  Darmausleerungen. 

Das  Krankheitsbild  ist  gewöhnlich  folgendes:  Der  Kranke 

liegt  betäubt,  in  tiefem  Coma,  am  Boden.  Das  Gesicht  ist  blaß, 
Lippen  und  Ohren  cyanotisch.  Die  Haut  des  Körpers  trocken  und 
glühend  lieiß  (Calor  mordax).  Die  Hautempfindung  (Kneifen,  Nadel- 
stiche) ist  erloschen,  ebenso  die  Reflexerregbarkeit.  Bisweilen  ist  die 

1)  Dyskrasie  = krankhaft  veränderte  Blntniischuiig.  Paralysis  =:  Auf- 
lösung, Lähmung. 
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Sensibilität  und  Relloxerregbarkeit  anfänglicli  noch  in  geringem  Grade 
erhalten  — was  für  die  Behandlung  sehr  günstig  ist  — und  erlisclit 
erst  im  weiteren  Verlaufe.  — Der  Puls  ist  kaum  zu  fühlen;  Herz- 
bewegung unregelmäßig,  schwach  und  sehr  beschleunigt.  Die  Atmung 
oberflächlich,  aussetzend,  von  einzelnen  tieferen,  seufzenden  Atemzügen 
unterbrochen.  Bisweilen,  zumal  bei  bestehenden  (anatomischen)  At- 
mungshindernissen, tritt  der  Cheyne- Stokes’ sehe  Atmungstypus 
auf.  — Körpertemperatur  (in  der  Achselhöhle)  40,5°  C.  Es  be- 
steht Brechneigung;  zeitweise  entquillt  dem  Munde  dünnschleimige, 
gallig  gefärbte  Flüssigkeit.  Gleichzeitig  erfolgen  unwillkürliche  dünn- 
breiige  Stuhlentleerungen.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  der  Körper 
von  heftigen  allgemeinen  Muskelkrärapfen  geschüttelt,  besonders  in 
den  Armen  und  Beinen,  mit  starker  Rückenstarre  (Opisthotonus), 
Kieferklemrae  und  Schaum  vor  dem  Munde,  ähnlich  wie  bei  der  Epi- 
lepjsie  oder  Urämie.  Die  Krämpfe  wiederholen  sich  mit  Pausen  von 
3 bis  10  Minuten.  Auch  tonische  Muskelkrämpfe  (Starrkrampf), 
wobei  die  Muskeln  bretthart  werden,  treten  auf,  besonders  an  den 
Beinen. 

Allmählich  nehmen  die  Krämpfe  an  Heftigkeit  und  Häufigkeit  ab. 
Die  Sensibilität  und  Reflexerregbarkeit  erlischt  vollständig,  ebenso  die 
elektrische  Erregbarkeit  (Nn.  phrenici).  Die  Gesichtszüge  verfallen 
(Facies  Hippocratica).  Die  blauen  Fingerspitzen  werden  kühl.  Die 
Temperatur  der  Achselhöhle  ist  inzwischen  auf  42,5°  C.  gestiegeiD). 
Puls  nicht  mehr  zu  fühlen.  Von  Zeit  zu  Zeit  noch  einige  flache 
schluchzende  Inspirationen.  Bald  steht  auch  die  Atmung  still.  Der 
Tod  ist  eingetreten. 


Ein  Beispiel: 

Füsilier  E.  der  12.  Komp.  Inf.-Reg.  Nr.  24,  ein  zur  üebung  eingezogener 
Volksschullehrer,  ein  ziemlich  kräftig  gebauter  Mann  mit  etwas  schlaffei 
Muskulatur  und  reichlichem  Fettpolster,  machte  am  16.  Juli  1900  — am 
4.  Tage  nach  seiner  Einziehung  — eine  Uebung  in  der  Umgebung  von  Havelbeig 
mit  von  474—^^74  vormittags.  Am  Abend  vorher  hatte  er  5 Glas  Bier  ge- 
trunken Das  Wetter  war  heiter  und  sonnig.  Der  Weg  teilweise  sandig.  Be- 
lastung etwa  17  kg.  Bereits  um  IO7.  Uhr  klagte  E.  über  allgemeine 
Matti'^keit.  Kurz  vor  dem  Ziel,  gegen  11  74  V4  Stunde  spater 

brach  er  bewußtlos  zusammen.  — Es  bestand  tiefe  Betäubung  (Coma).  Die 


I 


I 


1)  Die  Temperatursteigerung  dauert  noch  nach  dem  Tode  fort.  Die  Ursache 
derselben  bilden  einesteils  die  Muskelkrämpfe,  andernteils  die  regressiven  Sto  - 
Wechsel  Vorgänge,  welche  das  Absterben  der  Gewebe,  nach  voraufgegangener 
starker  Muskelarbeit,  begleiten;  endlich  die  Verminderung  der  Wärmeabgabe  bei 
hoher  Außenwärme  und  Stillstand  der  Atmung  und  Blutbewegung. 
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Haut  war  blaß,  heiß  und  ziemlich  trocken.  Atmung  oberllächlich,  beschleunigt 
und  röchelnd.  Puls  fadenförmig,  150—160  Schläge.  Temperatur  in  der 
Achselhöhle  (^/o  Stunde  später  gemessen)  41,8"  C.  Es  traten  bald  tonische  und 
klonische  Kräm*^pfe  in  den  Gliedmaßen,  im  Rücken  und  im  Gesicht  auf.  Die 
Pupillen  waren  abwechselnd  stark  erweitert  und  verengt;  zeitweise  war  Strabis- 
mus divergens  (Schielen)  vorhanden.  Die  Zunge  zeigte  Bißwunden  (Krämpfe). 
Es  erfolgte  unwillkürliche  dünne  Darmentleerung.  — Im  Lazarett  traten  noch 
mehrere  dünnflüssige  Darmentleerungen  ein.  Die  heftigen  allgemeinen  Konvul- 
sionen wiederholten  sich.  Das  Bewußtsein  kehrte  nicht  wieder  zurück. 
Schlucken  war  unmöglich.  Unter  Zunahme  der  Cyanose  schwanden  Puls  und 
Atmung  immer  mehr.  Um  8 Uhr  abends  — 9 Stunden  nach  Beginn  der  Erkran- 
kung — erfolgte  der  Tod. 

Nicht  immer  verläuft  die  dyskrasisch-paralytisclie  Form 
in  der  geschilderten  Weise.  Durch  die  Untersuchungen  von  Alb. 
Frankel,  sowie  von  Reale  und  Boeri  (vergi.  S.  299)  wissen  wir, 
daß  die  durch  den  Sauerstoffmangel  bewirkten  Änderungen  des  Stoff- 
wechsels mit  der  Wiederherstellung  der  Atmung  und  der  Sauerstoff- 
zufuhr nicht  sofort  verschwinden,  sondern  noch  Stunden  und  selbst 
mehrere  Tage  lang,  wenn  auch  mit  abnehmender  Intensität,  fort- 
bestehen.  Dementsprechend  beobachten  wir  auch  bisweilen  beim 
Hitzschlage,  daß  die  eigentliche  Schwere  der  Erkrankung  erst 
nach  Verlauf  mehrerer  Stunden  eintritt,  teils  nach  vorauf- 
gegangenem leichtem  Unwohlsein,  teils  nach  bereits  ein- 
getretener Besserung  des  Zustandes  (Wiederkehr  des  Bewußt- 
seins, Schlucken,  ruhiges  Atmen,  fühlbarer  Puls). 

Es  erregt  immer  das  Befremden  des  Uneingeweihten,  wenn  ein 
Mann  sein  Quartier,  zwar  äußerst  erschöpft,  nocli  erreicht,  sein  Gepäck 
ablegt,  Mittagbrot  ißt,  sich  zur  Ruhe  begibt  und  während  derselben 
plötzlich  nachträglich  an  toxischen  Hitzschlagerscheinungen  erkrankt: 
Temperaturerhöhung,  Bewußtlosigkeit,  iVtemnot,  Pulsbeschleunigung, 
Blässe,  Cyanose,  Krämpfe. 

Auch  im  Lazarett  kann,  nachdem  bereits  Besserung  im  Befinden 
des  Kranken  eingetreten  war,  einige  Stunden  später  wieder  Ver- 
schlimmerung, bisweilen  mit  tödlichem  Ausgang,  eintreten.  Diese  Er- 
fahrnng  fordert  zur  größten  Vorsicht  in  der  ärztlichen  Behandlung  von 
ITitzschlagkranken  auf.  Eine  gut  instruierte  Krankenwacli e für  die 
ersten  24  Stunoen  ist  daher  bei  jedem  in  das  Lazarett  aufgenommenen 
Ilitzschlagkranken  unerläßliches  Erfordernis. 


Kino  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Auftreten  psychi- 
scher Krankheitserscheinungen  im  Verlaufe  der  Hitzscldag- 
Krkranknng.  Ich  habe  sie  unter  568  Krankcngcschicliten  der  Preußi- 
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sehen  Armee  54mal  = 9,5  clei’  Fälle  (rund  10  o/o)  verzeichnet 
gefunden  1).  Iläulig  traten  diese  Erscheinungen  so  sehr  in  den  Vorder- 
iiTund,  daß  man  von  einer  besonderen  Form,  der 

psychopathischen  Form  des  tlitzsclilages 

sprechen  kann.  Die  anfänglicli  naheliegende  Annahme,  daß  es  sich 
um  Insolation  (Bestrahlung  des  Kopfes)  handele,  wird  durch  die 
Tatsache  widerlegt,  daß  diese  Ilitzschlagpsychose  ebenso  häufig  bei 
bedecktem  Himmel  vorkommt.  Es  scheint  iminer  das  Vorhandensein 
einer  angeborenen  oder  erworbenen  Disposition  zu  nervösen 
bezw.  psychischen  Erkrankungen  vorzuliegen.  Die  erworbene  Dis- 
position beruht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  Alkoholwirkung  oder 
Nachwirkung  (kurz  voraufgegangenes  oder  gewolinheitsmäßiges 
Übermaß  im  Genuß  geistiger  Getränke);  seltener  auf  der  Einwirkung 
anderer  Exzesse. 

Das  auslösende  Moment  bildet  in  diesen  Fällen  immer  die  Er- 
schöpfung des  Mannes  durch  die  Marschleistung  und  die 
mangelhafte  Ernährung  des  Gehirns  durch  die  veränderte  Zu- 
sammensetzung des  Blutes  und  die  Verlangsamung  der  Blutzufuhr. 
Auch  die  Form  der  psychischen  Störung  spricht  für  diese  Deutung. 
Durchweg  sind  es  psychische  Erregungszustände  von  dem  Charaikter 
der  Erschöpfungspsychosen  (Kräpelin),  wie  sie  auch  nach  erschöpfen- 
den Krankheiten,  starken  Blutverlusten  und  im  Kollaps  beobachtet 
werden. 

Die  Krankheit  beginnt  mit  einfachen  Delirien  und  A\  ahn  Vor- 
stellungen (Flalluzinationen),  welche  in  allen  Abstufungen  fort- 
schreiten bis  zur  ausgesprochenen  Tobsucht  (Manie).  Häufig  ist 
bei  hitzschlagkranken  Soldaten  Verfolgungswahn.  Entweder  sucht 
der  geführte  Kranke  plötzlich  seinen  Begleitern  zu  entfliehen,  oder  er 
richtet  sich  vom  Boden  auf  und  schlägt  unter  heftigen  Verwünschungen 
mit  Armen  und  Beinen  um  sich,  oder  er  springt  (im  Lazarett)  plötz- 
lich aus  dem  Bette  heraus  und  sucht  durch  das  Fenster  ins  Ireie 
zu  entkommen. 

Auch  beim  tropischen  Hitzschlag  kommt  die  psycliopathische 
Form,  insbesondere  Verfolgungswahn,  ziemlicli  häufig  vor.  Die  Spanier 
haben  dafür  die  Bezeiclmung  „Calentura“,  welche  auch  von  franzö- 
sischen Ärzten  (Fonssagrives)  für  diese  Psychose  gebrauclit  wird. 
Auffallend  häufig  ist  hierbei  Selbstmord.  So  sollen  von  200  Hitz- 

1)  Vergl.  „Hitzschlag  auf  Märschen“,  Bibi.  v.  Coler,  Bd.  XIV.  Berlin  1902. 

S.  200. 


Der  Hitzschlag.  — Verlauf  und  Ausgänge. 


.sclilagkrankoii  der  Brigade  ßugeaud  im  Jahre  1838  nur  der  l'ix- 
pedition  gegen  Oran  in  Algerien  an  einem  Tage  11  durcli  Selbstmord 
geendet  haben  (Jjaveran).  Auch  bei  den  englischen  Truppen  in 
Indien  kommt  Selbstmord  infolge  von  heat-stroke  nicht  selten  voi': 
ebenso  auf  Schiffen  in  tropischen  Gewässern  (über  Bord  springen). 

Von  den  54  Hitzschlagkranken  der  Preußischen  Armee  mit 
Psychose  hatten  33  ruhige  Delii’ien,  einschließlich  l\ahnvoi’stellungen 
und  Fluch tversuclie,  21  tobsuchtsartige  Erregungszustände  mit  tät- 
lichen Angriffen  auf  die  Umgebung. 

Die  Prognose  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  günstig.  Nacli 
Eintritt  von  Schlaf  ist  bis  zum  nächsten  Morgen  gewöhnlich  das 
‘’cistifie  Verhalten  wieder  normal.  Jedoch  bleibt  vollkommener  Ei'- 
innerungsverlust,  sowie  eine  deprimierte  oder  weinerliche  Gemüts- 
stimmung oft  noch  mehrere  Tage  hindurch  bestehen.  Therapeutisch 
empfiehlt  es  sich,  bei  starken  Erregungszuständen  Medikamente, 
welche  Schlaf  herbeiführen  (Morphium,  Chloroform,  Chloralhydrat), 
anzu  wenden. 

Niclit  zu  verwechseln  ist  diese  transitorische  Psychose,  welche 
während  der  Hitzschlagerkrankung  auftritt,  mit  denjenigen  Geistes- 
störungen, welche  im  Gefolge  von  Hitzschlag,  aber  erst  nach  Wochen 
und  Monaten,  bisweilen  auftreten  (vergl.  die  Nachkrankheiten). 

IV.  Verlauf  und  Ausgänge. 

Der  Verlauf  des  Hitzschlages  ist  abhängig  von  der  Schwere  der 
Erkrankung.  Auf  die  Schwere  ist  von  großem  Einfluß  einerseits  die 
Zeit  des  Eintritts  der  Katastrophe,  andererseits  das  Vorhanden- 
sein ernster  körperlicher  Anlagen  zur  Erkrankung  (Entartung 
des  Herzfieisches,  Herzfehler,  ausgedehnte  Lungenverwachsungen  und 
andere  Lungenkrankheiten,  Enge  der  Aorta,  Fehlen  einer  Niere  usw.  ). 

Wer  rechtzeitig,  mit  dem  Auftreten  der  ersten  Krankheitserschei- 
nungen (Schlaffwerden,  Ohnmacht)  aus  Reih  und  Glied  austritt,  pflegt 
sich  mit  Eintritt  der  Ruhe  bald  zu  erholen.  Diese  Fälle  bilden  die 
leichten  Fälle  von  Hitzschlag,  welche  durchweg  und  meist  ohne 
ärztliche  Hilfe  in  Genesung  enden.  Diejenigen  Leute  aber,  welche 
Trotz  eingetretener  und  zunehmender  Beschwerden  solange  noch  weiter 
marschieren,  bis  sie  das  Bewußtsein  verlieren  und  niederstürzen,  bilden 
das  Kontingent  der  schweren  Hitzschlagfälle,  welche  trotz  sorg- 
fältiger ärztlicher  Behandlung  mit  einem  hohen  Prozentsätze  tödlich 
verlaufen.  Aber  auch  bei  denjenigen  Schwerkranken,  welche  mit  dem 
Leben  davonkommen,  kann  die  Genesung  durch  Nachkrankheiten 
verzögert  oder  dauernd  gestört  werden. 
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^ 1.  Die  Sterblichkeit  beim  Hitzschlage. 

ln  der  deutschen  Armee  (ausschl.  Bayern)  starben  jährlich  im 
Durchschnitt  von  17  Berichtsjahren  (1882 — 98)  von  147  Erkrankten 
10  = Sowohl  die  Zahl  der  Erkrankungen,  als  auch  die  Zahl 

der  Todesfälle  ist  in  den  einzelnen  Jahren  sehr  verschieden,  was  teils 
durch  die  Gunst  oder  Ungunst  der  Witterungsverhältnisse,  teils  durch 
die  wechselnde  Zahl  der  disponierten  Personen,  teils  auch  wohl 
durch  gewisse  Einflüsse  des  Dienstes  (Steigerung  der  Anforderungen) 
zu  erklären  ist. 

Die  Bayerische  Armee  hat  zwar  eine  erheblich  größere  Er- 
krankungsziffer; nämlich  8,7  auf  10  000  der  Kopfstärke  (gegenüber 
2,8  in  der  übrigen  deutschen  Armee).  Dagegen  beträgt  die  Sterblich- 
keit an  Hitzschlag  nur  2,1  % der  Erkrankten  (gegenüber  7 % in 
der  übrigen  deutschen  Armee).  Wir  müssen  daraus  schließen,  daß 
der  bayerische  Soldat  frühzeitiger  beim  Eintritt  von  Vorboten  aus  der 
Front  austritt  und  sich  dadurch  sehr  wirksam  vor  der  schweren,  töd- 
lichen Erkrankungsform  schützt.  Auch  kommt  hierbei  der  Um- 
stand in  Betracht,  daß  in  der  preußisch -deutschen  Armee,  wie  auch 
in  anderen  Staaten  die  große  Zahl  der  leichten  Erkrankungen,  d.  i. 
der  Schlaffgewordenen,  Ohnmächtigen  und  der  schnell  sich  erholenden 
Asphyktischen,  gewöhnlich  garnicht  gemeldet,  mithin  statistisch  nicht 
verrechnet  wird. 

Weit  besser  lassen  sich  die  Todesfälle  an  Hitzschlag  in 
den  einzelnen  Armeen  miteinander  vergleichen,  weil  sie  wohl  ohne 
Ausnahme  zur  Kenntnis  der  Behörden  und  zur  Aufnahme  in  den 
Jahresbericht  gelangen.  Die  ^nachstehende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht 
über  die  durchschnittliche  jährliche  Zahl  der  Todesfälle  in  den  ein- 
zelnen Armeen,  berechnet  auf  die  Kopfstärke. 


Die  Todesfälle  an  Hitzschlag  in  den  europäischen  Heeren. 


Armee 


Durch- 

schnittl. 

Kopf- 

stärkc 

Zahl 

der 

Berichts- 
j ahre 

Jährliche 
Zahl  der 
Todesfälle 
im  Durch- 
schnitt 

Berechnet 
auf  10000 
Mann  der 
Kopfstärke 

Ab- 

gerundet 


Rußland 

Deutschland  (ohne  Bayern) 

Frankreich 

Oesterreich 

England 

Hävern 


987  347 
517  500 
479  337 
286  000 
97  228 
54  035 


10 

17 

10 

15 

15 

11 


8,2 

10,1 

10,0 

2,87 

lU 

1,0 


0,08 

0,2 

0,21 

0,1 

0,17 

0,18 


0,1 

0,2 

0,2 

0,1 

0,2 

0.2 
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Wie  man  sieht,  sind  die  Untersduede  zwisdien  den  einzelnen 
Armeen  auffallend  gering.  Bei  einer  Armee  von  100000  Mann 
.schwankt  die  jährliche  Sterblichkeit  an  Hitzschlag  nur  zwischen  0,8 
(Rußland)  und' 2,1  Mann  (Frankreich).  Die  Mitte  mit  2 Mann  jährlicl» 
nehmen  Deutschland,  Bayern  und  England  ein.  Der  etwas  höhere 
Prozentsatz  für  Frankreich  erklärt  sich  aus  dem  Umstande,  daß 
darin  die  algerischen  Truppen  (4  Divisionen)  mit  inbegriffen  sind, 
welche  für  sich  allein  schon  0,6  Todesfälle  auf  10000  Mann  — mit- 
hin  bei  weitem  den  höchsten  Prozentsatz  unter  den  europäischen 
Heeren  — haben.  Ohne  diese  Truppen  beträgt  die  Kopfetärke  etwa 
417  000  Mann,  die  Zahl  der  jährlichen  Flitzschlagtodesfälle  6,3  = 0,lo 
auf  10  000  xMann.  In  den  Zahlen  für  England  sind  die  indischen 
und  die  Kolonialtruppen  nicht  mit  inbegriffen,  sondern  nur  die  Truppen 
des  vereinigten  Königreichs. 

2.  Die  Sterblichkeit  bei  den  einzelnen  Krankheitsformen 

zeigt  die  nachfolgende  Übersicht.  Unter  den  von  mir  durchgesehenen 
568  Krankengeschichten  waren  95  Todesfälle  verzeichnet.  Dieselben 
verteilen  sich  auf  die  einzelnen  Krankheits formen  folgendermaßen. 

Kranke  davon  gestorben 

I.  Asphyktische  Form  . . . 329  23  — 7 

II.  Dyskrasisoh-paralytischeForm  119  72  = 66,5  „ 

III.  Psychopathische  Form  . . 22  (54)  ^)  0=0  „ 

Es  verhält  sich  demnach  die  Lebensgefährlichkeit  der  asphyk- 
tischen  Hitzschlagform  zu  derjenigen  der  dyskrasisch-paralytischen 
Form  wie  7 ; 66,5  oder  wie  1 ; 8,6. 

Von  den  23  in  der  Hitzschlag- Asphyxie  zu  Grunde  Gegangenen 
waren  nicht  weniger  als  19  zur  Übung  eingezogene  Reservisten. 
Von  diesen  hatten  11  Fettleibigkeit,  von  „reichlichem  Fettansatz“ 
bis  zur  „sehr  bedeutenden  Körperfülle“.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, daß  in  diesen  11  Fällen  ein  durch  reichliche  Fettauflagerung 
in  seiner  Leistungsfähigkeit  geschwächtes  bezw.  entartetes  Herz  die 
Restitutio  ad  integrum  erschwert  hat.  Bei  anderen  7 Reservisten 
konnte  ein  durch  akute  oder  chronische  Alkoholwirkung  geschwächtes 
bezw.  entartetes  Herz  als  Ursache  des  tödlichen  Ausganges  ange- 
nommen werden.  Bei  1 Reservisten  fehlten  ätiologische  Angaben. 

Unter  den  übrigen  4 in  der  Asphyxie  Gestorbenen  war  1 zur 
Übung  eingezogener  Lelirer  mit  einem  Herzfehler  (chronische  Endo- 

1)  Bei  32  Kranken  bildete  die  Psychose  nur  ein  Begleitsymptom  des  Hitz- 
schlages  der  Form  1 oder  II. 
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carditis),  1 dem  Tranke  ergebener  ükonomieliandwerker,  1 vom 
Bwöcliigen  Ernteurlaub  zurückgekelirter  Musketier,  1 ohne  nähere 
ätiologische  Angabe. 


V.  Der  Leichenbefund. 

Den  hier  gemachten  Angaben  liegen  die  Ergebnisse  von  46  Leichen- 
öflhungen  zugrunde, 

Außere  Besichtigung. 

Zu  den  regelmäßigen  Befunden  gehören: 

a)  Frühzeitiger  Eintritt  der  Leichenstarre,  schon  innerlialb 
der  ersten  2 Stunden  nach  dem  Tode.  Sie  beginnt  in  den  Muskeln 
der  Beine  und  der  llülften  und  schreitet  von  da  schnell  über  den 
ganzen  Körper  fort.  Meist  ist  sie,  zumal  bei  warmem  Wetter,  sclion 
nach  24  bis  26  Stunden  mit  dem  Eintritt  der  Fäulniserscheinungen 
wieder  in  Lösung  begriffen. 

b)  Langes  AVarmbleiben  der  Leiche,  selbst  postmortale 
Temperatur  Steigerung.  Der  Grund  dafür  liegt  einesteils  in  der 
höheren  Luftwärme,  welche  die  Wärmeausstrahlung  des  Körpers  von 
der  glatten  Epidermisfläche  vermindert,  anderenteils  in  einer  geringen 
Steigerung  der  Wärmeerzeugung  durch  die  Myosingerinnung  in  den 
Muskeln  und  durch  die  eintretende  Spaltung  hochkomplizierter  che- 
mischer Verbindungen  (Eiweiß)  in  einfachere.  Die  Temperatur  der 
Leiche,  1 bis  2 Stunden  nach  dem  Tode,  ist  stets  höher  gefunden 
worden  als  während  des  Lebens  (bis  45°  C.!). 

c)  Beide  Veränderungen  Aind  dem  raschen  Eintritt  der  Fäul- 
niserscheinungen günstig,  desgleichen  die  höhere  Luftwärme.  Sie 
machen  sich  kenntlich  durch  fauligen  Geruch  (FLS,  HgN,  flüchtige 
Fettsäuren),  kugelige  Aufblähung  des  Unterleibes  infolge  von  Gas- 
entwickelung in  den  Gedärmen,  durch  starke  Verfärbung  der  Haut, 
insbesondere  grünliche  Färbung  des  Bauches,  und  in  manchen  Fällen 
auch  durch  Gasentwickelung  im  Unterhautzellgewebe  (Hautemphysem). 

d)  Gleichfalls  sehr  früh  treten  die  Totenfleckc  auf  der  Haut 
auf,  besonders  an  den  abhängigen  oder  auf  liegenden  Stellen.  Es  sind 
sehr  zahlreiche,  teilweise  konfluierende  Flecken  von  blauroter,  wein- 
roter Farbe,  weiche  allmählich  ins  Bräunliche,  Grünliche  und  selbst 
Schwärzliche  übergehen.  Häufig  sieht  man  im  Verlaufe  der  \ enen 
deutliche  hlaurote  Streifen,  welche  die  gleiche  Farbenveränderung 
durch  machen. 
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Innere  Besiclitigung. 

Den  reinsten,  für  liitzsehiag  cliarakteristischen  Befund  erhält 
man  an  Leichen,  bei  welchen  der  Tod  innerhalb  der  ersten  5 Stunden 
der  Krankheit  eingetreten  ist,  und  zwar  am  deutlichsten,  wenn  die 
Leichenöllnung  noch  vor  Ablauf  der  ersten  12  Stunden  nach  dem 
'fode,  vor  Eintritt  der  Fäulnis,  vorgenommen  wird. 

a)  Ko |)f höhle.  In  den  Hirnhäuten  findet  man  beträchtliche 
Füllung  der  Venen  und  der  großen  Venensiuus.  Ist  der  Kranke  in 
einem  späteren  Stadium  gestorben,  nachdem  sich  Herz  und  Atmung 
bereits  etwas  erholt  hatten,  so  hat  die  Biutfülle  der  Hirnhäute  und 
der  Blutleiter  bereits  etwas  abgenommen.  Bisweilen  wird  die  zarte 
Hirnhaut  (Pia  mater)  getrübt  und  mit  punktförmigen  Bluteinsprenke- 
lungen  (Ekchymosen)  bedeckt  gefunden.  Das  Gehirn  selbst  ist 
in  der  Regel  von  normaler  Konsistenz  imdlarbe  und  zeigt  aufDuich- 
schnitten  zahlreiche,  sehr  deutliche  Blutpunkte,  aus  welchen  bisweilen 
noch  Bluttro|)fen  hervorquellen.  Bei  erst  nach  24  Stunden  vorge- 
nommener Sektion  findet  man  das  Gehirn  bereits  weich,  matschig 
und  von  diffundiertem  Blutfarbstoff  gelb-rötlich  gefärbt.  Die  Ader- 
ü’eflechte  in  den  Plirnhöhlen  und  die  obere  Gefäßplatte  sind 
ebenfalls  blutreich  und  bisweilen  mit  kleinen  Ekchymosen  versehen. 

War  Hirn  öd  ein  die  Todesursache  (unter  46  Fällen  7 mal),  so 
findet  man  die  Hirnwindungen  gequollen  und  abpeplattet,  die  Furchen 
verschmälert,  die  Konsistenz  weich,  die  Schnittfläche  blaß,  fast  ohne 
Blutpunkte,  und  feucht.  Die  zarte  Hirnhaut  sulzig  gequollen.  Die 
seröse  Flüssigkeit  in  den  Hirnhöhlen  vermehrt. 

b)  Brusthöhle.  Beim  Aufschneiden  der  Rumpfhöhlen  erscheint 
die  Muskulatur  durchweg  trocken,  glänzend  und  von  derber  Kon- 
sistenz (Sta'Tc). 

Die  Lungen. 

Bei  der  Öffnung  des  Brustkorbes  fällt  sofort  die  beträchtliche 
Blutüberfüllung  der  Lungen  auf,  am  stärksten  an  den  seitlichen 
und  hinteren  Abschnitten.  Sie  sinken  daher  bei  Entfernung  des  Brust- 
beins nur  wenig  zurück  und  fühlen  sich  derb  an.  Die  großen  Blut- 
gefäße der  Lungen  am  Flilus  (Wurzel)  sind  strotzend  mit  Blut  gefüllt; 
beim  Aufschneiden  fließt  aus  den  Schnittflächen  eine  große  Menge 
schwarzroten,  flüssigen,  beim  Druck  schaumigen  Blutes  hervor.  Nui‘ 
die  vorderen  Lungenabschnittc  sind  noch  lufthaltig.  Die  Blutüber- 
füllung der  Lungen  ist  bisweilen  so  beträchtlich,  daß  es  zur  Zer- 
reißung von  Blutgefäßen  und  zur  Bildung  hämorrhagischer  In- 
farkte kommt  (Wagner,  Thompson  u.  a.). 
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Ist  der  Tod  d urch  Lungenödem  erfolgt,  was  gewöhnlicli  erst 
im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit,  am  häufigsten  zwischen  der  5. 
und  12.  Stunde,  auftritt,  so  ist  die  Blutfülle  der  Lungen  weniger  be- 
trächtlich, die  Konsistenz  teigig,  und  beim  Durchschneiden  fließt  aus 
den  Luftröhre^verzweigungen  schaumig-wässerige  Flüssigkeit.  Gleich- 
zeitig findet  man  in  der  Brusthöhle  eine  ziemlich  reichliche  Menge 
eines  gelblichen  bis  rötlichen  wässerigen  Transsudates. 

Verhältnismäßig  häutig  werden  ältere  krankhafte  Verände- 
rungen in  den  Lungen  (vergl.  S.  294)  gefunden,  welche  zweifellos 
ein  Hindernis  für  die  freie  Entfaltung  der  Lungen  bei  der  angestrengten 
Atmung  auf  dem  Marsche  bilden.  Unter  36  \mn  mir  durchgesehenen 
ausführlichen  Obduktionsprotokollen  waren  sie  in  19  Fällen  = 
52,8  % der  Gestorbenen  vorhanden.  Es  fanden  sich: 

1.  Verwachsung  beider  Lungen  mit  dem  Rippenfell,  und  zwar 

a)  vollständige in  3 Fällen 

b)  in  großer  Ausdehnung „ 3 ,, 

2.  Vollständige  Verwachsung  einer  Lunge „ 3 „ 

3.  „ „ einzelner  Lappen  . , „ 4 ,. 

4.  Verwachsung  zwischen  Lunge,  Zwerchfell  und  Leber  . . . „ 2 ,. 

5.  Lungenemphysem,  mit  chronischem  Luftröhrenkatarrh  . . . „ 1 

6.  Narbige  (tuberkulöse?)  Verdichtungen  in  den  Lungenspitzen  • „ 3 „ 

im  ganzen  19  Fälle 

Wäre  bei  diesen  19  Leuten  vor  Antritt  des  verhängnisvollen 
Marsches  die  Ausdehnungsfähigkeit  beider  Lungen  vom  Arzte 
genau  (spirometrisch)  gemessen  worden,  sicherlich  hätte  man  ein 
für  die  äußerst  angestrengte  ^tmung  auf  dem  IMarsche  ungenügendes 
Maß  gefunden.  — 


Das  Herz. 

Im  Herzbeutel,  sowie  auf  der  äußeren  und  inneren  Herz- 
haut sieht  man  gewöhnlich  zaldreiche  punkt-  bis  erbsengroße  Blut- 
einsprenkelungen  (Petechien  und  Ekchymosen).  Am  Herzen 
fällt,  nächst  starker  Füllung  der  Kranzgefäße,  die  ungleiche  Füllung 
beider  Herzhälften  auf.  Die  linke  Kammer  ist  fest  zusammen- 
gezogen und  leerj  ebenso  der  linke  Vorhof.  Die  rechte  Kammei 
und  der  rechte  Vorhof  sind  ausgedehnt  und  enthalten  eine  größere 
Menge  dunkeln  flüssigen,  mit  flockigen  Gerinnseln  gemischtes  Blut. 

Die  Konsistenz  des  Herzfleisches  ist  bei  frischen  Leichen  (Starre)  derb 
und  fest,  in  späteren  Stadien  schlaff  und  weich. 

In  schweren  Fällen,  ebenso  bei  chronischer  Alkoholeinwirkung 
findet  man  degenerative  Veränderungen  im  Herzfleisch,  nämlich 
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rote  und  gelbe  Atrophie  (Bäumler,  Wagner,  Jacubasch, 
Thompson)\ind  fettige  Entartung.  Obernier  fand  in  mehreren 
Fällen  das  Herz  relativ  klein  und  die  Muskulatur  dünn,  was 
die  alte  Erfahrung,  daß  vorzugsweise  niuskelschwache  Leute  zum 
Hitzschlag  disponiert  sind,  bestätigt.  In  einem  Falle  fand  Bäumer 
mikroskopisch  die  Muskelfibrillen  „vielfach  quer  durchrissen“,  was 
wahrscheinlich  auf  die  starke  Dehnung  durch  die  Blutüberfüllung 
zurückzuführen  ist. 

Verhältnismäßig  häufig  findet  sich  Fettauflagerung  auf  das 
Herz,  wohl  stets  als  Ausdruck  der  allgemeinen  Fettleibigkeit.  In 
den  36  von  mir  durchgesehenen  Obduktionsprotokollen  war 
sehr  reichliche  Fettauflagerung  in  3 Fällen 


reichliche 

mäßige 


V 

n 


9 

6 


angegeben.  Also  in  12  von  36  Fällen  — 33,3  muß  man  an- 
nehmen, daß  die  Fettumwachsung,  welche  gewöhnlich  auch  nach 
innen  zwischen  die  Muskelbündel  sich  fortsetzt,  ein  mechanisches 
Hemmnis  für  die  außerordentlich  angestrengten  Zusammenziehungen 
des  Herzens  auf  dem  Marsche  und  wahrscheinlich  auch  ein  Hindernis 
für  die  Erholung  und  Wiederherstellung  gebildet  hat. 


Die  Adern. 

Relative  Leerheit  des  gesamten  arteriellen  Gebietes  und 
Blutüberfüllung  der  Venen  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen 
hinein,  das  ist  der  charakteristische  Befund  in  allen  im  asphyktischen 
Stadium  gestorbenen  Fällen  von  Hitzschlag.  Je  längere  Zeit  zwischen 
dem  Eintritt  der  Erkrankung  und  dem  Tode  verstreicht,  desto  mehr 
wird  diese  Ungleichheit  verwischt  und  durch  die  allmählich  sich  er- 
holende Herztätigkeit  wieder  ausgeglichen.  Aber  auch  eintretendes 
Lungen-  und  Hirnödem  kann  zur  Entlastung  des  überfüllten  Venen- 
systems beitragen. 

Eine  besondere  ätiologische  Bedeutung  haben  hierbei  noch  die 
Krämpfe  des  Hitzschlagkranken.  Krämpfe  jeder  Art,  z.  B.  die  epi- 
leptischen, steigern  den  Blutdruck  im  Venensystem,  indem  sie 
die  Entleerung  des  Blutes  aus  den  Blutadern  hemmen.  Daher  das 
bläuliche  gedunsene  Ge,sicht  und  die  blauen  Fingernägel  des  Epi- 
leptikers im  Anfall.  Ist  hierbei  das  Venensystem  schon  vorher  mit 
Blut  überfüllt,  so  kommt  es  im  Krampfe  leicht  zu  Zerreißungen  der 
dünnwandigen  kleinsten  Venen  und  zum  Blutaustritt.  So  entstehen 
höchstwahrscheinlich  beim  Hitzschlagkranken  während  der  heftigen 
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Konvulsionen  die  zahlreichen  ßluteinsprenkelungen  (Petechien 
und  Ekchymosen)  in  fast  allen  Organen  mit  freien  Oberflächen,  in 
den  serösen  Überzügen  der  Lungen  und  Rippen,  des  Herzens,  der 
Mirnhäute,  der  Bauchhöhle,  der  Gelenke,  der  Muskeln  und  der  Xer\  en- 
scheiden. 

Allen,  welche  Hitzschlagieichen  obduziert  haben,  ist  die  große 
Zahl  und  zum  Teil  auch  der  oft  merkwürdige  Sitz  dieser  Ekchymosen 
aufgefallen.  So  fand  Köster ß im  Jahre  1875  einen  beträchtlichen 
Bluterguß  in  die  Scheide  des  Ganglion  supremum  dextrum  des 
N,  sympathicus,  kleinere  auch  im  unteren  und  oberen  Teile  des  Nerven- 
stammes.  Bluteinsprenkelungenfanden  sich  auch  in  denScheiden  derNervi 
vagi  und  phrenici.  1876  berichtete  SiedamgrotzkyO  über  den  Be- 
fund eines  „linsengroßen  Blutergusses  unter  das  Neurilem  des  unteren 
Endes  vom  Ganglion  supr.  dextr.  sympath.“,  desgleichen  noch  größerer 
Ekchymosen  in  der  Gefäßscheide  der  Carotis  und  im  Endo-  und  Peri- 
(’ardium.  In  einem  anderen  Falle  (Pr.  San.-Bericht)  fand  sich  auf 
der  Oberfläche  des  Gehirns  zwischen  harter  und  weicher  Hirnhaut 
ein  talergroßer  Bluterguß. 

Seitdem  sind  ähnliche  Befunde  fast  in  jedem  ausführlichen  Ob- 
duktionsprotokoll von  Hitzschlagieichen  verzeichnet. 

Diese  Blutaustretungen  kommen  zweifellos  schon  während  des 
Lebens  der  Hitzschlagkranken,  und  zwar  im  Stadium  der  heftigen 
klonischen  und  tonischen  Krämpfe,  zustande.  Ich  betrachte  diese 
Ekchymosen  in  die  Nervenscheiden,  in  die  Hüllen  der  Gan- 
glien und  zwischen  die  Hirnhäute,  wie  ich  bereits  in  meiner 
Monographie^  ausgeführt  habe,  als  die  häufigste  Ursache  der 
nervösen  Nachkrankheiten  in  geheilten  Hitzschlagfällen. 
Der  Umstand,  daß  es  überwiegend  Lähmungen  sind,  welche  allmählich 
sich  bessern  und  sogar  in  vollständige  Heilung  übergehen  können, 
spricht  für  die  Entstehung  derselben  durch  Blutung  in  die  Nerven- 
und  Ganglienscheiden. 

Andererseits  können  aber  derartige  Blutaustretungen.  wenn  sie 
in  lebenswichtigen  Organen,  z.  B.  im  Gehirn,  im  verlängerten  Mark, 
im  N.  sympathicus  u.  a.,  auftreten,  eine  ursprünglich  gutartige  Er- 
krankung plötzlich  erheblich  verschlimmern  und  wider  Erwarten  den 
tödlichen  Ausgang  herbeiführen.  — 

1)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1875,  S.  465. 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1876,  S.  422. 

.3)  Hitzschlag  auf  Märschen.  Berlin  1902.  S.  249  u.  235. 
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Das  Blut 

zeigt  stets  cliarakteristisclie  Veränderungen,  welclie  bei  der  Sektion 
sofort  in  die  Augen  fallen.  Es  ist  dunkel-schwarzrot,  in  Arterien 
und  Venen  von  gleicher  Farbe,  dabei  lackfarben  und  in  dünnen 
Schichten  durchscheinend.  An  der  Lutt  rötet  es  sich  beim  Schütteln 
nicht  mehr,  hat  also  seine  Fähigkeit,  Sauerstoff  aufzunehmen,  ver- 
loren. 

Das  Blut  bleibt  ferner  an  der  Luft  flüssig.  Eine  Gerinnung 
tritt  nicht  mehr  ein.  In  den  einzelnen  Gefäßabschnitten  findet  man 
stets  flüssiges  Blut;  nur  hier  und  da,  besonders  im  tierzen,  ein- 
zelne flockige  Gerinnsel,  vielleicht  Eiweißflocken  (im  sauren  Medium). 

Die  Reaktion  des  Blutes,  welche  bisher  nur  in  einigen  Fällen 
geprüft  wurde,  ist  schwach  alkalisch  oder  deutlich  sauer 
(Obernier,  Wood  u.  a.).  Es  hängt  dies  mit  der  Aufnahme  von 
Säuren  (Milchsäure,  Oxalsäure  u.  a.)  ins  Blut  durch  die  Muskelarbeit 
bei  Sauerstoffmangel  und  mit  der  Abgabe  einer  erheblichen  Menge 
von  Alkalien  durch  den  Schweiß  zusammen. 

Die  übrigen  Veränderungen  des  Blutes  hinsichtlich  des  Wasser- 
gehalts und  des  spezifischen  Gewichts,  der  Zahl  der  roten 
Blutkörperchen  und  den  Auflösungsprodukten  derselben 
(Plämoglobin,  Stromabestandteile)  sind  bereits  oben  bei  der  Patho- 
genese des  Hitzschlages  (S.  304 — -306)  abgehandelt  worden.  — 

c)  Bauchhöhle:  Die  Nieren,  die  Leber  und  die  Milz  bieten 
gewöhnlich,  außer  einer  stärkeren  Füllung  der  Venen  und  dadurch 
bedingtem  größerem  Blutgehalt,  äußerlich  nichts  Abweichendes  dar. 
Auf  Durchschnitten  der  Niere  findet  man  bisweilen  in  der  Mark- 
substanz kleinere  und  größere  Ekchjmiosen  (Arndt).  Die  Rinden- 
substanz ist  in  der  Regel  blässer  als  die  Marksubstanz  und  soll  zu- 
weilen wie  gequollen  aussehen,  mit  einem  Stich  ins  Graue  (trübe 
Schwellung).  Mikroskopisch  findet  man  dann  die  Epithelzellen  der 
Glomeruli  und  Harnkanälchen  etwas  vergrößert,  das  Protoplasma  ge- 
trübt oder  fein  granuliert  und  die  Kerne  weniger  deutlich  färbbar. 
Es  sind  dies  die  Anfänge  der  parenchymatösen  Degeneration 
der  Nieren. 

Die  Leber  ist  durch  starken  Blutgehalt  bisweilen  etwas  ver- 
größert, sonst  ohne  sichtbare  Veränderungen.  Mikroskopisch  wollen 
auch  hier  Bäumler  und  Thompson  „fettige  Entartung  der  Leber- 
zellen“ gefunden  haben.  — 

Als  seltenes  Vorkoranis  ist  zu  erwähnen  das  angeborene  Fehlen 
einer  Niere  in  1 Falle.  Die  ohnehin  beim  Hitzschlage  darnieder- 

A.  Hiller,  Die  Ocr-^undhoitspflego  des  Hoores. 
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liegende  Ausscheidung  der  Stolfwechselprodukte  durch  den  Harn  muh 
.in  diesem  Falle  zu  einer  stärkeren  Zurückhaltung  von  harnfähigen 
Stoffen  im  Blute  (urämischen  Intoxikation)  geführt  haben.  Tat- 
sächlich zeigte  dieser  Kranke  das  Bild  des  scliweren  dyskrasisch- 
jDaralytischen  Hitzschlages:  tiefes  Coma,  heftige  periodische 

Konvulsionen,  galliges  Erbrechen,  fortschreitende  Lähmung  aller  Funk- 
tionen und  kurz  vor  dem  Tode  noch  Lungenödem. 


Die  Naclikraiiklieiten. 

Man  muß  unterscheiden  zwisclien  Nach  wehen  und  Nach- 
krankh eiten.  Zu  den  ersteren  reclmet  man  die  leichteren  Be- 
schwerden, welche  nach  überstandenem  liitzschlag  noch  einige  Tage 
Zurückbleiben  und  mit  abnehmender  Stärke  zur  völligen  Genesung 
führen.  Als  Nachkrankheiten  sind  diejenigen  im  Gefolge  des  Hitz- 
schlao-es  auftretenden  Gesundheitsstörungen  zu  bezeichnen,  welche 
selbständige  Leiden  einzelner  Organe  darstellen  und  eine  gesonderte 
Behandlung  erfordern. 


N ach  wehen. 


Zu  den  Nachwehen  rechnet  man  die  allgemeine  Schwäche  und 


Abgeschlagenheit,  die  Steifheit  und  Schwerbeweglichkeit  der  Glied- 
maßen, die  schmerzhaften  Empfindungen  in  einzelnen  Muskelgruppen, 
besonders  in  den  Waden,  in  den  Oberschenkeln  und  Bauchmuskeln. 
Letztere  treten  namentlich  nach  Märschen  in  bergigem  Gelände  mit 
größeren  Steigungen  auf  und  sind  dann  bisweilen  mit  tetanischen 
Krämpfen  (brettharter  Muskelstarre)  verbunden. 

Die  hochangespannte  Arbeitsleistung  der  xVteramuskeln  hat 
Schmerzen  in  der  Brust  und  am  Halse,  besonders  beim  xAtemholen, 


zur  Folge,  bisweilen  mit  Schwerbeweglichkeit  des  Kopfes.  Stechende 
Schmerzen  auf  der  Brust,  besonders  bei  tieferen  Atemzügen,  können 
auch  durch  Verwachsungen  zwischen  Lungen-  und  Lippenpleura, 
welche  bei  der  forzierten  Atmung  auf  dem  Marsche  stark  gedehnt 
wurden,  zustande  kommen.  Auf  die  gleiche  Ursache  zurückzu  führen 
ist  auch  der  in  der  Rekonvaleszenz  häufig  beobachtete  Zwerchfell- 
krampf (periodisches  Schluchzen). 

Das  bis  zur  Entkräftung  überanstrengte  Herz  zeigt  fast  regel- 
mäßig die  Folgen  dieser  Einwirkung  in  auffallender  Pulsverlang- 
samung bis  auf  52-48  Schläge,  in  einzelnen  Fällen  sogar  bis 
40  Scldäge  in  der  Minute.  Dieselbe  kann  melirere  Tage  anlialten, 
geht  aber  gewölmlich  noch  innerl.alb  der  1.  Woche  in  die  normale 

l’ulszahl  über. 
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Von  ernsterer  Bedeutung  ist  Unregelmäßigkeit  in  der  Sclilag- 
folge  des  Herzens;  beschleunigte  Pulse  wechseln  mit  verlangsamten, 
bisweilen  synchron  mit  Atmung.  Gellt  diese  Erscheinung  nicht  in 
1 bis  2 Tagen  vorüber  und  erweisen  sieb  tonisirende  Mittel  (Inf.  loh 
digitalis  und  Tinct.  strophantil  wirkungslos,  so  kann  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit eine  Erkrankung  des  Herzmuskels  (Myocarditis, 
Zerreißung  von  IMuskelfibrillen  infolge  von  starker  Herzdehnung)  an- 
nehmen. 

Von  seiten  des  Nervensystems  beobachtet  man  häufig  eine 
auffallende  Schlafsucht;  die  Leute  schlafen  10 — 12  Stunden  ohne 
Unterbrechung  und  sind  alsdann  kaum  zu  ermuntern.  Die  Erscheinung 
pflegt  mehrere  Tage  anzuhalten.  Häufig  besteht  Eingenommenheit 
oder  Druckgefühl  im  Kopfe,  manchmal  wirklicher  Kopfschmerz 
und  auch  Scliwindelgefühl,  besonders  beim  Anfrichten  im  Bett. 
Möglicherweise  liandelt  es  sich  hierbei  um  Blutergüsse  an  der  Gehirn- 
oherfläche,  welche  im  Stadium  der  venösen  Blutüberfüllung  durch  die 
Krämpfe  zustande  kamen. 

Plinsichtlich  der  Ernährung  beobachtet  man  Blässe  (Blutarmut) 
der  Haut  und  Schleimhäute,  geringen  Appetit  und  in  einzelnen  Fällen 
Neigung  zur  Diarrhoe.  Die  Abmagerung  ist  in  der  Regel  beträcht- 
lich. Der  Gewichtsverlust  beläuft  sich  auf  mehi-ere  Pfund.  Die 
Harnverhaltung  (Anurie)  der  Hitzschlagkranken  hält  bistveilen  in 
der  Rekonvaleszenz  noch  an  und  erfordert  sorgsame  ärztliche  Über- 
wachung. Denn  die  Anregung  bezw.  das  Wiederinflußbringen 
der  Ausscheidungen  des  Körpers  (Harn,  Schweiß,  Stuhlgang) 
ist  für  die  Wiederherstellung  der  Gesundheit  von  größter 
Wichtigkeit. 


Nachkrankheiten. 

Die  nachfolgende  Übersicht  stützt  sich  auf  insgesamt  76  Fälle. 
Dieselben  sind  zum  größten  Teile  (52)  den  Sanitätsberichten  über  die 
Preußisch-deutsche  Armee  entnommen;  dazu  kommen  18  Fälle  aus 
den  von  mir  durchgesehenen  Krankengeschichten  und  6 Fälle  aus  der 
Literatur. 

Was  die  Ursache  der  Nachkrankheiten  anbetrifft,  so  halte  ich 
für  die  häufigste  die  Blutaustretungen  (Petechien,  Ekchymosen) 
in  die  Scheiden  der  Nervenstämme  und  Ganglien,  zwischen  die  Häute 
der  Hirnoberfläche,  in  die  serösen  Überzüge  fast  aller  inneren  Organe 
'Pericardium,  Pleura,  Peritoneum),  seltener  auch  in  das  Parench}nn 
der  Organe  hinein  (Gehirn,  Muskeln,  Leber,  Nieren,  Bauchspeichel- 
drüse, Lungeninfarkte). 
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Die  dadurcli  bewirkten  Funktionsstöi'ungen  inaclien  sieb  nach 
überstandener  Krankheit  durch  Läliniungen  und  Sensibilitätsstörungen, 
durch  andauernden  Kopfschmerz,  Bewußtseinsstörungen,  Epilepsie  und 
Hysterie,  sowie  durch  Organkrankheiten  (Pleuritis,  Pneumonie,  Anurie 
und  Hämaturie,  Gelbsucht  uud  einige  Herzkrankheiten)  kenntlich.  Der 
Umstand,  daß  die  Mehrzahl  dieser  Nachkrankheiten  unter  allmählicher 
Besserung  langsam  in  Heilung  übergeht,  spriclit  für  die  Annahme  von 
niutaustretungen,  welche  allmählich  resorbiert  werden. 

In  einer  anderen  Reihe  von  Nachkrankheiten  liegen  wahr- 
scheinlich degenerative  Veränderungen  in  inneren  Organen  zu-  ^ 
mmde,  welche  durch  Sauerstoffmangel,  dyskrasische  Blutbeschaffenheit 
und  die  verminderte  Blutzufuhr  zustande  kommen  und  durch  die  in 
der  Regel  erhöhte  Körpertemperatur  der  Hitzschlagkranken  noch  be- 
günstigt werden.  Solche  Degenerationen  sind  bishei  nachgewiesen 
worden  (vergl.  Leichenbefund)  in  den  Epithelien  der  Harnkanäl-  ) 
oben  der  Nieren,  in  den  Leberzellen,  im  Pankreas  und  im  ! 
Herzfleisch. 

In  einer  dritten  Gruppe  von  Nachkrankheiten  handelt  es  sich 
um  mechanische  Einwirkungen  der  voraufgegangenen  Marschleistung, 
so  bei  der  Herzdehnung  und  deren  Folgen  (Zerreißung  von  Fibrillen, 
]tIyocarditis),  bei  der  Mandel-  und  Rachenentzündung  und  hei  der 
Bronchitis  durch  Austrocknung,  Staub  und  gestörte  Zirkulation. 

Die  76  Fälle  verteilen  sich  folgendermaßen: 


A.  Nervensystem  und  Psyche.  43 

a)  Psychosen.  5 Fälle. 

1 Bei  einem  Offizier  (Königsberg  i.  Pr.)  bestanden  einige  Tage  nach  der  Er- 
krankung große  Unruhe  und  Aufgeregtheit,  verbunden  mit  Gesichts-  und 
Gehörshalluzinationen. 

2.  Bei  einem  Musketier  (Detmold),  welcher  im  14.  Lebensjahre  Meningitis 
und  danach  längere  Zeit  eine  „Gemütsstörung“  gehabt  hatte,  entwickelte  sich  in 
der  Rekonvaleszenz  vom  Hitzschlag  eine  Melancholie  mit  zeitv  eisern  - 
folgungswahn,  welche  nach  längerem  Bestehen  seine  Entlassung  als  „Invalide 

^ui  psychischer  Depression  mit  ängstlich  er  .weiner- 

licher Stimmung  und  besonders  des  Nachts  auftretenden  heftigen  Kopf- un 

‘^'‘''Tn^rn'beiderinteren  Fällen  ist  nur  „Irrsinn“  bezw.  „Geistesstörung“  ohne 
nähere  Beschreibung  angegeben. 

b)  Bewußtseinsstörungen.  3 Fälle. 

Ein  Fall  von  4 Tage  lang  und  ein  Fall  von  5 Tage  lang  anhal- 
.cn,lor  Bewußtlosigkeit.  In  letzteren,  Falle  (FeWwebel)  traten  naol, 
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dem  Erwachen  cpileptirorme  Krämpfe  auf.  Im  dritten  Falle 
führte  andauernde  Neigung  zu  Ohnmachts anfällen  zur  Ent- 
lassung als  dienstunbrauchbar. 

c)  Neurosen.  10  Fälle. 

8 Fälle  von  Epilepsie  und  2 Fälle  von  Flysterie. 

Die  Krämpfe  werden  in  einem  Falle  bezeichnet  als  „häufig  sich  wiederholende 
epileptiforme  Krämpfe“,  welche  Schwäche  des  rechten  N.  facialis,  Herabsetzung 
des  Kniereflexes,  Verminderung  der  Schmerzempfindung  und  der  Muskelkraft  der 
rechten  Körperseite,  sowie  Herzvergrößerung  im  Gefolge  hatten.  (San. -Bericht 
1896/97,  S.  50.) 

Die  beiden  Fälle  von  Hysterie  sind  ohne  nähere  Beschreibung.  In  einem 
Falle  soll  der  Kranke  in  der  Rekonvaleszenz  eine  auffallend  langsame,  tonlose, 
ersterbende  Sprache  gezeigt  haben. 

d)  Lähmungen.  23  Fälle. 

Sie  betrafen  4 mal  die  Beine,  1 mal  den  Arm,  2 mal  den  N.  fa- 
cialis, 5 mal  die  Sprachorgane.  In  2 Fällen  war  die  Lähmung  eine 
halbseitige,  in  3 Fällen  bestanden  Rückenmarkserkrankungen.  In 
H Fällen  waren  die  Sinnesorgane  befallen,  und  zwar  4 mal  die 
Augen,  2 mal  die  Ohren. 

Eine  halbseitige  Lähmung  der  linken  Seite  wurde  vom  behandelnden 
Arzt  (O.-St.-A.  Kaddatz)  auf  „Bulbärblutung  mit  Beteiligung  der  Pyramiden- 
gegend“ bezogen  (San.-Ber.  1884 — 1888).  — Im  anderen  Falle  wurde  die  Hemi- 
plegie bereits  am  nächsten  Morgen  nach  der  Erkrankung  festgestellt. 

Die  Lähmung  der  Beine  war  in  allen  Fällen  eine  unvollstän- 
dige (Parese)  und  in  der  Regel  vorübergehende. 

Im  1.  Falle  bestand  die  Lähmung  nur  2 Tage  lang,  dann  war  längere  Zeit 
noch  eine  Schwäche  nachweisbar. 

ln  einem  anderen  Falle  bestand  eine  „unvollständige  Lähmung  beider  Beine, 
mit  gesteigerter  Muskelerregbarkeit,  aber  ohne  Störung  der  Sensibilität  und  der 
Kefle.xe.“  (San.-Ber.  1897/98.) 

ln  einem  dritten  Falle  war  die  „lähmungsartige  Schwäche  beider 
Beine“,  welche  erst  nach  3 Wochen  verschwand,  mehrere  Tage  hindurch  mit 
einer  Blasenlähmung  verbunden.  (San.-Ber.  1884/88.) 

An  den  Armen  kam  nur  einmal  eine  Ulnarislähmung  der 
rechten  Seite  zur  Beobachtung,  wahrscheinlich  entstanden  durch 
Quetschung  beim  Niederstürzen.  (San.-Ber.  1881/82.) 

Die  3 Fälle  von  Rückenmarkserkrankung  betrafen 

1.  eine  „chronische  Entzündung  des  Rückenmarks  und  Schwäche 
der  unteren  Gliedmaßen“,  im  XIV.  Armeekorps  (San.-Ber.  1881/82). 

2.  einen  Fall  von  „Druck empf in dlichkeit  der  W ir belsäul e und  an- 
dauernder Schwäche  in  den  Beinen,  ohne  Störung  der  Sensibilität;  später 
Unsicherheit  des  Ganges  und  Schwindelgefühl“.  Der  Mann  konnte 
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später  nur  mit  Hilfe  eines  Stockes  gehen.  Als  Invalide  entlassen.  (San.-Ber. 
1888/89.) 

3.  Eine  Rückenmarksaffektion  mußte  auch  in  dem  bereits  genannten  Falle 
angenommen  werden,  in  welchem  Blasenlähmung  und  lähmungsartigo  Schwäche 
der  Beine  gleichzeitig  bestanden. 


Die  Facialis-Lähmung  bestand  in  einem  Falle  nur  in  einer 
vorübergehenden  Parese  der  linken  Gesichtshälfte,  mit  Ptosis  des 
oberen  Augenlides.  — Im  anderen  Falle  wurde  bei  einem  Musketier 
H.  2./70.,  16.  Juni  1896),  welcher  14  Tage  vorher  eine  Diphtheritis 
im  Lazarett  überstanden  hatte,  beim  Erwachen  aus  der  2 stündigen 
Bewußtlosigkeit  eine  Facialislähmung  festgestellt,  welche  auch  in  den 
folgenden  Tagen  noch  fortbestand.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  um 
eine  diphtherische  Lähmung;  der  Hitzschlag  bildete  nur  die  Ge- 
legenheitsursaclie  dazu . 


Die  Sprachstörungen  beruhten 

in  einem  Falle  auf  mehrere  Tage  anhaltender  Schlußunfähig- 
keit der  Stimmbänder  (San.-Ber.  1898/99), 

in  1 Falle  auf  Hysterie  (s.  oben), 

in  2 Fällen  war  die  Spraclistörung  eine  nach  wenigen  Stunden 
vorübergehende,  also  wohl  nur  durch  Schwerbeweglichkeit  der 
Zunge  infolge  der  Austrocknung  der  Mund-  und  Eachen- 
sch leim  haut  bedingt. 

Im  5.  Falle  war  die  Lähmung  eine  komplizierte. 


Der  am  5.  August  1882  Erkrankte  hatte,  als  er  aus  der  Bewußtlosigkeit  er- 
wachte, eine  Lähmung  des  rechten  oberen  Augenlides  und  der  Zunge, 
mit  Verlust  der  Sprache,  sowie  Harnretention.  — Im  Oktober  trat  teta- 
nische  Starre  des  rechten  Armes  und  Beines,  mit  Verlust  der  Sensi- 
bilität, hinzu.  — Bei  der  Entlassung  als  „Invalide“  bestand  folgender  Status. 


in- 


Geistesfähigkeiten,  sowie  Hör-  und  Sehvermögen  sind  intakt.  Rechtes  Auge 
folge  der  Lähmung  des  oberen  Lides  geschlossen.  Zunge  bis  auf  geringe  seit- 
lich Bewegnngen  gelähmt.  Schlingen  wenig  beeinträchtigt.  Völlige  Sprach- 
lähmung. Rechter  Arm  in  starrer  Streckung,  ist  passiv  nur  unbedeutend 
beweglich.  Die  Finger  sind  eingekrallt.  Die  Hautsensibilität  ist  vollständig  ei- 
loschen.  Rechtes  Bein  ausgestreckt,  in  tetanischer  Starre,  innerer  Fußran 
nach  oben  rotiert,  so  daß  bei  Gehversuchen  mit  dem  oberen  Fußrand  aufgetreten 
wird.  Das  Bein  ist  kaum  beweglich.  Die  Hauisensibilität  ist  bis  auf  eine  sciwacie 
Empfindlichkeit  an  der  Innenseite  des  Oberschenkels  erloschen.  — Fortdauernde 
Kontraktur  des  Blasenschließmuskels,  so  daß  die  Harnentleerung  selbs 
mit  dem  Katheter  erschwert  ist.  - Hinterkopf  und  Wirbelsäule  auf  Druck  e^pfm  - 
lieh.  — Die  Untersuchung  mit  dem  elektrischen  Strome  lost  sofoit  heftige  e . - 
krämpfe  aus.  (San.-Ber.  1881/82.) 


Erki-cankungen  der  Sinnesorgane. 
Augen,  4 Fälle. 


6 Fälle. 


Hitzschlag.  — Nachkrankheiten. 


327 


Ptosis  des  oberen  Aiigciiiicls  trat  in  2 Fällen  unmittelbar 
nach  überstandenem  Hitzschlag  auf.  In  einem  Falle  bestand  gleich- 
zeitig Augenzittern  (N.  oculomotorius);  im  anderen  Falle  bildete 
die  Ptosis  nur  eine  Teilerscheinung  einer  multiplen  zentralen  Lähmung 
(s.  oben  San.-Ber.  1881/82). 

Im  3.  Falle  bestand  „vorübergehende  Schwachsichtigkeit 
auf  einem  Auge“.  (San.-Ber.  1892/94.) 

Über  einen  Fall  von  vollständiger  Erblindung  (Amaurose) 
nach  Hitzschlag  berichtete  Dorrach'). 

Ohren,  2 Fälle. 

1 Fall  von  Taubheit  nach  sunstroke  beobachtete  G.  M.  Beard-). 

Im  2.  Falle  machten  Gehörshalluzinationen  nach  Hitzschlag 
(Erschöpfungspsychose?)  die  Aufnahme  in  eine  Irrenanstalt  notwendig 
[Wald  3)]. 

e)  Sensibilitätsstörungen.  2 Fälle. 

Außer  in  dem  bereits  genannten  Falle  (Nr.  5 der  Sprachstörungen) 
traten  Sensibilitätsstörungen  noch  in  2 Fällen  auf.  Einmal  handelte 
es  sich  um  „anhaltenden  Stirnkopfschmerz“,  welcher  zur  Inva- 
lidisierung führte;  im  anderen  Falle  trat  am  3.  Krankheitstage  eine 
Parästhesie  der  Haut  der  linken  Seite  auf,  gleichzeitig  mit  der 
Entwicklung  von  Herpes bläschen  auf  der  Unterlippe. 

B.  Krankheiten  der  Atmungsorgane.  8 Fälle. 

1.  Bronchitis  wurde  in  2 Fällen  beobachtet.  In  beiden  Fällen 
trat  der  stets  diffus  über  beide  Lungen  verbreitete  Katarrh  bereits  am 
nächsten  Tage  nach  der  Erkrankung  auf. 

2.  Pneumonie  wurde  in  3 Fällen  beobachtet. 

1.  Fall.  Einj.-Freiw.  V.  (Kolberg,  2./54)  hatte  am  17.  Juni  96  morgens 
beim  Ausrücken  bereits  über  Halsschmerzen  und  allgemeines  Unwohl- 
sein geklagt.  Erkrankte  nach  Marsch  von  5 V2 — 12  Uhr  bei  klarem  Himmel  an 
ziemlich  schwerer  Hitzschlag-Asphyxie:  Bewußtlos,  Pupillen  ohne  Reaktion. 
Atmung  schwach,  kaum  bemerkbar,  40.  Puls  132,  aussetzend.  Haut  trocken 
und  sehr  heiß.  Temp.  in  der  Achsel  39,9°.  — Im  Lazarett  allmähliche  Erholung. 
Am  19.  Juni  mittags  unter  Frösteln  rechtsseitige  Pneumonie  mit  klebrigem,  rost- 
farbenem Sputum  und  Dämpfung  rechts  hinten  unten.  — Am  22.  Juni  trat 
Icterus  auf.  Gleichzeitig  Cyanose  und  lebhafte  Dyspnoe.  — Am  23.  Juni  nach- 
mittags 5 Uhr  Tod  durch  Lungenödem.  — 


1)  B.  Dorrach,  Gase  of  exhaustion  from  heat.  Americ.  journ.  of  med.  sc. 
1889,  S.  55. 

2)  G.  M.  Beard,  Certain  nervous  sequelae  of  cerebrospinal  and  thermic 
fever  (sunstroke).  Arch.  of  scient.  and  pract.  med.  New  York  1873,  S.  316. 

3)  H.  Wald,  Gerichtliche  Medizin.  Leipzig  1858.  Bd;  II,  S.  144. 
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2.  Fall.  Unteroir.  der  Res.  G.  (Mülhausen  i.  E.,  9./H2),  Tags  vorher  zur 
Uebung  eingezogen,  erkrankte  am  22.  .Juli  99  am  paralytisch-dyskrasischen 
Hitzschlag:  Coma;  Atmung  ganz  Hach;  Pupillen  sehr  weit  und  ohne  Re- 
aktion. Puls  kaum  zu  fühlen;  Erbrechen;  heftige  allgemeine  Konvul- 
sionen. — Erholte  sich  im  Lazarett,  nachdem  er  eine  neue  Verschlimmerung 
am  Nachmittag  überstanden  hatte.  — Am  25.  Juli  Lungenentzündung.  — Am 
28.  Juli  abends  Tod  durch  Lungenödem. 

Den  3.  Pall  beobachtete  Ober-Stabsarzt  B altes  in  Bonn  1865,  bei  einem 
Füsilier  des  Ostpreußischen  Füsilier-Regiments  Nr.  33^).  Nähere  Angaben  fehlen. 

3.  Pleuritis  kam  3 mal  zur  Beobachtung,  2 mal  einseitig,  1 mal 
doppelseitig.  Stets  war  der  Verlauf  ein  milder  und  günstiger.  In 
einem  von  Siedamgrotzcki-)  mitgeteilten  Falle  hatte  der  Kranke 
8 Wochen  verlier  eine  Lungenentzündung  überstanden  (Adhäsionen?). 

C.  Krankheiten  der  Kreislaufsorgane.  20  Fälle. 

Sie  sind  nächst  den  Krankheiten  des  Nervensystems  am  zahl- 
reichsten vertreten.  Es  befinden  sich  darunter: 

Dilatation  des  Herzens  ....  7 Fälle 

Herzfehler 4 „ 

Herzklopfen  (gesteig.  Erregbarkeit)  . 4 „ 

Unregelmäßigkeit  des  Pulses  . . 2 „ 

Mehrtägige  Pulsverlangsamung  . . 3 „ 

Die  Dilatation  war  in  3 Fällen  eine  nach  wenigen  Wochen  zu- 
rückgehende; in  4 Fällen  führte  sie  zur  Dienstentlassung  bezv.  In- 
validisierung (San.-Ber.  1884/88,  89/90,  92/94,  98/99).  An  Heiz- 
fehlern  ist  1 mal  eine  Mitralisinsuffizienz  angegeben;  die  anderen 
3 Fälle  sind  ohne  nähere  Angabe.  — Der  längere  Zeit  hindurch  be- 
obachteten Unregelmäßigkreit  des  Pulses  in  2 Fällen  dürfte  eine 
Erkrankung  des  Herzmuskels  (Myocarditis)  zugrunde  liegen.  Be 
züglich  der  Pulsverlangsamung  vergl.  oben  S.  322  (Nachwehen). 

D.  Krankheiten  der  Ernährungsorgane.  5 Fälle. 

Es  sind  2 Fälle  von  Mandelentzündung  und  3 Fälle  von 
Gelbsucht  (Icterus). 

Die  Mandelentzündung  trat  in  1 Falle  am  3.  Krankheitstage 
auf,  ob  im  Zusammenhänge  mit  dem  Hitzschlage  ist  zweifelhaft.  — 
rn/2.  Falle  handelte  es  sich  augenscheinlich  um  eine  Scarlatina- 


D Laut  brieflicher  Mitteiluug  an  Jacubasch  (Sonnenstich  und  Hitzschlag, 
Berlin  1876,  S.  116)  traten  bei  je  einem  Füsilier  nach  Hitzschlag  Pneumonie 
bezw.  doppelseitige  Pleuritis  und  Bronchitis  als  Nachkrankheit  auf. 

2)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1876,  S.  422. 
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infektion:  hohes  Fieber  (40")  und  diffuse  Hautrötung  auf  Brust, 
Haucli  und  ini  Gesiclit. 

Die  3 Fälle  von  Gelbsucht  traten  stets  wenigO  Tage  nach 
dem  Hitzschlage  auf  und  führten  nach  kurzer  Zeit  zur  Heilung.  Die 
beträchtliche  Hyperämie  der  Leber,  die  venöse  Stauung,  die  paren- 
chvniatöse  Degeneration  der  Leberzellen,  wahischeinlich  auch  die 
Wasserentziehung  infolge  des  starken  Wasserverlustes  — dies  alles 
sind  Momente,  welche  die  Absonderung  und  Entleerung  der  Galle  in 
tlen  Darm  erschweren  und  zum  Kesorptionsicterus  führen  können. 
Auch  mögen  voraufgegangene  A^erdauungsstörungen  oder  Diätfehler 
zum  Duodenalkatarrh  mit  A^erschluß  des  Gallenausführungsganges  ge- 
führt haben. 


E.  Krankheiten  der  Harnorgane. 

In  2 hälfen  wurde  der  einmal  am  2.  Krankheitstage  mittels 
Katheters  entnommene,  das  andere  Mal  am  Ende  des  1.  Tages  (nach 
Tinct.  Strophanti  und  Kochsalzwasserinjektion)  freiwillig  gelassene  Urin 
stark  eiweißhaltig  gefunden.  Die  Albuminurie  ist  wohl  ohne 
Zweifel  auf  die  Degeneration  der  Epithelien  der  Harnkanälchen  zu- 
rückzuführen. In  beiden  Fällen  veiior  sich  der  Eiweißgehalt  nach 
mehreren  Tagen. 

Im  3.  Falle  blieb  die  Anurie  eine  volle  Woche  hindurch  hart- 
näckig bestehen;  es  entwickelte  sich  ein  urämischer  Zustand, 
welcher  am  7.  Krankheitstage,  unter  Flinzutreten  von  Lungenödem, 
zum  Tode  führte.  Der  Fall  ist  folgender: 

Unteroffizier  der  Res.  G.  (Mülhausen  i.  E.,  9./112)  hatte  1893/1894 
während  seiner  Dienstzeit  als  Einjahrig-Freiwilliger  einen  Tripper  und  im  Jahre 
1897,  angeblich  infolge  übermäßigen  Radfahrens,  5 AVochen  an  einer  Nieren- 
entzündung krank  gelegen.  Seitdem  will  er  ganz  gesund  gewesen  sein.  Am 
21.  Juli  1899  wurde  er  zur  Uebung  eingezogen,  machte  gleich  am  folgenden  Tage 
(22.  Juli)  eine  größere  Felddienstübung  mit  und  erkrankte  auf  dem  Rückmärsche 
kurz  vor  der  Stadt  an  Hitzschlag.  Auffallend  war,  daß  sogleich  mit  Eintritt  der 
Bewußtlosigkeit  Krämpfe  auftraten.  Mittags  12 Y2  Für  ins  Lazarett.  Hier 
wurde  die  dyskrasisch-paralytische  Form  des  Hitzschlages  festgestellt:  Tiefe 
Bewußtlosigkeit,  Pupillen  weit  und  ohne  Reaktion.  Auffallend  starke  Blässe. 
Wiederholtes  Erbrechen.  Atmung  oberflächlich  und  aussetzend.  Puls  frequent, 
kaum  zu  fühlen.  Von  Zeit  zu  Zeit  tonisch-klonische  Krämpfe.  — Unter  dem  Ein- 
flüsse der  Behandlung  vorübergehende  Besserung;  doch  nach  2 Stunden  wieder 
der  frühere  Zustand.  Da  wird  gegen  Abend  eine  Kochsalzlösunginfusion  in 
den  Darm  von  1 Liter  gemacht.  1 Yo  Stunden  später  kommt  Pat.  zum  Bewußt- 
sein, nimmt  Kaffee  und  Sekt  zu  sich.  Temp.  39,7".  Von  Zeit  zu  Zeit  Zuckungen. 
— Später  wieder  mehrmaliges  Erbrechen,  Kopfschmerzen  und  Schlafsucht. 

23.  Juli  1899.  Bis  heute  kein  Urin.  Kopfweh,  Mattigkeit,  Erbrechen, 
Druckgefühl  in  der  Magengegend.  Puls  96;  Temp.  subnormal. 
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24.  Juli.  Kein  Urin.  Erbrechen  dauert  fort;  Benommenheit. 

25.  Juli.  Status  idem.  Diuretin  viermal  1.0  g.  Danach  heftiges  Erbrechen.  / 

26.  Juli.  300  c cm  Urin;  enthält  sehr  viel  Eiweiß.  Im  Sediment  mikro- 
skopisch einige  rote  Blutkörperchen,  keine  Zylinder  und  keine  anderen  Form- 
bcstandteile. 

27.  Juli.  Fast  vollkommene  Anurie.  Nicht  ganz  200  ccm  Urin.  Zu- 
nehmende Kopfschmerzen,  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes.  Ab  und  zu  Erbrechen. 

— Abends:  Asthma  uraemicum.  — Nachts:  beginnendes  Lungenödem. 

28.  Juli.  Hochgradige  Dyspnoe.  Cyanose.  Vollständige  Anurie.  Urä- 
mische Krämpfe.  Nachts  1 Uhr  Tod.  — Obduktion  leider  nicht  ausführbar. 

Die  hartnäckige  Anurie  kann  nur  durch  eine  mechanische  Ver- 
stopfung der  Harnkanälchen  der  Niere  durch  ein  gerinnungs- 
fähiges Exsudat,  und  zwar  wahrscheinlicli  einen  Bluterguß,  erklärt 
werden.  Im  Urin  sind  aucli  keine  anderen  Formelemente  als  rote 
Blutkörperchen  gefunden  worden. 


VII.  Prophylaxis  mul  Behandlung  des  Hitzschlages. 

A.  Prophylaxis. 

Man  muß  unterscheiden  zwischen  der  allgemeinen  und  der 
individuellen  Prophylaxis.  Die  allgemeine  Prophylaxis  umfaßt  die 
durch  die  atmosphärischen  Verhältnisse  und  die  Marschanordnung  be- 
dingten Maßnahmen,  welche  stets  die  Gesamtheit  einer  Truppe  be- 
treffen; die  individuelle  Prophylaxis  richtet  sich  gegen  die  Prädisposition 
zur  Erkrankung,  welche  durch  die  körperliche  Beanlagung  des  Einzelnen 
gegeben  wird. 

I.  Allgemeine  Prophylaxis. 

a)  Die  Zeit  der  Märsc-he.  In  der  heißen  Jahreszeit  empfiehlt 
es  sich,  die  Tageszeit  des  Marsches  so  zu  wählen,  daß  die  Leute 
spätestens  um  10  Uhr  vormittags  wieder  in  ihrem  Quartier  sind.  In 
dieser  Beziehung  gilt  noch  heute  der  Rat,  welchen  der  englische  Feld- 
arzt Donald  Monroe  bereits  im  Jahre  1764  gab:  „Die  zuträglichsten 

Stunden  zum  Marschieren  sind  vom  Aufgang  der  Sonne  bis  um  10  Uhr 
und  von  4 Uhr  bis  um  Mitternacht.“  Die  Preußische  Felddienstordnung 
geht  noch  weiter  fFeldd.-Ordn.  1900.  S.  212):  „Ist  ein  sehr  heißer 

Tag  zu  erwarten,  so  wird  die  Aufbruchszeit  so  früh  be- 
stimmt, daß  Reisemärsche  möglichst  bis  9 Uhr  vormittags 
beendet  sein  können.“ 

Wie  wenig  bisher  in  der  Armee  nach  dieser  Bestimmung  gehandelt 
wurde,  geht  schon  aus  der  'Patsache  hervor,  daß  die  llitzscldag- 
erkrankungen  der  letzten  10  Jahre  fast  durchweg  in  eine  Tageszeit 
fallen,  welche  später  als  9 Uhr  morgens  ist. 


ii^lKf  •■Kinin 
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ln  258  der  von  mir  durcligeselienen  Krankengeschichten  war  die 
Tageszeit  der  Erkrankung  genau  angegeben.  Es  erkrankten: 
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Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Erkrankungen,  nämlich  208  = 
80,6  %,  fallt  somit  in  die  heißesten  Tagesstunden  zwischen  10  Uhr 
und  3 Uhr  mittags.  Eine  durchgreifende  Änderung  bezüglich  der 
iMarschzeit  der  Truppen  im  Sinne  jener  V erfügung  erscheint  daher  in 
der  wärmeren  Jahreszeit  dringend  geboten. 

b)  Die  Kleidung  der  Mannschaften  auf  Märschen  im  Sommer 
bedarf  notwendig  einer  Änderung.  Die  bisher  gewährten  Erleich- 
terungen — das  Öffnen  des  Waffenrockki’agens  und  der  obersten 
Knöpfe,  sowie  das  Abnebmen  der  Halsbinde  — sind  ja  unzweifelbaft 
sehr  wirksam,  insofern  sie  die  Schweißverdunstung  auf  der  Brust  und 
die  Lufterneuerung  auf  der  Körperoberfläche  beschleunigen.  Allein, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  willigen  die  Offiziere  nur  ungern  in  diese 
Erleichterungen,  Avegen  des  unmilitärischen  Aussehens;  sie  machen 
nur  im  äußersten  Notfall,  oft  genug  auch  zu  spät  davon  Gebrauch. 
Besser  und  gi'ündlicher  wird  diesem  Übelstand  jedenfalls  abgeholfen 
durch  Einführung  einer  leichten,  bequemen  und  luftigen  Sommer- 
uniform, wie  sie  in  anderen  Armeen  (England,  Frankreich-Algier, 
Rußland)  bereits  im  Gebrauche  ist. 

c)  Die  Belastung  der  Fußtruppen  auf  Sommermärschen  sollte 
(einschließlich  Kleidung  und  Bewaffnung)  nicht  über  21  kg  binaus- 
gehen.  Die  Versuche  von  Zuntz  und  Schumbiirg  haben  ergeben, 
daß  Märsche  von  28  km  Weglänge  mit  dieser  Belastung  selbst  an 
warmen  Tagen  von  sonst  gesunden  Soldaten  gut  vertragen  Averden. 
Darüber  hinaus,  schon  bei  einer  Vermehrung  der  Last  um  5 kg, 
treten  bei  warmem  Wetter  Störungen  der  Funktion  des  Herzens  und 
der  Lungen  ein. 

d)  Die  Marsch  Ordnung.  Es  empfiehlt  sich  auf  Sommer- 
märschen stets  in  aufgelösten  Reihen  und  mit  mögliclis 
weiten  Abständen  zu  marschieren.  Auf  Felddienstübungen  und 
im  Manöver  geschiebt  es  ja  auch  in  unserer  Armee  fast  durcliAveg. 
Aber  auch  auf  Übungsmärschen  und  Kriegsmärschen,  Avelche 
gewöhnlich  auch  mit  stärkerei'  Belastung  der  Lieute  verbunden  sind, 
sollte  stets  die  gleiche  Erleichteiamg  gewährl  werden. 
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IX.  Kapitel. 


Vom  gesundlieitlichen  Standpunkte  aus  ist  die  Gewohnheit  zu 
verwerfen,  daß  bei  einer  Truppe,  welche  auf  der  l^andstraße  in 
lockerer  Formation  und  mit  offenem  Kragen  marschierte,  beim  Ein- 
marsch in  die  Stadt  nun  plötzlich  der  Kragen  geschlossen,  in  Gliedern 
aufgerückt  und  Tritt  gefaßt  wird.  In  der  Stadt  herrscht  stets 
schwächere  Luftbewegung  oder  Windstille  und  ist  die  Lufttemperatur 
stets  höher  als  draußen  im  Freien.  Erfahrungsgemäß  fallen  gerade 
beim  Einmarsch  in  die  Stadt  Leute,  weiche  sich  bis  dahin  noch  ge- 
halten haben,  ohnmächtig  und  hitzschlagkrank  um. 


II.  Individuelle  Prophylaxis. 


Sie  hat  zum  Zweck,  den  einzelnen  Mann,  welcher  durch  bestimmte 
Lintlüsse  zum  Hi tz schlag  disponiert  erscheint,  gegen  die  Erkrankung 
zu  schützen. 

Für  die  große  Mehrzahl  dieser  Prädispositionen  ist  es  für 
den  Kompagniechef  leicht,  dieselben  wahrzunehmen.  Es  gehören 
hierzu: 


1.  zur  Übung  eingezogene  Reservisten  und  Landwehrmänner, 

2.  eingezogene  Lehrer, 

3.  Kompagnie-,  Regiments-  und  Ökonomie-Handwerker, 

4.  abkommandiert  Gewesene,  als  Schreiber,  Burschen,  Kasino- 
Ordonnanz,  zum  Wachkomraando,  in  die  Küche, 

5.  voraufgegangene  Arreststrafe, 

6.  voraufgegangener  Urlaub,  einschließlich  Dispositions-Urlauber 

7.  kürzlich  überstandene  Krankheiten, 

8.  bestehende  oder  im  I^tstehen  begriffene  Krankheiten, 

9.  mangelnde  oder  verkürzte  Nachtruhe, 

10.  ungenügende  Nahrungsaufnahme  (Frühstück), 

11.  übermäßiger  Genuß  alkoholischer  Getränke, 

12.  Fettleibigkeit. 

Bei  allen  diesen  Mannschaften  beruht  die  Disposition,  wie  im 
Kapitel  IV  näher  begründet  wurde,  auf  allgemeiner  Muskel- 
schwäche, einschließlich  Schwäclie  der  A tmungs- Hills- 
muskeln  und  des  Llerzmuskels.  Bei  Fettleibigkeit  kommt  noch 
hinzu  die  Beeinträchtigung  der  Wärmeregulierung  und  die  mechanische 
Behinderung  der  Herzarbeit  durch  auf-  und  eingelagertes  Fett.  — Es 
gehören  ferner  hierzu: 

13.  Schwimmschüler  (2  Fälle,  beide  tödlich).  Hier  beruht  die 
Disposition  wohl  hauptsächlicli  auf  der  Störung  der  Wärmeregulierung 

vergl.  S.  281  u.  29«). 
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Alle  diese  Leute  einfach  vom  Marsche  auszuschließcn,  ist  aus 
Gründen  der  militärischen  Ausbildung  nicht  angängig.  A¥ohl  aber  ist 
es  für  den  Kompagniechef  sowohl  wie  für  den  Truppenarzt  möglich, 
im  gegebenen  Falle  zu  entscheiden,  ob  der  betreffende  Mann  im- 
stande ist,  einen  anstrengenden  Marsch  von  sechsstündiger 
Dauer  ohne  Gefahr  für  seine  Gesundheit  mitzuinachen,  ins- 
besondere ob  die  Atmungs-Hilfsmuskeln  und  der  Herzmuskel 
des  Mannes  eine  mehrstündige  angestrengte  Tätigkeit  ohn<‘ 
Ermüdung  ausführen  können. 

Dies  kann  nur  durch  den  Versuch  ermittelt  werden.  Am  ein- 
fachsten geschieht  es  in  der  Weise,  daß  man  die  betreffenden  Leute 
in  feldmarschmäßiger  Ausrüstung,  mit  25  kg  Belastung,  1 volle 
Stunde  hindurch  auf  dem  Kasernenhofe  ohne  Unterbrechung  in  Be- 
gleitung eines  Unteroffiziers  marschieren  und  von  Zeit  zu  Zeit  1 oder 
2 Treppen  in  der  Kaserne  ersteigen  und  absteigen  läßt.  Die  Leute 
müssen  dabei  vom  Arzte  genau  beobachtet  werden,  besonders  hin- 
sichtlich der  Atmung  und  des  Pulses,  des  Gesichtsausdruckes  und 
des  Verhaltens  der  Plaut  (Schweiß,  Farbe,  Cjmnose). 

Leute,  welche  auffallend  stark  schwitzen,  welche  stark  l)eschleu- 
nigte  (über  30)  und  oberflächliche  Atmung,  im  Gesicht  lebhafte 
Atemnot  und  Gyanose  zeigen,  einen  stark  beschleunigten  Puls  (über 
120),  vielleicht  auch  eine  Verbreiterung  der  Herzdämpfung  haben, 
sind  als  sichere  Hitzschlagkandidaten  zu  betrachten.  Desgleichen 
solche  Mannschaften,  welche  auf  diesem  Versuchsmarsche  Zurückbleiben 
oder  erschöpft  austreten.  Sie  müssen  erst  wieder  geü  bt  und  „trainiert“ 
werden,  bevor  sie  zu  anstrengenden  Märschen  im  Sommer  ohne  Gefahr 
zngelassen  werden  können. 

B.  Die  Behandlung. 

Die  feststehenden  Indikationen  für  die  Behandlung  eines  jeden 
Hitzschlagfalles  sind : 

1.  Die  erschöpfte  Atmung  und  damit  die  Sauerstoff- 
aufnahme wieder  in  Gang  zu  bringen, 

H.  das  erschöpfte  Herz  zu  erneuter  Tätigkeit  anzu- 
spornen und  damit  die  Blutverteilung  im  Körper  zu 
ordnen, 

HI.  die  Intoxikation  zu  beseitigen,  d.  i.  die  Ausschei- 
dung der  giftigen  Stoffwechselprodukte  aus  dem 
Blute  durch  Harn,  Schweiß  und  Kot  zu  beschleu- 
nigen. 
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Hierzu  kommen  noch  die  besonderen  Erfordernisse  des 
kinze Halles,  nämlicli 

1.  die  Ermäßigung  hoher  Körperwärme, 

2.  die  Ermäßigung  der  Krämpfe, 

3.  die  Behandlung  der  Erschöpfungs-Psycliosen, 

4.  der  Katheterismus  der  Harnblase. 

I.  Die  Behandhing  der- erschöpften  Atmung. 

Hierzu  besitzen  wir  zwei  Mittel:  1.  die  künstliche  Atmung 
und  2.  Hautreize. 

1.  Die  künstliche  Atmung  (k.  A.)  ist  das  bei  weitem  wirk- 
samste i\Iittel,  die  erloschene  Atmung  zu  ersetzen  und  den  Lungen 
Sauerstoff  zuzuführen.  Sie  ist  beim  Hitzschlage  gerade  das  souve- 
räne Mittel,  welches  in  keinem  Falle  unterlassen  werden  sollte. 
Natürlich  kommt  dabei  alles  auf  die  richtige  Ausführung  an. 

Die  nachfolgende  Abbildung  (Fig.  115  u.  116)  gibt  die  Art  der 
Ausführung  der  k.  A.  durch  einfache  Bewegungen  der  Arme  an. 

Ich  glaube  die  Wirksamkeit  der  k.  A.  nicht  besser  illu-strieren 
zu  können  als  durch  einige  Beispiele. 

].  Musketier  L.  (Wesel)  ist  am  26.  .Juni  1886  auf  dem  Marsche  plötzlich 
umgel’allen  und  wird  bewußtlos  ins  Lazarett  gebracht.  Atmung  war  „nicht  vor- 
handen“, Puls  nicht  fühlbar.  Temp.  in  der  Achselhöhle  39,5  o.  — Es  wird  sofort 
zur  k.  A.  geschritten.  Nach  1 Yg  stündigem  Bemühen  werden  einige  Atem- 
züge freiwillig  ausgelöst.  Nach  und  nach  atmet  der  Kranke  selbständig.  Er  liegt 
unbedeckt  im  Bett;  je  ein  nasses,  auf  Eis  gekühltes  Handtuch  wird  auf  Brust  und 
Bauch  gelegt  und  oft  gewechselt.  Gleichzeitig  erhält  er  subkutan  mehrere  Spritzen 
\mn  Spir.  camphor.  und  Aether  sidf.  Nach  Verlauf  von  2 Stunden  kommt  der 
Kranke  zum  Bewußtsein,  trinkt  und  schluckt  gut. 

2.  Ein  Pionier  wurde  am  31.  August  1886,  einem  sehr  heißen  Manövertage, 
in  Westfalen  vom  Hitzschlage  befallen.  Stabsarzt  Breitung  (Deutsche  Medizinal- 
Zeitung,  1889)  fand  den  Mann  anscheinend  leblos:  Gesicht  verfallen,  leichenblaß, 
Pupillen  weit  und  reaktionslos;  völlige  Anästhesie  auch  der  Nasenschleimhaut 
und  Hornhaut.  Atmung  kaum  bemerkbar;  Puls  nirgends  zu  fühlen.  Temperatur 
der  Haut  (Blutleere)  dem  Gefühle  nach  nicht  erhöht.  — B.  schritt  nach  einigen 
Aetherinjektionen  sofort  zur  k.  A.  — Ungefähr  nach  Y2  Stunde  war  der  Puls 
zeitweise  zu  fühlen,  die  Herztöne  zu  hören;  es  treten  einige  spontane,  schnarchende 
Atemzüge  ein.  — Bald  jedoch  verfiel  der  Kranke  beim  Nachlassen  der  k.  A.  wieder 
in  den  früheren  Zustand.  Er  wurde  jetzt  vollständig  entkleidet.  Während  B. 
selbst  von  neuem  unausgesetzt  die  k.  A.  ausführte,  wurden  von  Gehilfen  kräftige 
Hautreize  angewandt  (Bürsten  der  Fußsohlen,  Besprengen  mit  Wasser,  künstlicher 
Wind).  Nachdem  diese  Maßnahmen  etwa  1 Y2  Stunden  hindurch  ausgefühlt 
worden  waren,  trat  eine  entschiedene  Besserung  ein:  Der  Puls  war  dauernd  zu 
fühlen,  aber  unregelmäßig;  die  Atmung  seufzend,  8-lOmal  in  der  Minute;  die 
Pupillen  zogen  sich  auf  Lichtreiz  etwas  zusammen.  - „Es  konnte  nun  von  der 
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k.  A.  Abstand  genommen  werden,  — lange  hätte  ich  sie  auch  nicht  mehr  aus- 
h alten  können“.  • — Der  Kranke  wurde  geheilt. 

Auch  in  den  Hitzschlagberichten  der  letzten  10  Jahre  sind  zalil- 
reiche  Beispiele  von  der  Wirksamkeit  der  mit  Ausdauer  stundenlang- 
fortgesetzten  künstlichen  Atmung  entlialten.  So  kommt  auch  Ober- 


Fig.  115. 


Einatmung. 


Fis.  116. 


Ausatmung. 


arzt  Brunner  (Straßburg  i/E.)  nach  Mitteilung  eines  sehr  schweren^ 
aber  geheilten  Falles  (1899)  zu  der  Überzeugung,  daß  „der  Schwer- 
punkt der  Behandlung  auf  exakt  und  zu  rechter  Zeit  aus- 
geführte k.  A.  zu  legen  ist“. 

2.  Hautreize.  Unter  den  Hautreizen  regt  namentlich  der 
Kältereiz  die  Einatmung  energisch  an  (kaltes  Bad).  Kältereiz  ist 
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cs  auch,  welcher  dem  Neugeborenen  den  ersten  Anreiz  zum 
Atmen  gibt. 

Beim  llitzschlagkranken  erreiclit  man  dies  durcli  öfteres  Be- 
sprengen oder  Begießen  der  Haut  mit  kühlem  Wasser  und  durch 
häufig  gewechselte,  auf  Eis  gekühlte  nasse  Umschläge  auf  Brust, 
Bauch  und  die  Seitenteile. 


II,  Die  Beliaiulluiig  des  erschöpften  Herzens. 


Dieselbe  umfaßt  zwei  Aufgaben,  nämlich  1.  die  Anregung  er- 
neuter, selbsttätiger  Plerzkontraktionen  und  2,  die  Beseiti- 
gung der  vorhandenen  Zirkulationsstörungen,  d.  i,  der  Blut- 
überfüllung und  Stauung  im  Venensystem, 

1,  Zur  Anregung  der  Eierzkontraktionen  ist  bisher  die  subkutane 
Einspritzung  von  Aether  s ul  für.  im  Gebrauch.  Das  Mittel  ist 
schnell  wirksam,  aber  die  Wirkung  ist  eine  flüchtige.  Die  Injektion 
muß  daher  in  schweren  Fällen  öfter  wiederholt  werden.  Um  nach- 
haltig stimulierend  auf  das  Herz  einzuwirken,  möchte  ich  eine 
Kombination  des  Äthers  mit  Tinct.  digitalis  oder  Tinct. 
strophanti  empfehlen  und  zwar  in  folgender  Form; 

H’.  Aether  sulfur.  K-  Aether  sulfur. 

Tinct.  digital.  Va  5,0.  Tinct.  strophanti  Va  5,0. 

M.  D.  S.  Zur  subkutanen  Injektion. 

Auch  verdient  als  zuverlässiges  Herztonikum  das  Koffein  volle 
Beachtung.  Eine  spiritu Öse  Lösung  1 : 50  ergiebt  pro  Spritze  einen 
Gehalt  von  0,02  g (Maximaldosis  0,5  g pro  dosi).  Die  Injektion  kann 
74-  bis  Y2  stündlich  wiederholt  werden,  doch  nicht  öfter  als  5 mal 


= 0,1  g Koffein.  ^ 

Digitalis  und  Koffein  haben  außerdem  den  Vorzug,  daß  sie  auf 
den  Tonus  der  Gefäße  und  die  Diurese  günstig  einwirken. 

2.  Schwieriger  ist  die  Einwirkung  auf  die  Blutüber- 
füllung und  Stauung  im  Venensystem. 

Gelingt  es,  die  Aternbewegimgen  und  die  Herzkontraktionen 
dauernd  in  Gang  zu  bringen,  so  wird  hierdurch  allein  schon  die  Un- 
gleichheit der  Blutverteilung  allmählich  wieder  ausgeglichen,  zumal 
bei  vollkommener  Muskelruhe  des  Körpers.  Aber  einesteils  sind  die 
Atem-  und  Herzbewegungen  bei  eintretender  Erholung  noch  zu  wenig 
ausgiebig;  andernteils  erwachsen  aus  dem  Fortbestehen  dieser  Zir- 
kulationsstörung dem  Organismus  gewisse  Gefahren,  nämlich  erstens 
des  Eintritts  von  Hirnödem  und  Lungenödem  und  zweitens, 
zumal  bei  dem  Fortbestehen  der  Krämpfe,  die  Gefahr  der  parencliy- 
matösen  Blutungen  (vergl.  S.  320),  welche  langwierige  Nach- 
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krankliciten  (J.ähnmiigcn,  Neurosen,  Organloidcn)  zur  Folge  haben 
können. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  die  schnellere  Beseitigung  der 
venösen  Überfüllung  in  manchen  Fällen  sehr  erwünscht.  Das  heroische 
.Mittel  hierzu  ist  die  Venaesektion  (der  Aderlaß). 

Beim  Hitzschlag  hat  in  neuerer  Zeit  zuerst  Biedert^)  den 
.Aderlaß  wieder  zu  Ehren  gebracht;  er  führte  ihn  in  zwei  Fällen  von 
ilitzschlag,  bei  einem  14jährigen  Knaben  und  einem  Soldaten,  mit 
günstigem  Erfolge  aus.  Die  Erscheinungen  der  Kopfkongestion  und 
die  Konvulsionen  schwanden  danach. 

In  den  von  mir  durchgesehenen  470  Hitzschlagberichten  wurde 
der  Aderlaß  nur  2 mal  ausgeführt,  das  eine  Mal  vom  Oberstabsarzt 
Meinhold  (Liegnitz,  am  3.  Juli  1900),  das  andere  Mal  von  einem 
Zivilarzt  in  Magdeburg  (19.  Juni  1899).  In  beiden  Fällen  erfolgte 
ungestörte  und  ziemlich  rasche  Genesung.  Auffallend  war  im  zweiten 
Falle  die  nach  dem  Aderlaß  sofort  auftretende  N'erlangsamung  des 
Pulses  (80—90)  und  der  A tmung  (8 — 10).  Ich  betrachte  dies  als 
ein  günstiges  Zeichen,  als  das  erste  Symptom  eintretender  Er- 
holung des  Herzmuskels  und  der  Atemmuskeln. 

Indikationen  zum  Aderlaß  bilden  starke  Füllung  der  Venen 
am  Halse  und  im  Gesicht,  Cyanose  und  kräftige  allgemeine  Körper- 
beschaffenheit. Die  Menge  .Blut,  welche  man  entziehen  soll,  richtet 
sich  nach  den  Symptomen  und  der  Konstitution  des  Kranken;  sie 
pflegt  zwischen  50  ccm  und  200  ccm  zu  betragen.  Über  200  ccm 
hinauszugehen,  ist  nicht  ratsam,  wegen  eintretenden  Kollapses. 

Das  entzogene  Blut  bildet  gleichzeitig  ein  wertAmlles 
Material  zur  mikroskopischen  und  chemischen  Untei'suchungl 
(Vergl.  S.  299  u.  304.) 

IH.  Die  Beseitigung  der  giftigen  Stotfwechselprodnkte 

ans  dem  Blute. 

erfolgt  am  schnellsten  durch  die  Anregung  dei'  natürlichen  Wege 
der  Ausscheidung,  der  Plarnabsonderung,  der  Schweißabson- 
derung und  der  Absonderung  durch  den  Darmkanal  (Speichel, 
(jalle,  Darmsekret).  Den  letzteren  Weg  betritt  die  Natur  des  Kranken 
oft  schon  von  selber;  das  gallige  .Erbrechen  und  die  wäßrig-schleimigen 
Stuhlentleerungen  dienen  diesem  Zwecke.  Man  hüte  sich,  sie  zu  unter- 
drücken. 


1)  Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1877,  S.  40(1. 

A.  Tliller,  Die  («esundhoitspHogo  dos  Moores.  • 9-.> 
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Um  die  Harnabsoncleruiig  und  die  vScli weißsekretion  wieder 
in  Tätigkeit  zu  setzen,  ist  es  vor  allem  notwendig,  die  dem  Körper 
<lurch  die  Scliweißsekretion  entzogenen  Mengen  von  Wasser  und  an- 
organischen Salzen  (25 — 30  g in  3 — 4 1)  wieder  zu  ersetzen.  Dies 
geschieht,  zumal  bei  Unfähigkeit  zu  schlucken,  am  besten  durch 
Einspritzung  unter  die  Haut  oder  durch  Einführung  in  den 
Darm.  Subkutan  wird  die  Salzlösung  zwar  schneller  resorbiert, 
aber  man  kann  nur  verhältnismäßig  kleine  .Mengen  unter  die  Haut 
bringen.  In  den  Darm  kann  man  bequem  1 1 und  mehr  sukzessive 
mittels  Irrigator  hineinlaufen  lassen.  Man  gebrauche  dabei  nur  die 
Vorsicht,  die  Salzlösung  körperwarm  (38 — 39°)  in  den  Darm  hinein- 
zutrichtern, weil  sie  sonst  die  Peristaltik  anregt  und  wieder  hinaus- 
befördert wird. 

Als  geeignete  Salzlösung  schlage  ich  vor: 


In  1 1 destillierten  Wassers  gelöst 
Natrium  chloratum 
Natrium  carbon. 

Natrium  phosphor. 
Kalium  phosphor. 
Magnes.  sulfur.  . 

D.  S.  Erwärmt  in  den  Darm  oder 


. 6,0  g 

• 3,0  g 

• 1,5  g 

• 1,0  g 

• 0,5  g 
unter  die 


Haut  zu  spritzen. 


Durch  eine  solche  Salzmischung  wird  gleichzeitig  die  alkalische 
Reaktion  des  Blutes D wiederhergestellt. 

Resorption  und  Weiterbeförderung  bis  zu  den  Nieren  und  Schweiß- 
drüsen sind  aber  nur  möglich,  wenn  das  Herz  wieder  genügend  kräftig 
arbeitet.  Um  dies  zu  erreichen,  empfiehlt  es  sich  in  allen  Fällen 
von  Herzschwäche,  subkutan  oder  per  os  oder  gleichzeitig 
mit  dem  Klysma  eines  der  unter  II.  genannten  Herztonika 
(Digitalis,  Koffein,  Tinct.  Strophanti)  darzureichen. 

Was  man  durch  eine  derartige  Kombination  therapeutisch  erreichen 


kann,  beweist  der  folgende  Fall: 

Gefr.  P.  (12/89,  Schwerin)  war  am  16.  August  1898,  einem  sehr  heißen 
Tage  (25 0 R.)  nach  Beendigung  einer  von  5®/4~l2V4  0^’^'  dauernden  Uebung, 
mittags  1 Uhr  auf  seiner  Stube  bewußtlos  niedergestürzt.  Gesicht  dunkel,  blaurot. 
Haut  trocken,  sehr  heiß.  Pupillen  schwach  reagierend.  Puls  klein,  kaum  fühl- 
bar. 1 Stunde  lang  heftige  Krämpfe.  Bewußtlosigkeit  dauerte  2 Stunden.  — Er 
erhielt  anfänglich  kalte  üebergießungen  und  subkutan  2 Spritzen  von  Aether  sulf. 
— Darauf,  etwa  um  2 Uhr,  wird  eine  Darmeingießung  von  im  ganzen 
3 Litern  einer  0,6proz.  Kochsalzlösung  gemacht,  in  3 Absätzen  mit 
Pausen  von  je  10  bezw.  45  Minuten.  Gleichzeitig  erhielt  der  Kranke 


1)  Oer  normale  Alkaleszenzgrad  des  Blutes  entspricht  nach  Zuntz  bei  der 
Katze  einer  Sodalösung  von  0,2  o/q,  heim  Hunde  von  0,4  %. 
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10  Tropfen  Tot.  Strophanti  (ob  per  os  oder  im  Klysma  ist  nicht  angegeben). 
Da  der  Zustand  sich  hiernach  besserte,  wurde  der  Kranke  um  3V2  Uhr  ins 
Lazarett  gebracht.  — Um  4 Uhr  spürte  der  Kranke  Harndrang  und  ent- 
leerte 1 Liter  klaren  Urins.  Er  erholte  sich  darauf  schnell.  (Stabsarzt 
Döring.) 

Darraeingießimgen  .sind  in  den  letzten  10  Jahren  häufiger,  zuerst 
von  Schjerning  im  Jahre  1884,  gemacht  worden,  teils  mit,  teils 
ohne  Kochsalz,  aber  in  allen  anderen,  außer  den  mitgeteilten,  Fällen 
ohne  gleichzeitiges  Tonikum  für  Herz  und  Gefäße.  Trotzdem  tvar 
einige  iMale  die  günstige  Einwirkung  auf  den  Krankheitsverlauf  (Wieder- 
kehr des  Bewußtseins  und  der  Erregbarkeit,  Hebung  des  Pulses  und 
der  Atmung)  unverkennbar. 

Für  Infusionen  unter  die  Haut  dürfte  sich  die  Bauchhaut  bei 
mageren  Personen  durch  Nachgiebigkeit  am  meisten  empfehlen.  Bei 
fetten  Personen  sind  subkutane  Infusionen  kaum  ausführbar.  Wer 
vorher  einen  Aderlaß  gemacht  hat,  würde  zweckmäßig  dieselbe 
Vene  sogleich  zur  Transfusion  einer  sterilisierten  alka- 
lischen Salzlösung  benutzen.  Die  Wirkung  dieser  Therapie  auf 
das  allgemeine  Befinden  müßte  eine  momentane  sein. 

Harntreibende  Mittel  (Diuretin  u.  a.)  und  schweißtreibende 
Mittel  (Pilokarpin)  anzuwenden,  hat  man  in  der  Regel  nicht  nötig. 
In  den  meisten  Fällen  genügt  die  Vermehrung  des  Wasser-  und  Salz- 
gehalts des  Blutes  und  die  Steigerung  des  Blutumlaufs,  um  die  Se- 
kretion der  Nieren  und  Schweißdrüsen  wieder  in  Tätigkeit  zu  setzen. 

Die  besonderen  Erfordernisse  des  Einzelfalle.s. 

1.  Die  hohe  Körperwärme. 

Früher,  wo  man  in  der  hohen  Eigenwärme  das  Wesen  des  Hitz- 
schlages  erblickte,  richteten  natürlich  alle  Heilungsbestrebungen  sich 
in  erster  Linie  auf  die  Abkühlung  des  Kranken.  Gegenwärtig,  wo 
wir  in  der  Steigerung  der  Eigenwärme  nur  ein  Symptom  des  Hitz- 
schlages  erblicken,  das  Wesen  der  Erkrankung  aber  in  anderen  Vor- 
gängen suchen  • — in  schweren  Stoffwechselstörungen,  hervorgerufen 
durch  Sauerstoffmangel  (Atmungs-  und  Herzerschöpfung),  durch  fort- 
gesetzte Muskelarbeit  und  übermäßiges  Schwitzen  — , erscheint  die 
M'ärmeentziehung  bei  Hitzschlagkranken  von  untergeordneter  Be- 
deutung. 

Immerliin  kommen  der  hohen  Eigenwärme  doch  gewisse  nach- 
teilige MG r klingen  auf  den  Körper  zu,  so  besonders  auf  das 
Nervensystem,  auf  die  Innervation  der  Atmung  und  Herzbewegung, 
auf  das  ganze  vasomotorische  System  und  auf  das  Blut.  Audi  ist 
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es  nach  den  Erfahrungen  im  Fieber  wahrsclicinlich,  daß  durch  liehe 
Hlutwärme  die  Einwirkung  von  Giftstoffen  auf  zellige  Elemente,  z.  B. 
die  roten  Blutkörperchen  und  die  Parenchymzellen  der  Drüsen,  ge- 
steigert wird. 

Aus  diesen  Gründen  bildet  eine  Körperwärme  über  39°  da,  wo 
sic  gefunden  wird,  wohl  eine  Indikation  für  die  Anwendung  wärmc- 
entziehender Mittel. 

Bei  völliger  Muskelruhc  genügt  meist  schon  das  Besprengen  des 
entblößten  Körpers  mit  Wasser,  namentlich  in  Verbindung  mit 
Wind  (Fächer,  Schwingen  des  Waffenrocks).  Noch  wirksamer  ist 
wiederholtes  Begießen  mit  Wasser,  am  besten  mittels  Gießkanne 
ausgeführt.  Im  Lazarett  eignet  sich  hierzu  am  meisten  ein  laues 
Vollbad,  erforderlichenfalls  verbunden  mit  kalten  Übergießungen. 

Die  innerliche  oder  subkutane  Darreichung  der  Antipyretika 
(Antipyrin,  Chinin,  bimuriaticum  u.  a.)  erscheint  gerade  in  den 
schweren  Hitz schlagfällen,  wo  man  sie  vielleicht  gebrauchte,  angesichts 
der  gelähmten  Wärmeregulierung  und  der  gehemmten  Zirkulation 
und  Resorption,  aussichtslos.  In  leichten  und  mittelschweren  Fällen 
sind  sie  entbehrlich. 


2.  Die  Krämpfe. 

Krämpfe  können  in  mehrfacher  Hinsicht  dem  Körper  schädlich 
werden,  erstens  durch  Steigerung  der  Wärmeerzeugung,  zweitens 
durch  die  Behinderung  der  Atmung,  und  drittens  durch  Blutdruck- 
steigerung in  den  überfüllten  Venen  und  Erzeugung  von  Blutungen 
in  den  dünnwandigen  Venen  der  inneren  Organe  (Petechien, 
Ekchymosen).  Diese  Blutungen  haben,  wie  früher  (S.  323)  gezeigt 
wurde,  eine  ganz  besondere  Bedeutung  durch  die  Erzeugung  von 
Nachkrankheiten. 


Aus  diesen  Gründen  ist  es  wünschenswert,  die  heftigen  periodischen 
Konvulsionen  Hitzschlagkranker  zu  ermäßigen.  In  den  vorliegenden 
470  Krankengeschichten  ist  bereits  mehrfach  der  \ ersuch  gemacht 
worden,  durch  eine  Morphiuminjektion,  einmal  durch  Chloroform- 
inhalation die  Krämpfe  zu  ermäßigen,  in  der  Regel  auch  mit  dem 
erwünschten  Erfolge.  Eine  derartige  Therapie  ist  in  allen  denjenigen 
Fällen  angezeigt,  in  welchen  die  Krämpfe  die  Atmung  unterbrechen 
und  stärkere  Anschwellung  der  Venen  im  Gesicht  und  am  Halse 


(Cyanose)  zur  Folge  haben. 


3.  Die  Erschöpfungs-Psychosen 

erfordern  nur  eine  sorgfältige  Fberwachung,  besonders  des  Nachts,  da 
Kranke  im  Verfolgungswahn  bekanntlich  die  Neigung  haben,  aus  dem 
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Fenster  zu  springen,  davon  zu  laufen  oder  tätlich  gegen  die  Um- 
gebung zu  werden.  Dauert  die  Unridie  längere  Zeit  an  oder  er- 
wachsen daraus  Gefahren  für  den  Kranken  oder  die  Umgebung,  so 
zögere  man  niclit,  durcli  eine  Morphiumeinspritzung  den  Kranken  zu 
beruhigen. 

4.  Die  Anurie 

der  Hitzschlagkranken  erfordert  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Auf- 
merksamkeit des  Arztes.  Hat  der  Kranke  nach  Aufnalime  von 
Flüssigkeiten  innerhalb  5 Stunden  noch  keinen  Urin  gelassen,  so 
schreite  man  ungesäumt  zum  Katheterismus  der  Harnblase.  Der 
mit  dem  Katheter  entleerte  Harn  muß  auf  bewahrt  und  sorgfältig 
untersucht  werden  (auf  Eiweiß,  Blut,  Milchsäure  und  Formelemente). 

5.  Die  Trockenheit  des  Mundes,  der  Zunge  und  des  Rachens, 

welche  das  Schlucken  und  auch  das  Sprechen  erschwert,  ist  in  den 
meisten  Fällen  durch  häufiges  Anfeuchten  des  Mundes  und  Schlundes 
durch  kleine  Mengen  erfrischenden  Getränks  (Kaffee,  Tee,  Selters- 
wasser) zu  beseitigen. 


X.  Kapitel. 

Gcsulidheitsstöruiigeii  im  äusseren  Dienst. 

(Fortsetzung.) 

B.  Die  (jefeclitsübiiiig  (Manöver).  C.  Das  Lager  (Biwak). 


B.  Die  Gefechtsübung  (Manöver). 

Die  hierbei  vorkommenden  Gesundheitsstörungen,  wofern  sie  nicht 
durch  den  voraufgegangenen  Marsch  veranlaßt  wurden  (Fußkrankheiten, 
Hitzschlag),  beschränken  sich  auf  mechanische  Verletzungen.  Es 
sind  ünglücksfälle  meist  leichterer,  selten  schwerer  Art,  welche  teils 
durch  Ungunst  des  Geländes  und  gewisse  Zufälligkeiten,  teils  durch 
Unvorsichtigkeit  der  Leute  veranlaßt  werden. 

Hierher  gehören  das  Stürzen  mit  dem  Pferde  und  seine  lolge- 
zustände  (Knochenbrüche),  Fuß  Verstauchungen,  seltener  Knochenbrüche 
an  den  Beinen,  ferner  Quetschungen  verschiedener  Art,  insbesondere 
durch  Hufschlag,  Verletzungen  durch  Ijanzen  imd  durch  Platzpatronen. 
Bezüglich  der  Häufigkeit  desA^orkommens  verweise  ich  auf  das  beim 
., Inneren  Dienst“  (S.  271)  darüber  Gesagte. 

Eine  Verhütung  derartiger  Vorkommnisse  wird  nur  in  beschränktem 
Maße  möglich  sein,  wohl  nur  dann,  wenn  Unvorsichtigkeit  die  Ursache 
bildet  (1-lufschlag,  Platzpatronen).  Diese  einzuscliränken  ist  Sache  dei- 
militärischen  Disziplin. 


C.  Das  Lager  (Biwak). 

Das  Lagern  der  Truppen  auf  freiem  Felde  hat  von  jeher  in  der 
Kriegsführung  eine  große  Rolle  gespielt.  Sowohl  die  alten  Griechen 
vor  Troja,  wie  die  römischen  Legionen  auf  iliren  Kriegszügen  in 
Spanien,  Frankreich  und  Deutschland  (castra),  die  Söldnerheere  Wallen- 
steins im  .30jährigen  Kriege,  wie  auch  die  Armeen  der  Neuzeit  be- 
nutzten das  hAldlager  stets,  wenn  es  galt,  größere  Truiipenmassen 
auf  möglichst  kleinem  Raum  jederzeit  schlagfertig  zur  Hand  zu  haben. 
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Solche  Lager  auC  freiem  Felde  sind  aber  nur  im  Sommer  mög- 
lich. Im  AVinter,  Herbst  und  Frühjahr  werden  im  Frieden  wie  im  Kriege 
stets  Quartiere  (Ortsuaterkunft)  bezogen,  weil  nur  diese  den  Mann- 
schaften genügenden  Schutz  gegen  die  AVitterungseinliüsse  gewähren. 
Mit  Beziehung  hierauf  sagt  die  Preußische  Felddienstordnung  vom 
1.  Jan.  1900  in  Nr.  351  (S.  96):  „Unterkommen  selbst  in  dürftigen 
Ortschaften  gewährt  Schutz  gegen  Unwetter,  Mittel  zum  Ergänzen  und 
Zubereiten  der  A'erpflegung  und  Gelegenheit,  Waffen,  Ausrüstung  und 
Bekleidung  in  Stand  zu  setzen.  Es  schont  daher  besonders  die  be- 
i-ittenen  Truppen  mehr  als  die  Ruhe  unter  freiem  Himmel.“ 

Nr.  353.  „Erlauben  Nähe  des  Feindes,  Verdichtung  der  Truppen- 
massen oder  Mangel  an  Ortschaften  nicht  mehr  die  Ortsunterkunft, 
so  wird  doch  eine  fast  gleiche  Gefechtsbereitschaft,  wie  durch  allge- 
meines Biwakieren,  mit  mehr  Schonung  der  Truppen  durch  das  Orts- 
biwak erzielt.“ 

Nr.  354.  „In  unmittelbarer  Nähe  des  Feindes,  wenn  die  Unter- 
kunft auch  für  die  Nacht  aus  taktischen  Rücksichten  an  eine  be- 
stimmte Gegend  gebunden  ist  oder  es  an  Ortschaften  mangelt,  tritt 
das  Biwak  ein.“ 

Es  wird  *das  Lagern  der  Truppen  daher  schon  im  Frieden  geübt, 
und  zwar  in  zwei  verschiedenen  Formen:  als  stehendes  Lager,  ein- 
gerichtet zu  mehrwöchigem  Aufenthalt,  und  als  Biwak,  berechnet  für 
1 Tag  bezw.  1 Nacht,  selten  länger.  Zu  den  stehenden  Lagern  ge- 
hören die  Unterkunft  der  Truppen  auf  den  Truppenübungsplätzen 
und  auf  den  Artillerieschießplätzen.  Das  Biwak  wird  stets  im- 
provisiert, mit  Hilfe  der  Spaten,  der  mitgeführten  Zelte  und  des  ge- 
lieferten oder  requirierten  Brennholzes  und  Strohes,  im  Kriege  oft  auch 
ohne  die  letzteren  Hilfsmittel. 

In  hygienischer  Beziehung  gleicht  das  stehende  Lager  an- 
nähernd der  Kaserne  in  der  Garnison.  Es  werden  insbesondere  an 
die  Lage  und  Umgebung,  an  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes,  an 
die  AAMsserversorgung  und  Entwässerung,  an  die  bauliche  Einrichtung 
der  Baracken,  an  die  Anlage  der  Latrinen  usw.  dieselben  hygienischen 
Anforderungen  gestellt,  wie  bei  der  Kaserne  (vergl.  S.  140  u.  144). 

Im  Biwak  hingegen  treten  bei  der  Auswahl  des  Platzes  die 
hygienischen  Rücksichten  häufig  hinter  die  taktischen  Erfordernisse 
zurück.  Dies  ist  umsomehr  der  Fall,  wenn  größere  Truppenverbände 
I Divi.sion,  Armeekorps)  in  einem  Biwak  vereinigt  sind.  „Der  An- 
schluß an  den  Nachbar  zieht  dann  bestimmte  Grenzen  für  den  eigenen 
Raum  und  bindet  die  wesentlichsten  Einrichtungen  (Lagerplätze,  Koch- 
gräben, Latrinen  usw.)  a,n  bestimmte  Plätze,  ohne  besondere  Rück- 
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siclit  auf  Boden,  Deckung,  Windrichtung  usw.  zu  gestatten.“  (F.-D.-O. 
\r.  386.) 

In  allen  denjenigen  Fällen  aber,  in  welchen  taktische  Rücksichten 
nicht  dominieren  und  eine  Auswahl  des  ßiwakplatzes  möglich  ist,  also 
namentlich  hei  allen  Friedensübungen,  muß  dem  gesundheitlich 
zweckmäßigsten  Platze  der  Vorzug  gegeben  werden. 

Als  solcher  gilt  in  erster  Linie  ein  vollkommen  trockener  und 
poröser  Boden,  welcher  im  Gelände  eine  etwas  erhöhte 
Lage  hat.  Am  geeignetsten  sind  sandige  Flächen,  Haideland  und 
trockene,  abgewirtschaftete  Ackerfelder,  z.  B.  Stoppelfelder,  Rüben- 
und  Kartoffelfelder.  Weniger  geeignet  sind  fette  Bodenarten, 
welche  Lehm  oder  Ton  enthalten,  stets  etwas  feucht  sind  und  schon 
durch  üppige  Vegetation  sich  dem  xVuge  verraten.  Die  Nähe  von 
Waldungen  ist  erwünscht,  weil  sie  vor  Wind  schützen.  Dagegen 
sind  AViesen,  zumal  wenn  sie  in  einer  Talmulde  liegen,  stets  zu 
meiden,  weil  sie  immer  feucht  sind  und  des  Nachts,  besonders 
im  Frühjahr  und  Herbst,  Nebel  und  Tau  bilden.  Dasselbe  gilt  von 
breiten  Flußtälern,  wasserführenden  Niederungen  und  Seeufern. 

Gegenden,  in  welchen  Malariakrankheiten  (We^chselfieber) 
herrschen,  oder  in  welchen  andere  ansteckende  Krankheiten  Vor- 
kommen (Typhus,  Ruhr,  Pocken,  Fleckfieber,  kontagiöse  Augenkrank- 
heit), würden  grundsätzlich  zu  meiden  sein.  Im  Frieden  werden  für 
die  Herbstmanöver  stets  vorher  sorgfältige  amtliche  Erkundigungen 
eingezogen,  ob  ansteckende  Krankheiten  in  den  Ortschaften  des  in 
Aussicht  genommenen  Manövergeländes  zur  Zeit  herrschen  oder  kürz- 
lich geherrscht  haben.  Durch  infizierte  oder  bloß  verdächtige  Ort- 
.schaften  dürfte  auch  der  bloße^Xlurchmarsch  nicht  gestattet  weiden, 


weil  auf  diese  Weise,  z.  B.  durch  Wassertrinken  im  Orte,  Krankheiten 
mit  epidemischer  i\.usbreitung  beim  Truppenteil  entstehen  können  (so 
die  Ruhrepidemie  im  Barackenlager  zu  Döberitz  1902). 

Dieser  Punkt  ist  auch  bei  der  Auswahl  des  Biwakplatzes  von 


Wichtigkeit.  Denn  die  F.-D.-O.  bezeichnet  es  in  Nr.  388  als  vor- 
teilhaft, die  Truppen  „im  Anschluß  an  Ortschaften  ^ bi’wa- 
kieren  zu  lassen“,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  Wasser- 
versorgung. 

ln  der  Tat  werden  die  meisten  Krankheiten,  welche  epidemische 
Ausbreitung  erlangen,  den  lagernden  Truppen  durch  das  Trink- 
wasser zugeführt.  So  die  Ruhr,  der  Unterleibstyphus,  die  Cholera 
und  der  Magen-Darm katarrh.  Von  wie  einschneidender  Bedeutung 
diese  Krankheiten  für  die  Schlagfertigkeit  einer  Armee  sind,  wie  selbst 
die  stolzeste  Kraft  wohlgeschulter  Heere  durch  solche  Seuchen  für 
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acbroclieii  wird,  dafür  hat  die  Kriogsgescliichte  aller  Zeit 


eil 


und  Völker  (vergl.  die  Einleitung)  warnende  Beispiele  gegehen. 

Die  Sorge  für  gutes,  unverdächtiges,  von  Kranklieits- 
keimen  freies  Wasser  ist  daher  eine  der  vornehmsten  und  folgen- 
schwersten Aufgaben  der  modernen  Gesundheitspflege. 


Die  Wasserversorgung. 

Ein  gutes  Wasser  soll  klar,  färb-  und  geruchlos  und  von  er- 
frischendem, kühlendem  G eschmack  sein.  Die  Temperatur  soll  zwischen 
70  und  12  0 liegen.  Wärmeres  Wasser  erfrischt  nicht,  kälteres  wird 
vom  Magen  schlecht  vertragen. 

Die  Schädlichkeiten,  welche  dem  Wasser  beigemengt  sein 
können,  sind  teils  chemische  und  gelöste,  teils  mechanische  oder 
suspendierte.  Zu  den  gelösten  Schädlichkeiten  gehöien  gioße  Häitc 
des  AVassers  (Kalk-  und  Magnesiasalze),  welche  ^ erdauungsstöiungen 
erzeugt  und  starken  Seifenverbrauch  beim  Maschen  verursacht  (Kalk- 
salze zersetzen  die  Seife);  ferner  gewisse  Metalle,  wie  Eisen  (kohlen- 
saures Eisenoxydul)  und  Blei,  welche  meistens  aus  verwendeten 
eisernen  oder  bleihaltigen  Leitungsröhren  stammen.  Alle  diese  Ver- 
änderungen werden  auch  durch  den  Geschmack  sogleich  erkannt. 

Die  mechanischen  Verunreinigungen  sind  teils  gröberer, 
teils  feinerer  Natur.  Die  gröberen  bestehen  in  der  Kegel  aus  Sand, 
verwesenden  Pflanzenteilen,  grünen  Algen  und  dergl.  Sie  trüben  das 
Wasser  und  sind  durch  grobe  Filter  (Leinewand,  Fließpapier)  meist 
leicht  zu  entfernen. 

Wichtiger  und  ungleich  schwieriger  zu  beseitigen  sind  die 
feineren,  unsichtbaren  Verunreinigungen  des  AVassers,  welche 
keine  sichtbare  Trübung  machen  und  erst  . bei  der  mikroskopischen 
Betrachtung  erkannt  werden.  Teils  sind  es  Infusionstierchen  ver- 
schiedener Art,  welche  sich  regelmäßig  finden,  wenn  verwesende 
Pflanzenteilchen  im  AVasser  suspendiert  sind;  teils  sind  es  niedere 
pflanzliche  Organismen  (Mikrokokken, Bakterien),  welche  im  Darm- 
kanal des  Menschen  Zersetzungen  des  Speisebreies  und  heftigen  Magen- 
und  Darmkatarrh  (Brechdurchfall)  oder  schwere,  lebensgefährliche  All- 
gemeinkrankheiten (Infektionskrankheiten)  hervorrufen  können. 
Seitdem  die  bakteriologische  Forschung  den  Nachweis  er- 
braclit  hat,  daß  die  Erreger  besonders  auch  in  der  Armee 
gefü rcliteter  Infektionskrankheiten,  z.  B.  des  Typhus,  der 
Ruhr  und  der  Cholera,  liauptsächlich  durch  das  AA’^asser  ver- 
breitet werden,  ist  flie  völlige  Vernichtung  aller  solclier  und 
ähnlicher  Alikroorganismen  im  Trink-  und  Gebrauchs wasser 
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der  Soldaten  das  Ziel  aller  neueren  gesiindlicitsteclinischen 
Bestrebungen  in  der  Wasserreinigung  geworden. 

Was  die  Geeignetheit  der  verschiedenen  AVasserarten  anbetriflt, 
so  ist  das  Oberflächenwasser  in  der  Regel  als  mehr  oder  weniger 
verunreinigt  anzusehen.  Flüsse  und  Bäclie  nehmen  niclit  nur  die 
Auswurfsstoffe  der  Schilfer,  sondern  in  der  Regel  auch  benachbarter 
tlrtschaften  und  Städte,  sowie  die  Abgänge  von  gewerblichen  Anlagen 
auf.  Die  sog.  Selbstreinigung  der  Flüsse,  d.  i.  die  allmähliche 
Sedimentierung  der  im  AVasser  suspendierten  Stoffe,  welclie  nach  mehr- 
stündigem Verlaufe  ohne  neue  unreine  Zuflüsse  auftritt,  bewirkt  doch 
keine  Reinheit  im  bakteriologischen  Sinne.  Auch  das  AVasser  von 
Seeen  und  Teichen,  welches  meist  nur  geringe,  oft  gar  keine  Be- 
wegung hat,  ist  stets  durch  hineingeleiteten  und  hineingeworfenen  Un- 
rat, durch  Tierkadaver  und  verwesende,  abgestorbene  A^egetabilien  mit 
den  darin  wuchernden  kleinen  Lebewesen  mehr  oder  weniger  stark 
verunreinigt.  Selbst  aufgefangenes  Regenwasser  (Cisternen)  enthält 
schon  nach  wenigen  Tagen  zahlreiche  Infusorien  und  pllanzliclie 
Alikroben.  Das  verhältnismäßig  reinste  Oberflächenwasser  liefern 
Quellen,  solange  sie  noch  keine  oberirdischen  Zuflüsse  erhalten  haben, 
also  möglichst  nahe  dem  Ursprünge. 

Ungleich  reiner  ist  das  Grundwasser,  welches  aus  Tief- 
brunnen von  mindestens  8—10  m Tiefe  geschöpft  wird.  Die  ganze 
norddeutsche  Tiefebene,  sowie  der  größte  Teil  des  übrigen  Deutsch- 
land ist  reich  an  gutem  Grundwasser  Q.  Eine  Ausnahme  bilden  nur 
die  Brunnen  in  sehr  porösem  Erdreich,  besonders,  wenn  in  der  Nähe 
der  Brunnenumfassung  Düngerhaufen,  Viehställe,  Abtrittsgruben  und 
Ausgüsse  von  Haushaltungen  sich  befinden.  Es  sind  dies  Verhält- 
nisse, welche  in  kleinen  Städten  und  auf  Dörfern  noch  überaus  häufig 
angetrolfen  werden.  Bei  der  Einquartierung  und  beim  Biwak 
in  der  Nähe  solcher  Ortschaften  ist  auf  diese  gesundheits- 
gefährlichen Zustände  bei  der  AVasserentnahme  ganz  be- 
sonders zu  achten. 

Störend  wirkt  bei  sonst  gutem  Grundwasser  ein  stärkerer  Gelialt 
an  Kalk-  und  Alagnesiasalzen  (Härte)  oder,  was  seltener  ein- 
tritt,  ein  Gehalt  an  Eisensalzen.  Beides  verrät  sich  sofort  durcli 
den’ Geschmack  bezw.  die  Farbe.  Für  den  dauernden  AVasserbezug 
ist  allerdings  der  Eisengehalt  durch  chemische  Beliandlung  leicht  zu 
entfernen.  Für  die  Zwecke  des  Biwaks  hingegen  bildet  sowohl  sehr 


1)  Nach  St.  A.  Bischoff,  Ueber  die  Gewinnung  brauchbaren  Trinkwassers. 
Fortschr.  d.  Medizin,  18ü4,  Nr.  4. 
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Iiartes,  als  aucli  oi.seiilialtiges  Wasser  ein  Hindernis  für  die  He-  i 

nutxiing.  — ' 

In  Gegenden,  wo  weder  Brunnen,  noch  Quellen,  noch  hJusse  vor- 
handen sind,  ist  auf  Friedensmärschen  und  -Übungen  „an  besonders  j 

heißen  Tagen  das  Mitführen  von  (Trink-)  Wasser  auf  Vorspännern  f 

a-estattet“  (F.-D.-O.  vom  1.  Januar  1900.  No.  664).  Dies  ist  jedoch  ;; 

umständlich  und  kostspielig;  auch  dürfte  das  mitgeführte  Wasser  für  : 

die  Biwaksbedürfnisse  kaum  ausreichen.  In  solchen  Fällen  und  nament-  ’ 

lieh  im  Kriege  oder  auf  Expeditionen  in  wenig  bevölkerte,  wasserarme 
Gegenden  ist  man  gezwungen,  den  Wasserbedarf  durch  selbstangelegte  f 

Brunnen  mittels  Ramm-  oder  Röhrenbrunnen  zu  decken.  ^ 

Solche  als  amerikanische  (Nortonsche)  oder,  nach  ihrer  An-  ^ 

Wendung  bei  der  englischen  Expedition  gegen  Abessinien,  auch  als  ' 

abessinische  Brunnen  bezeichnete  Wasserpumpen  wurden  in 
Deutschland  schon  im  Jahre  1815  von  Nigge  und  1831  von  Melm 
ausgeführt.  Sie  bestehen  im  wesentlichen  jaus  gewalzten  eisernen  ( 

Gasröhren,  welche  sich  durch  Zusammenschrauben  verschiedener  Stücke 
auf  eine  Länge  von  9,5  m bringen  lassen.  Das  unterste  Rohr  ist 
am  Ende  mit  einer  stählernen  Spitze  versehen.  Oberhalb  derselben 
ist  das  Rohr  durchlöchert,  sodaß  Wasser  leicht  eindringen  kann.  Ein-  : 

gerammt  wird  das  Rohr,  zunächst  das  unterste  Stück,  durch  einen 
eisernen  Fallblock.  Sobald  die  wasserführende  Schicht  erreicht  ist,  | 

wird  auf  das  oberste  Rohr  die  Pumpe  aufgeschraubt.  Das  erste  aus-  j 

geschöpfte  AVasser  ist  stets  sandig  und  erdig  trüb;  erst  allmählich, 
bei  fortgesetztem  Pumpen,  wird  es  klar.  j 

Der  in  der  Österreichischen  Armee  bei  den  Divisions-  j 

Sanitätsanstalten  und  bei  der  Verpllegs-Feldausrüstung  eingeführte  1 

Rammbrunnen  zeichnet  sich  durch  Zweckmäßigkeit  und  leichte  :| 

Transportierbarkeit  aus.  Die  Einrichtung  ist  aus  Fig.  117  er- 
sichtlich Q.  j 

Das  schmiedeeiserne  Rohr  (a)  mit  stählerner  Spitze  kann  durch 
an.schraubbare  Ansatzstücke  (b)  verlängert  werden.  Eingerammt  « 

wird  es  durch  den  Fall  block  (c),  welcher  mittels  2 über  Rollen 
laufender  Stricke  gehoben  wird.  Ist  die  wasserführende  Schicht  er- 
reicht, so  wird  zwischen  der  Pumpe  (f)  und  dem  Rohr  ein  „luftdicht 
verschlossener  Wasserhälter“  (d)  eingeschaltet,  welcher  durch  eigen- 
artige Anordnung  der  beiden  Rohrenden  (e)  ein  Zurücklaufen  des 
Wassers  in  das  Rohr  verhindert. 


1)  Nach  J.  Schöfer,  Leitfaden  der  Militärhygiene.  II.  Aull.  Wien  1900. 
8.  75. 
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Die  Aufstellung  der  Rammbrunncn  erfolgt  in  2 bis  3 Stunden; 
die  Abrüstung  beim  Weitermarse, h in  der  halben  Zeit.  Bei  Wahl 

Fig.  117. 


Österreichischer  Armec-llammbruDnen. 

geeigneter  Örtlichkeiten  liefern  diese  Brunnen  ein  gutes,  von  schäd- 
lichen Verunreinigungen  freies  Trink-  und  Gebi’auchswasser. 
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Die  Reinigung!;  <les  Wassers. 

Häulig-,  besonders  im  Kriege  oder  auf  Expeditionen  in  fremden, 
wenig  bevölkerten  oder  unkultivierten  Ländern,  tritt  der  Fall  ein,  das 
aus  Flüssen,  Bächen,  Teichen  oder  unreinen  Brunnen  geschöpfte 
Wasser  reinigen  zu  müssen.  Die  Befreiung  des  Wassers  von  grob- 
mechanischen,  dem  Auge  sichtbaren  Verunreinigungen,  wie 
Sand,  Algen,  Schlamm,  Ftlanzenteilen  u.  a.,  ist  leicht  zu  bewerk- 
stelligen mittels  Filtration  durch  engmaschige  Gewebe  und  poröse 
Stoffe  (Leinwand,  Filtrierpapier,  gepreßte  Verbandwatte,  pulverisierte 
oder  plastische  Kohle,  Eisenschwamm,  Asbest).  Dagegen  die  Ent- 
fernung bezw.  die  Ver ni ch tun g der  unsichtbaren,  dasAVasser 
nicht  trübenden  tierischen  und  pflanzlichen  Mikroorganismen 
(Infusorien,  Mikrokokken,  Bakterien),  unter  welchen  sich  auch 
die  der  menschlichen  Gesundheit  so  überaus  gefährlichen  pathogenen 
Krankheitserreger  befinden  können,  gehört  zu  den  schwierigsten,  erst 
in  der  aller  jüngsten  Zeit  befriedigend  gelösten  Aufgaben  der  Gesund- 
heitstechnik. 

Es  sind  3 Methoden  zur  Anwendung  gelangt:  1.  die  Filtration 
durch  feinporige  Scheidewände,  2.  die  Tötung  der  Mikroben 
durch  Chemikalien  und  3.  die  Tötung  der  Mikroben  durch 
Siedehitze. 

1.  Die  Filtration. 

Im  Großbetriebe  bei  der  AVasserversorgung  der  Städte  erfolgt 
die  Filtration  durch  mehrfache  Lagen  von  Grobkies,  Feinkies,  Grob- 
sand und  Feinsand.  Das  so  gereinigte  AVasser  ist  keineswegs  ganz 
keimfrei.  Aber  es  hat  doch  einen  großen  Teil  der  vorher  darin  ent- 
haltenen Mikroben  zurückgehalten.  Ist  das  AAAsser  aus  unverdächtigen 
Stellen  eines  Flusses,  eines  Sees  oder  einer  Quelle  zur  AVasser- 
versorgung entnommen,  so  kann  man  es,  bei  sonst  guter  Beschalfenheit, 
trotzdem  als  ein  brauchbares  und  unschädliches  AVasser  bezeichnen. 
Dies  schließt  natürlich  die  Alöglichkeit  nicht  aus,  daß  nachträglich 
einmal  auf  irgend  eine  AVeise  pathogene  Keime  in  das  AA'^asser  vor 
der  Filtration  hineingelangen,  durch  das  Filter  hindurchgehen  und 
nun  unter  der  Bevölkerung  epidemische  Erkrankungen  an  Typhus, 
Ruhr,  Cholera  u.  a.  erzeugen  können.  Beispiele  aus  der  allerjüngsten 
Zeit  berichten  dies  (Metz,  Gelsenkirchen  im  Ruhrgebiet). 

Für  den  Hausbedarf  und  für  die  Zwecke  der  Armee,  sowohl  in 
der  Kaserne  als  auch  auf  Märschen  und  im  Lager  sind  in  beträclit- 
lichcr  Anzahl  Filtricrapparate  aus  sebr  feinporigen  erdigen 
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Stollen  angegeben,  insbesondere  aus  gebranntem  Ton  und  Porzellan- 
erde (C'hamberland,  System  Pasteur),  aus  Sandstein  (Förster) 
und  aus  „Kieselguhr“,  d.  i.  gebrannter  Infusorienerde  der  Lüneburger 
Haide  bei  Celle  (Berkefeld,  System  Nordtmeyer). 

Fig,  118  zeigt  einen  solchen  aus  9 K iese lg uhr-Zy lindern  zu- 
sammengesetzten „Filtertopf“  von  Berkefel d.  Das  AVasser  Hießt  von 


Filtertopf  von  Berkefeld, 
aus  9 Kieselguhr-Zylindern  zusammen- 
gesetzt. 


Schematisehe  Darstellung 
einer  Filterkerze  (c)  mit 
Stahlmantel. 


oben  hinein  und  läuft  unten  in  das  Sammelbecken  ab  (Fig.  119).  Dazu 
gehört  eine  kräftige  gußeiserne  Saug-  und  Druckpumpe.  Das  ganze 
kann  auf  einem  Karren  verschraubt  transportiert  werden.  Das  Filter 
liefert  18—20  1 in  der  Minute. 

Die  großen  Hoffnungen,  welche  man  anfänglich  auf  die  AVirksam- 
keit,  d.  i.  Keimdichtigkeit  solcher  Filter  setzte,  sind  durch  die  wissen- 
schaftfichen  Dntersuchungen  und  praktischen  Erfahrungen  der  letzten 
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1-2  Jiihre  erheblicli  eingeschränkt  worden.  Namentlidi  wies  Flagg c^j 
dureli  umfassende,  3 Jalire  hindurch  fortgesetzte  Untersucliungen  nacli, 
daß  nur  wenige  der  empfohlenen  Filter  wirklich  keimfreies  Wasser 
lieferten;  zu  diesen  wenigen  gehören  die  namentlich  in  Frankreich  sehr 
verbreiteten  Fasleur-Chamberland-Filter  und  die  Klieselguhr- 
Filter  von  Nordtmeyer-Berkefeld.  Da  zum  Flindurchp ressen 
des  Wassers  durch  dm  Scheidewand  immer  ein  Druck  von  mehreren 
Atmosphären  erforderlich  ist,  welcher  teils  durch  den  Druck  der 
Wasserleitung  (Paris),  teils  künstlich  durch  ein  Pumpwerk  bewirkt 
wird,  so  dauert  das  I-Iindurchsickern  einer  genügenden  Wassermenge 
immer  eine  erhebliche  Zeit.  Plagge  (Ebenda,  S.  60)  fand,  daß  die 
Kieselguhrfilter  an  Ergiebigkeit  die  Chamberlandfdter  um  das  5 bis 
lOfache  übertreffen.  Ferner  wies  Kübler  für  das  Porzellanerdefilter 
und  M.  Kirchner  für  das  Kieselguhrfilter  nach,  daß  die  Bakterien- 
dichtigkeit bei  täglichem  Gebrauch  der  Filter  sehr  bald 
abnimmt  und  die  Filter  daher  schon  nach  wenigen  Tagen  unwirksam 
werden.  Sollten  sie  zuverlässig  bleiben,  so  müßten  die  Filterröhren 
täglich  erneuert  oder  doch  täglich  durch  Ausglühen  oder  Kochen 
in  2 proz.  Sodalösimg  von  neuem  sterilisiert  Averden.  Schon  Plagge 
beobachtete,  daß  die  im  Filter  zurückgehalteneu  Keime  allmählich 
durch  das  Filter  hindurchwachsen,  so  daß  das  nun  filtrierte  AVasser 
noch  reicher  an  Keimen  ist,  als  es  vor  dem  Filtrieren  war. 

Für  militärische  Zwecke  hat  daher  Berkefeld,  nach  mannig- 
fachen Abänderungen,  das  in  Fig.  120  abgebildete  „Neue  große 
Armee-Filter“  konstruiert,  welches  7 kranzförmig  um  den  Wind- 
kessel angeordnete  Kieselguhr-Zylinder  enthält,  von  denen  jeder  in 
einer  besonderen  Metallhülse  aus  vernickeltem  Kupferblech  besteht 
und  leicht  ausgewechselt  werden  kann.  Die  Druckpumpe  ist 
aus  Eisen,  um  für  den  Transport  widerstandsfähiger  zu  sein.  Jedem 
Apparat  Avird  ein  Kochtopf  zum  abendlichen  Auskochen  der  Filter 
und  ein  Satz  neuer  Filter  in  einem  festen  Holzblock  als  Reserve 
mitgegeben.  Zur  Bedienung  genügt  1 Mann.  Das  Wasser  Avird  mittels 
Schlauches  aus  dem  Behälter  oder  direkt  aus  dem  Bach  oder  Teich 
angesogen.  Das  filtrierte  AVasser  Hießt  durch  einen  über  den  Tisch 
angebrachten  Ablaßhahn  ab. 

Das  Filter  Aviegt  6OY2  kg,  Avovon  44Y2  kg  auf  Pumpe  und  Wind- 
kessel entfallen.  Der  Apparat  liefert  anfänglich  15  bis  20  1 in  der 
Alinute,  d.  i.  etwa  10  Kochgeschirre  voll  oder  TrinlcAvasser 


1)  Flagge,  Untersuchungen  über  Wasserfilter.  Mit  37  Abbild.  Berlin  1895 
(VerölTentl.  a.  d.  Gebiete  d.  Milit. -San. -Wesens,  Heft  9). 
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fiir  40  bis  50  ]\lann  in  der  .Minute!  Allein  diese  Menge  nimmt 
vvahnmd  des  Gebraiiclies  in  dem  Maße,  als  die  J’oren  durcli  die  zu- 


Fig.  120. 


1k 

7 i 
\ ] 

Neuer  großer  Armecfilter  von  Berkefcid. 


riiekgchallemMi  Keime  und  Partikelcbem  verstopH  werden,  ab. 
sehr  unreinem  Wasser  gebt  schon  nach  Stunde  kaum  noch 


Bei 


di(‘ 


Gesundheitsstörungen  im  äußeren  Dienst. 


i 


4 


s 


‘ft. 

' f 

ti 


Hälfte  liindurcli. 


353 


Dalicr  ist  liäufige  bezw.  tägliche  Reinigung  mittels 


Abbürsten,  Kochen  in  2 prozentiger  Sodalösung  oder  noch  besser  Aus-  | 

li'lühen  notwendig.  Rei  sichtbar  trübem,  verscblammtem  Wasser  tut  i 


man  gut,  die  groben  Verunreinigungen  durch  vorheriges  Filtriei’en 
durch  Kohle,  Sand,  gepreßte  W^’atte,  Fließpapier  zu  entfernen. 

Immerhin  ist  das  Verfaliren  umständlich  und  bei  mangelnder 
Sorgfalt  in  der  täglichen  Reinigung  nicht  zuverlässig  und  zu  wenig 
ausgiebig. 

A.  Hi  Iler,  Die  Gesnn(lheitsplle;;e  dos  Heeres. 


•23 
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in  der  französiscJien  Armee  ist  seit  dem  24.  iMärz  1892  der 
Chamberland’sche  Porzellanerde-Filter  in  die  Armee,  und  zwar  zu- 
nächst als  stationärer  Apparat  in  Kasei-ncn  und  Anstalten,  eingefülirt. 
Die  Finriclitung  zeigt  die  Fig.  121.  Der  Filtertopf  F enthält  50  Filter- 
kerzen (bougiesi),  durch  welche  das  Leitungswasser  mit  dem  Jjeitungs- 
drucko  hindurchgedrückt  wird.  Die  beiden  beweglichen  (transportablen) 
Reservoire  BP>  nehmen  das  liltrierte  Wasser  auf,  welches  von  da  in 

Kig.  122. 


Transportabler  Arineelilter  Chamberland. 

die  Ablaßhähne  läuft.  — Die  Leistungsfähigkeit  soll  1200  L.  pro 
Bataillon  täglich  betragen,  wobei  wohl  nur  an  das  Trinkwasser 
und  den  Küchenbedarf  gedacht  ist,  während  doch  das  zum  Waschen 
und  Scheuern  gebrauchte  Wasser  im  Falle  einer  Epidemie  nach  unserer 
Anschauung  die  gleiche  Infektionsgefahr  in  sich  schließt. 

Für  mobile  Truppenteile,  besonders  auf  Expeditionen,  dient  das 
transportable  Armee-Filter  Chamberland  (Fig.  122).  Da.ssclbe 


1)  Oie  Aehnlichheit  der  Zylinder  in  der  Form  mit  Kerzen  hat  zu  dieser 
Bezeichnung  geführt. 
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hestolit  aus  einem  Metallgehäuse  mit  verscliiedentlich  6 — 12 — 25 — 50 
Bougies,  welclies  an  einem  eisernen  Gestell  befestigt  ist.  Das  Wasser 
tritt  durch  den  Zulauf  A mit  einem  mäßigen  Druck  von  2—4  Atm. 
in  das  Gehäuse.  Das  filtrierte  Wasser  läuft  in  das  Sammelbecken  0 
und  wird  am  Hahne  F abgezapft.  Die  Kurbel  M dient  zur  Reinigung 
der  Filter;  sie  setzt  das  Gestänge  zwischen  den  Kerzen  in  kreis- 
förmige Bewegung,  wobei  der  auf  der  Oberfläche  der  Kerzen  abge- 
lagerte Schmutz  abgewischt  wird.  Alsdann  folgt  eine  Durchspülung 
mit  einer  Kieselguhr-Aufschwemmung  und  nachfolgende  Spülung  mit 
gewöhnlichem  Wasser. 

Die  Ergiebigkeit  ist  (nach  Plagge)  bei  einem  kleinen  Filter 
von  6 Bougies,  bei  274  Atm.  Druck  und  Berliner  Leitungswasser: 


Anfangsleistung  . . . 

1600  ccm  pro  Minute 

nach  5 Minuten  . . . 

1300  „ ,,  ,, 

,,  1 Stunde .... 

1100  „ „ 

,,  2 Stunden  . . . 

980  „ „ 

r-  ^ n ... 

Nachts  außer  Betrieb. 

760  „ ,, 

Am  anderen  i^Iorgen  . 

550  „ ,,  „ 

mittags 

150  „ ,,  ,, 

Durch  die  vorgeschriebene  Reinigung  stieg  die  Leistung 

auf 720  ccm  pro  Minute, 

abends  ....  350  .,  „ ., 


Man  ersieht  daraus,  wie  noDvendig  die  tägliche  Reinigung  der 
Filter-Außenwand  vom  auhängenclen  Schlamme  ist.  Bei  Beobachtung 
dieser  Vorsichtsmaßregeln  besitzen  die  Chamberland-Filter  und  raehi- 
noch  die  bedeutend  leistungsfähigeren  Kieselguhr-Filter  ohne  Zweifel 
eine  gewisse  Brauchbarkeit.  Sie  sind  tatsächlich  imstande,  zur- 
zeit des  Herrschens  von  Epidemien  oder  unter  den  mannig- 
fachen Verhältnissen  des  Krieges  in  begrenzten  Mengen  ein 
völlig  keimfreies  Wasser  zu  liefern.  Doch  ist  das  Ver- 
fahren umständlich  und  bei  mangelnder  Sorgfalt  auch  un- 
zuverlässig. 


2.  Die  Tötung  der  Mikroorgaiiismeii  durch  Chemikalien. 

In  der  Trinkwasserreinigung  erscheint  die  Chemie  bankerott. 
Die  Veränderung  des  Geschmacks  einerseits,  die  Ensicherheit  der  Ab- 
tötung bei  der  sehr  wechselnden  Zahl  der  Keime  im  "Wasser  anderer- 
seits haben  alle  bisher  empfohlenen  Mittel,  wie  Eisenchlorid  und 
Niitriumbikarbonat,  Atzkalk,  Chlorkalk  und  Nafriumsullit,  Alaun, 
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Essigsäure,  Kaliumpermanganat,  Chloroform  u.  a,  bald  wieder  der 
Vergessenheit  anheimfallen  lassen. 

In  neuester  Zeit  hat  Sclium hurgC  das  J3rom  zur  Trinkwasser- 
reinigung empfohlen.  Von  einer  wässerigen  Lösung,  welche  21,91  g 
Brom  und  20  g Bromkalium  in  100  ccm  Wasser  enthält,  werden  je 
20  ccm  in  Röhrchen  aus  dunklem  Glase  eingeschmolzen,  und  im  Be- 
darfsfälle mit  1 1 destill.  Wassers  gemischt,  von  weicher  ^Mischung 
10  ccm  zur  Klärung  von  1 1 des  verdächtigen  Wassers  ausreichen 
sollen.  Nach  5 Minuten  langer  Einwirkung  wird  der  etwaige  Brom- 
iiberschuß  durch  10  ccm  einer  Lösung  von  Natrium  sulfurosum  9,5  g 
und  Natron  bicarb.  0,5  g auf  1000  g ausgefällt.  Nach  Schumburgs 
Versuchen  sollten  0,06  g Brom  in  1 1 Wasser  hinreichen,  um  Typhus- 
und  Cholerabakterien  zu  töten. 

Die  Nachprüfung  des  Verfahrens  durch  Schüder-)  im  Institut 
für  Infektionskrankheiten  hat  aher  ergeben,  daß  nach  Anwendung 
selbst  viel  größerer  Mengen  als  0,06  g Brom  die  von  ihm  verwandten 
Typhus-  und  Cholerabazillen  teilweise  noch  lebensfähig  blieben.  Dies 
positive  Züchtungsergebnis  wiegt  jedenfalls  schwerer  als  das  negative 
Schumburgs. 

AVeit  größere  Aussicht  auf  praktische  Brauchbarkeit  für  die 
Zwecke  des  Heeres  hat  das  Ozon,  dessen  Anwendung  zur  Trink- 
wassersterilisierung von  der  Firma  Siemens  & Halske  in  Charlotten- 
burg seit  12  Jahren  methodisch  betrieben  wird.  Daß  Ozon  (Og),  ein 
kräftiges  Desinfektionsmittel,  alle  im  Wasser  vorkommenden  patho- 
genen Mikroben  sicher  abtötet,  ist  zwar  schon  lange  bekannt,  aber 
m neuester  Zeit  noch  durch  einschlägige  Untersuchungen,  welche  zum 
Teil  auf  den  Ozonwasserwerken  der  Firma  Siemens  & Halske  aus- 
geführt wurden,  sowie  von  'Th.  A^eyH),  Ohlmüller  und  PralD), 
Schüder  und  Proskauei'D  nachgewiesen  worden. 

In  den  von  der  Fabrik  hergestellten  Apparaten  wird  Ozon  er- 
zeugt durch  Oxydation  des  Luftsauerstoffes  mittels  kräftiger 


1)  Schumburg,  Die  Methoden  zur  Gewinnung  keimfreien  Trinkwassers 
durch  chemische  Zusätze.  VerölTenll.  a.  d.  Gebiete  d.  Milit.-San.-Wesens,  Nr.  15. 
Berlin  1900.  S.  30.  — Auch  Deutsche  med.  Wochenschr.  1897,  Nr.  10  u.  25.  — 
Apotheker  Lutze  in  Berlin  liefert  Apparate  dazu. 

2)  Zeitschr  f.  Infekiionskrankh.  1901,  Band  37,  S.  30*.  Die  darauf  fol- 
gende Kontroverse  (ebenda,  1902,  Band  39,  S.  511;  Band  40,  S.  196  u.  199)  führte 
dahin,  daß  beide  ihre  Versuchsergebnisse  aufrecht  halten. 

3)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1899,  Abt.  1,  Band  26. 

4)  Arb.  a.  d.  Kais.  Gesundh.-Amt,  1902,  Bd.  18,  S.  4L. 

5)  Zeitschr.  f.  Infektionskrankh.  1902,  Band  41,  S.  22 1. 
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olekirisclier  Entladungen,  unter  Anwendung  hochgespannter  Wechsel- 
ströme von  hoher  Periodenzahl,  Benutzung  haltbarer  Dielektrika 
(Glimmer,  Glas),  Trocknung  der  in  den  Entladeraum  tretenden  Luft 
und  Kühlung  der  arbeitenden  Entladehächen  durch  eine  kleine  Eis- 
maschine. Das  Wasser  wird  in  einem  turmähnlichen  Raume,  nacli 
voraufgegangener  Filtration,  nach  dem  sog.  Skrubber-System  von 
oben  her  über  feste  Verteilungsflächen  rieselnd  langsam  herabgelassen 
oder  mittels  einer  Brause  als  feiner  Regen'  zerstäubt;  die  Og-haltige 
Luft  tritt  diesem  Regen  von  unten  her  entgegen.  Das  Wasser  ab- 
sorbiert Ozon,  welches  kräftig  oxydierend  auf  alle  organischen  Be- 
standteile des  Wassers,  einschließlich  der  Mikroben,  einwirkt  und 
dann  als  gewöhnlicher  Sauerstoff  (Og)  entweicht. 

Die  kleine  Versuchsanlage  der  Firma  in  Martinikenfeldeij 
bei  Berlin  ozonisiert  pro  Stunde  10  cbm  Wasser.  Bei  24stündiger 
ununterbrochener  Arbeit  liefert  die  Anlage  täglich  240  cbm  ste- 
rilen Wassers,  welche  Wassermenge  ausreicht,  um  — bei  einem 
täglichen  Verbrauch  pro  Kopf  von  50  1 Wasser  — die  Bevölkerung 
eines  Städtchens  von  5000  Einwohnern  unausgesetzt  mit  vollkommen 
sterilem  Wasser  zu  versorgen.  Diese  Versuchsanlage  wird  allen  In- 
teressenten, insbesondere  Hygienikern  und  Gesundheitsbehörden,  gern 
gezeigt  und  erklärt. 

Im  Großbetriebe  sind  Ozonwasserwerke  von  der  Firma  Siemens 
& Halske  angelegt  für  die  Wasserversorgung  von  "Wiesbaden  (in 
Schierstein)  und  in  Paderborn.  Das  zur  Ozonisierung  kommende 
Wasser  muß  von  Zeit  zu  Zeit  auf  seine  Oxydierbarkeit  untersucht 
werden,  weil  hierdurch  die  Menge  des  zur  Keimtötung  erforderlichen 
Ozons  ermittelt  wird.  Die  Oxydierbarkeit  kann  sich  im  Laufe  der 
Zeit  ändern;  insbesondere  das  Auftreten  von  Eisenoxydulverbindungen 
im  Wasser  steigert  den  0-Verbrauch  bedeutend,  vermindert  also  den 
Desinfektionseffekt. 

Der  in  Fig.  123  abgebildete  fahrbare  Ozon-Wassersterili- 
sierungsapparat^)  der  obigen  Firma,  welcher  pro  Stunde  3 cbm 
Wasser  sterilisiert  mit  stets  gleich  bleibender  Ergiebigkeit  und  unbe- 
grenzte Zeit  hindurch,  also  täglich  27  000  1 oder  den  Bedarf  für  540 
bis  000  Mann,  würde  sich  auch  für  die  Zwecke  des  Pleercs  eignen. 


1)  G.  Erlwein,  Trinkwasserreinigung  durch  Ozon  n.  d.  System  Siemens 
u.  Halske.  Berlin  1901.  — Derselbe,  Die  Ozon -Wasserwerke  Wiesbaden-Schier- 
stein und  Paderborn.  Leipzig  1903. 

2)  Nach  G.  Er  Iw  ein,  üeber  Trinkwasserreinigung  durch  Ozon  und  Ozon- 
Wasserwerke.  Leipzig  1904.  S.  24. 


123.  Falirharcr  Ozon -Wasscrstcrilisiorungsapparat  von  Siemens. 
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beim  Ausbrucli  von  Epidemien  (Kohr,  Typhus,  Cholera)  in  einer 
Garnison  oder  in  einer  Kaserne.  Vor  allen  Filtrierapparaten  hat  dei' 
Siemenssche  Ozonisator  den  Vorzug  weit  größerer  Ergiebigkeit,  Gleich- 
mäßigkeit der  sterilisierten  Wassermengc  und  absoluter  Zuverlässigkeit 
der  Keimtötung. 

Der  Ivleincre  A-nlicingewcigen  treigt  den  1 etioleum-Aiitiiebsniotoi^ 
der  größere  die  vollständige  Sterilisationseinrichtung,  also  mit  Dy- 
namos, Transformator,  Ozonapparaten,  mit  Gebläse  und  dem  Sterili- 
sationsturin. 


8.  Die  Tötung  der  Wassermikroheu  durch  Siedehitze. 

Das  einfachste  und  am  leichtesten  auszuführende  Desinfektions- 
mittel des  Wassers  ist  das  Erhitzen  auf  100»  C.  und  die  etwa 
10 — 15  Minuten  währende  Einwirkung  dieser  Temperatur.  Zur  Zeit 
einer  Cholera-  oder  Typhusepidemie  ist  es  in  gebildeten  Familien  seit 
der  Hamburger  Choleraepidemie  1892  Sitte  geworden,  nur  gekochtes 
Wasser  zu  genießen  und  zur  Zubereitung  der  Speisen  zu  verwenden. 
Zum  sicheren  Schutze  gegen  Ansteckung  genügt  dies  allerdings  noch 
nicht;  sondern  es  darf  auch  zum  Waschen  und  Baden  des  Körpers, 
zum  Reinigen  des  Geschirrs,  zur  großen  Wäsche,  zum  Zimmer-Auf- 
\vischen  usav.  nur  abgekochtes  Wasser  verwendet  werden,  da  alle 
diese  AÜelen  Verrichtungen  des  Haushalts  die  gleiche  Infektionsgefahr 
in  sich  schließen. 

Für  militärisclie  Zwecke  vollends,  zur  Benutzung  sterilisierten 
tVassers  in  der  Kaserne  und  besonders  auf  Märschen  und  im  Lager 
ist  die  Beschaffung  der  erforderlichen  Vlenge  gekochten  Wassers  mit 
großen  SchAAÜerigkeiten  verknüpft.  Es  dauert  \del  zu  lange,  bis  das 
im  Biwak  herbeigeholte  Wasser  in  den  Kochgeschirren  auf  den  erst 
hergestellten  Kochherden  und  dem  Herdfeuer  ins  Kochen  gerät.  Und 
hat  es  genügend  lange  gekocht,  so  muß  es  erst  an  der  Luft  oder  in 
der  Erde  abgekühlt  werden  bis  auf  etwa  Lufttemperatur,  Avorüber 
1 Stunde  und  mehr  vergeht.  Dazu  komm't  noch  der  fade,  abgestandene 
Geschmack  des  gekochten  Wassers. 

Erfahrungsgemäß  trinken  auch  die  Mannschaften,  Avenn  sie  ej'- 
müdet  und  durstig  sind,  viel  lieber  das  trübe  oder  bloß  verdächtige, 
aber  kühle  und  frische  Wasser,  als  laues  gekochtes  'Wasser,  zumal 
Avenn  sie  darauf  erst  IV2  Stunden  warten  müssen. 

Es  hat  daher  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  für  die  Truppen 
Apparate  zu  konstruieren,  Avelche  in  kurzer  Zeit  gekochtes 
und  vollkommen  keimfreies  Wasser  von  annehmbarer  Tem- 
peratur und  natürlichem  Geschmack  in  hinreichender  Mengt' 
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liciern  sollen.  Sehr  friiclitbrini’end  wirkte  auf  die  Konstruktion 
das  von  W.  von  Siemens  liiertiir  eingeführte  Prinzip  des  Gegen- 
stroms, wobei  durch  zweckmäßige  Anordnung  der  Wasserrolire  das 
zugeführte  kalte  Wasser  zum  Abkühlen  des  gekochten  und  damit 


Französischer  fahrbarer  Armee -Wasserkochapparat. 


zugleich  das  heiße  sterilisierte  Wasser  zum  Vorwärmen  des  kalten 
benutzt  wird. 

Apparate  dieser  Art  wurden  schon  iin  Jahre  1890  von  der  Iranzt)- 
sischen  Gesellschaft  „Rouart  freres“  liergestelltG-  Ri^en  fahrbaren 

])  Nach  Plagge,  VerölV.  a.  d.  Geb.  d.  Milit.-San. -Wesens,  Nr.  9,  S.  172. 
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Armoe-Wasserkocliapparat  dieser  Firma  stellt  die  Fig.  124  dar. 
Solche  Apparate  wurden  von  der  französischen  Heeresverwaltung  zum 
Preise  von  5000  Francs  pro  Stück  angeschafft  und  in  Gebrauch  ge- 
nommen. Das  Wasser  wird  darin  auf  100 o bis  HO»  C.  erhitzt  und 
verläßt  den  Apparat  nur  um  5»  wärmer,  als  es  eintritt.  Die  Leistung 
beträgt  300  1 pro  Stunde  oder  5 1 pro  Minute. 

Apparate  ähnlicher  Art  sind  von  Grove  und  Fr.  Siemens, 
beide  in  Berlin,  konstruiert  worden.  Die  Leistungen  derselben  fand 
l'lagge  (a.  a.  0.,  S.  173  u.  177)  für  Spree-  und  Leitungswasser 
bakteriologisch  vollkommen  zuverlässig i nur  füi  staik  vei um einigtes 
I sporenhaltiges)  Wasser,  z.  B.  Gartenerdeaufschwemmung,  erwies  sich 
(.las  5 Minuten  lange  Erhitzen  auf  100°  bezw.  Y2  ^ Minute  lang  auf 
110°  als  nicht  ausreichend  zur  vollständigen  Sterilisierung.  Die  Küh- 
lung wurde  bis  auf  etwa  5°  bezw.  nur  8—10°  über  der  ursprüng- 
lichen Temperatur  bewirkt.  Außerdem  haftete  dem  sterilisierten 
Wasser  der  fade  Geschmack  des  gekochten  Wassers  an.  Endlich  war 
auch  die  Menge  (1,1  bezw.  0,5  1 in  der  Minute)  für  die  Zwecke  des 
Meeres  keinenfalls  ausreichend. 

Allen  (.liesen  Übelständen  wurde  erst  abgeholfen  durch  die  auf 
Anregung  der  Medizinalabteilung  des  preußischen  Kriegsministeriums 
von  der  Firma  Rietschel  und  Henneberg  in  Berlin  konstruierten 
fahrbaren  Armee-Trinkwasserbereiter.  Bereits  auf  der  Ex- 
pedition nach  China  wurden  die  ersten  fahrbaren  Trinkwasserbereiter 
der  Firma  verwandt  und  ergaben,  nach  dem  Bericht  des  Oberstabs- 
arztes HerholdO,  von  allen  verwendeten  ähnlichen  Apparaten  weit- 
aus die  besten  Resultate.  Es  gelang,  aus  Fluß-,  Teich-  oder  sonstigem 
inliziei’ten  oder  verunreinigtem  Wasser  ein  reines,  kühles  und  wohl- 
schmeckendes Trinkwasser  herzustellen,  in  einer  für  den  Trinkwasser- 
bedarf eines  kriegsstarken  Bataillons  ausreichenden  Menge. 

Trotz  allen  diesen  Vorzügen  waren  jedoch  bei  dem  praktischen 
Gebrauch  seitens  der  deutschen  Truppen  in  China,  soAvie  in  Südwest- 
afrika noch  einige  Mängel  in  der  Konstruktion  hervorgetreten,  deren 
Beseitigung  die  Firma  sich  in  den  folgenden  Jahren  angelegen  sein 
ließ.  Das  Endresultat  dieser  Verbesserungen  stellt  das  nachfolgend 
abgebildete  Modell  1904  des  fahrbaren  Armee-Trinkwasserbe- 
reiters der  genannten  Firma  dar  (Figg.  125  u.  126). 

Der  Apparat  besteht  aus  drei  Hauptteilen;  1.  dem  Kessel  zur 


1)  Herbol(i,  Die  Hygiene  bei  überseeischen  Expeditionen  nach  den  während 
der  nach  Ostasien  gemachten  Erfahrungen.  Berlin  1903.  Mit  20  Abb.  S.  19. 
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Erliitzimg  des  Wassers,  2.  dem  KüJiler  und  3.  dem  Filter  zur  Fnt- 
lernimg  grober  Unreinigkeiten  und  zur  Wiederbeliiftung  des  Wassers. 

In  dem  aufrecht  stehenden  kupfernen  Kessel  wird  das  ihm  durch  eine 
hlügelpumpe  zugeführte  Rohwasser  bei  einer  Spannung  von  0,5  Atmosphären  auf 
110*^  erhitzt.  Zur  Vermehrung  des  Heizeffekts  sind  im  Innern  des  Wasserkessels 
sog.  Quersiederohrschlangen  angebracht,  durch  welche  das  kochende  Wasser 
hindurchgehen  muß,  bevor  es  den  Kessel  verläßt.  An  der  Austrittsstelle  ist  ein 
Thermometer  in  das  Rohr  eingelassen,  welches  die  Temperatur  des  Wassers  an- 
zeigt. Durch  diese  Anordnung  wird  das  Wasser  etwa  1 Minute  lang  auf  110®  er- 
halten. Durch  ein  Ventil  kann  die  Wassermenge  reguliert  werden,  welche  durch 
den  Dampfdruck  aus  dem  Kessel  in  den  Kühler  und  von  da  in  den  Filter  ge- 
drückt wird. 


Fig.  125. 


Preußischer  fahrbarer  Armee-Trinkwasserbereitcr 
von  Rietschel  u.  Henneberg. 


Der  Kühler  ist  nach  dem  Prinzip  des  Gegenstroms  so  eingerichtet,  daß  das 
heiße  sterile  Wasser  durch  enge  Rohre  getrieben  wird,  welche  von  einem  weiteren 
Mantel  umhüllt  sind,  in  welchem  das  kalte  Rohwasser  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung strömt.  Das  so  vorgewärmte  Rohwasser  dient  als  Speisewasser  für  den  Kessel. 
Das  abgekühlte  sterile  Wasser  verläßt  den  Kühler  um  höchstens  5®  wärmer  als 
das  Rohwasser.  Um  den  Kühlweg  zu  verlängern  und  andererseits  den  Verbrauch 
an  Kühlwasser  zu  beschränken,  ist  der  Kühlapparat  in  die  Form  eines  weiten, 
wagerechten  Hohlzylinders  gebracht,  welcher  die  linke  Wagenhälfte  ein- 
nimmt. Durch  diese  Anordnung  wird  nur  soviel  Rohwasser  zur  Kühlung  gebraucht, 
als  zur  Speisung  des  Kessels  erforderlich  ist.  Der  Innenraum  des  Zylinders  dient 
auf  Märschen  zur  Unterbringung  von  Heizmaterial. 
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Das  Filter  besteht  aus  einer  Schicht  Bimsstein  mit  Knochenkohle  und  ist 
bestimmt,  alle  noch  im  Wasser  enthaltenen  trübenden  und  färbenden  Substanzen 
zu  entfernen,  sowie  dem  Wasser  den  Kochgeschmack  zu  nehmen.  Es  fällt  von 
oben  her  auf  das  Filter,  sickert  hindurch  und  fällt  in  den  Vorratsbehälter.  Hier- 
bei mischt  es  sich  innig  mit  der  Luft,  welche,  durch  einen  Wattebausch  filtriert, 
hineingelassen  wird. 

Vor  der  jedesmaligen  Ingebrauchnahme  kann  das  gesamte  Röhrensystem 
durch  die  beim  Sieden  des  Wassers  sich  entwickelnden  Dämpfe,  welche  mehrere 
Minuten  lang  hindurchgehen,  sterilisiert  werden. 

Die  Leistungsfcähigkeit  beträgt  500  1 in  der  Stunde,  ist  also 
ausreicliend  zur  Durststillung  eines  kriegsstarken  Bataillons.  Da  dei- 


Apparat  bei  ungestörter  Wasserzufuhr  und  Feuerung  ununterbrochen 
arbeitet,  so  können  auch  für  andere  Bedürfnisse  des  Bataillons  (Speisen- 
bereitung, AVäsche,  Hautreinigung  usw.)  in  wenigen  Stunden  die  er- 
forderlichen Mengen  keimfreien  AVassers  zur  Verfügung  gestellt  werden. 

Über  die  keimtötende  AVirksamkeit  des  Trinkwasserbereiters 
haben  Schüder  und  Proskauer  im  Berliner  Institut  für  Infektions- 

1)  Schüder  und  Pros  kau  er.  Versuche  mit  dem  fahrbaren  Trinkwasser- 
bereiter  von  Rietschel  u.  Henneberg.  Zeitschr.  f.  Infektionskrankh.,  Bd.  40,  1902, 


Fig.  126. 


Rückansicht  von  Fig.  125. 


S.  G27. 
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krankliciten  Untcr.siibliungen  angestcllt,  welclic  ergaben,  „daß 
erster  Linie  die  für  Trinkwasser  in  Betracht  kommenden 
Kranklieitserreger  (der  Ruhr,  des  'Pyphus  und  der  Cholera) 
mit  Siclierheit  abgetötet  werden,  daß  aber  auch  ein  mit 
Millionen  von  Keimen  und  Sporen  verschiedenster  Art  ver- 
unreinigtes AVasser  so  gut  wie  steril  wird.“  Selbst  bei  doppelter 
Leistungsfähigkeit  des  Apparates  wurden  Typhusbakterien  noch  mit 
Sicherheit  vernichtet.  Ein  A'orzug  ist,  daß  der  Apparat  in  allen  seinen 
reilen  vor  Inbetriebsetzung  durch  Dampf  desinfiziert  werden  kann. 
Diesem  Umstande  ist  es  zuzusclireiben,  daß  „selbst  das  zuerst  ab- 
fließende  AAksser  sicher  sterilisiert  ist.“ 

Dieser  fahrbare  Trinkwasserbereiter  wird  für  die  verschiedenen 
Zwecke  auch  in  anderen  Größen  hergestellt,  und  zwar  mit  einer 
Leistungsfähigkeit  von  1000,  200  und  50  1 in  der  Stunde.  A"on 
praktischer  AAdchtigkeit  für  die  Wasserversorgung  kleinerer  Truppen- 
abteilungen ist  der  im  Jahre  1904  von  der  Firma  Rietschel  und 
1 lenneberg  konstruierte 


tragbare  T r i n k w a s s e r I ) e r e i t e r . 

Die  Fig.  127  stellt  den  Apparat  verpackt  und  von  zwei  Leuten 
als  Tornister  getragen  dar.  Das  Gesamtgewicht  beträgt  45 — 49  kg. 
Bei  der  Aufstellung  muß  man  sich  die  Zusammenschnallung  genau 
merken,  um  den  Apparat  nach  Gebrauch  wieder  verpacken  zu  können, 

Aufstellung:  Man  errichtet  das  .Stativ  mit  Rohwasser-  und  Seih- 

beutel aus  wasserdichtem  Segeltuch,  so  daß  der  obere  Rand  des  Beutels  etwa 
1,7  m über  dem  Fußboden  steht.  Sodann  stellt  man  den  Kühler  zunächst  neben 
dem  Stativ  Hach  auf  den  Boden;  während  des  Betriebes  muß  die  Verschraubung 
3 und  4 etwas  höher  gelegt  werden.  Sodann  entfernt  man  die  Schutzhaube  über 
dem  Kessel,  welche  als  Eimer  füi^ das  gewonnene  Trinkwasser  dient,  klappt  das 
Eisenhaus  für  die  Feuerung  auseinander  und  setzt  die  3 Querstäbe  in  die 
Schlitze  ein.  Auf  diese  Querstäbe  stellt  man  den  kupfernen  Kessel,  dessen  oberer 
Teil  das  Sammelgefäß  für  das  aus  dem  Kühler  kommende  vorgewärmte  Rohwasser 
bildet.  Man  hakt  sodann  die  Ketten  ein  und  verbindet  die  Verschraubungen  mit 
den  Schläuchen  nach  der  Reihenfolge  der  Nummern.  Der  Austritt  von  Wasser  aus 
dem  Kessel  erfolgt  erst,  wenn  der  Dampfdruck  die  Höhe  von  0,3  Atm.  erlangt  hat, 
w'as  einer  Wassertemperatur  von  105®  C.  entspricht. 

Vor  Inbetriebsetzung  wird  das  ganze  Röhrensystem  mit  heißem,  selbst  er- 
zeugtem Dampf  sterilisiert.  Der  Dampf  tritt  nach  ungefähr  10  Minuten  bei  \ er- 
schraubung  8 aus.  Nach  etwa  2 Minuten  schließt  man  das  Ventil  „DampD  und 
füllt  mit  dem  Tucheimer  Wasser  in  den  Beutel  (Fig.  128).  Dieser  Rohwasser- 
beutel muß  stets  voll  Wasser  bleiben,  solange  das  Feuer  brennt. 

Läuft  das  Wasser  trübe  ab,  so  schraubt  man  das  kegelförmige  Leinwand- 
filter bei  8 an,  nachdem  dasselbe  bei  3 angeschraubt  und  mehrere  Male  durch 
heißes  Kesselwasser  ausgebrüht  worden  ist.  Das  Filter  enthält  am  Boden  eine 
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Fig.  1'27. 


Tragbarer  Trinlvwasserbereiter  von  Rictschel  u.  Henneberg, 
verpackt,  von  2 Leuten  getragen. 

Fig.  128. 
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Schicht  Bimstein  und  Knochenkohle.  Wie  bei  etwaiger  Verstopfung  des  Filters, 
des  Kühlers,  des  Wasseraustrittventils  durch  Schmutz  zu  verfahren  ist,  besagt  die 
Gebrauchsanweisung,  üeberhaupt  erfordert  die  Handhabung  des  Apparates  Auf- 
merksamkeit und  Vorsicht,  wenn  die  Güte  und  Sterilität  des  Wassers  eine  gute 
bleiben  soll. 

Dieser  tragbare  Trinkvvasserbereiter  wird  gegenwärtig  bei  den 
dentsclien  Truppen  in  Südwestafrika  erprobt;  doch  dürfte,  da  die 
'Pruppen  jetzt  beritten  sind,  niclit  häufig  GeJegenlieit  zur  Anwendung 
geboten  sein.  — 

Von  allen  bisher  besprochenen  Wasserreinigungsmethoden  scheint 
sich  somit  die  Sterilisierung  durch  Si edehitze  mit  nachfolgen- 
der Kühlung  und  Lüftung  mittels  des  fahrbaren  und  trag- 
baren Trinkwasserbereiters  von  Rietschel  und  Henneberg 
für  die  Bedürfnisse  des  Heeres  im  Frieden  und  im  Kriege  bei  weitem 
am  besten  zu  eignen.  Die  Vorzüge  vor  der  Filtration  sind: 

1.  Sicherheit  der  Keimtötung, 

2.  Ausreichende  Ergiebigkeit  der  Wasserlieferung, 

3.  Unbegrenzte  Dauer  der  Leistungsfähigkeit, 

4.  Die  Fähigkeit,  den  Truppen  überallhin  zu  folgen. 

Näclist  dieser  Methode  dürfte  die  Ozonisation  (s.  oben,  S.  357) 
dem  gesteckten  Ziele  äußerst  nahe  kommen.  An  Sicherheit  der  Keim- 
tötung, an  Ausgiebigkeit  der  Wasserlieferung  in  trinkbarem  Zustande 
und  an  Dauer  der  Leistungsfähigkeit  kommt  die  Ozonisation  nach  der 
Methode  von  Siemens  und  Halske  der  Sterilisierung  durch  Hitze 
vollkommen  gleich.  Ein  Mangel  ist  nur,  daß  bis  jetzt  keine  Kon- 
struktion der  Apparate  gefunden  ist,  welche  es  ermöglicht,  den  Truppen 
als  militärisches  Fahrzeug  zu  folgen. 
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Die  Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten. 


.Ansteckende  Krankheiten  sind  von  jelier  der  gefürclitetste  Feind 
der  Heere  gewesen,  im  Frieden  wie  im  Kriege.  Stolze,  siegesfrendige 
Armeeen  wurden  durch  die  Kriegsseuchen  wehrlos  daliin  gerafft, 
glänzende  militärische  Erfolge  durch  sie  vereitelt  oder  abgeschwächt. 

Im  Mittelalter  waren  es  vornehmlich  die  pestartigen  Er- 
krankungen, insbesondere  die  Bubonen pest,  und  daneben  der 
Flecktyphus,  welclie  ganze  Länderstriche  entvölkerten  und  auch  von 
den  Heeren  ihre  zahh'eichen  Opfer  forderten.  Im  Jahre  1528  wurden 
z.  ß.  von  einem  französisclien  Heere  vor  Neapel  .30000  Mann  durch 
Flecktyphus  hinweggerafft.  Daneben  haben,  Avie  Pringle^)  be- 
richtet, Ruhr,  Unterleibstyphus,  Pocken  und  aucli  Malaria 
(Wechselfieber)  im  17.  und  18.  Jahrhundert  eine  verderbliche  Rolle 
gespielt.  Bekannt  ist,  wie  das  Kriegsglück  Napoleons  schließlich  an 
der  furclitbaren  Macht  der  Seuchen  scheiterte;  nachdem  er  bereits  in 
Ägypten  an  der  Rulir  2500  Mann  verloren  liatte,  wurde  sein  starkes 
Heer  1812  in  Rußland  durch  den  Flecktyphus  allein  auf  ein  Fünftel 
seines  Bestandes  heruntergebracht.  Nicht  besser  erging  cs  den  Eng- 
ländern in  Indien,  woselbst  im  Jahre  1817  in  der  Provinz  Bengalen 
ein  englisches  Heer  durch  die  Cholera  fast  völlig  vernichtet  wurde. 

Im  Krimkriege  1854  verlor  das  französische  Fleer  durch  Ruhr, 
Flecktyphus,  Malaria,  Cholera  u.  a.  über  75000  Mann.  Im 
amerikanischen  Sezessionskriege  (1859 — 63)  erkrankten  an  der  Ruhr 
nicht  weniger  als  287  000  Mann  (etwa  10000  Tote).  Hie  preußische 
Armee  verlor  in  dem  kurzen  Feldzuge  1866  an  der  Cholera 
6427  Mann;  und  von  den  deutschen  Truppen  in  Frankreich  1870/71 


1)  .John  Pringle,  Observations  on  the  diseases  of  the  anny.  London  1752. 
— Deutsch  von  E.  Brande,  Altenburg  1877. 
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erkrankten  mehr  als  74000  Mann  am  Typlius  und  etwa  5000  Mann 
an  den  Pocken.  Selbst  der  jüngste,  nordamerikanisch-spanisehe 
Krieg  forderte  7mal  mehr  Todesfälle  an  Malaria,  Ruhr  und  gelbem 
Fieber  als  durch  Verwundungen^). 

Diese  schreckenerregenden  Verlustzahlen  früherer  Zeiten  waren 
nur  möglich  infolge  mangelnder  Kenntnis  des  Wesens  und  der  Ver- 
hreitungsart  der  einzelnen  Infektionskrankheiten.  Erst  die  Entdeckung 
Jenners  1776  von  der  Schutzkraft  der  Kuhpockenimpfung  und  vor 
allem  die  bahnbrechenden  bakteriologischen  Arbeiten  Robert  Kochs 
innerhalb  der  letzten  25  Jahre  (von  1878  an),  welcher  durch  Auf- 
findung streng  wissenschaftlicher  Untersuchungsmethoden  uns  erst  die 
Mittel  und  Wege  kennen  lehrte,  die  Krankheitsursachen  und  ihre  Be- 
kämpfung in  einwandfreier  Weise  zu  erforschen,  ist  gegenwärtig  ein 
gänzlicher  AVandel  geschaffen.  Es  sind  zur  Zeit  von  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  ansteckenden  Krankheiten  sowohl  die  Erreger  der 
Krankheit  und  ihre  Lebensbedingungen,  als  auch  die  Mittel  zur  \er- 
hinderung  der  Weiterausbreitung  und  zu  ihrer  Vernichtung  gut  be- 
kannt, so  daß  wir  jeder  herannahenden  Seuche  gegenwärtig  vollständig 
gerüstet  gegenüber  stehen. 

Es  sind  drei  Arten  von  Maßnahmen,  auf  welchen  die  heutige 
Seuchenbekämpfung  beruht,  nämlich:  1.  Frühzeitige  Ermittelung 
der  ersten  Krankheitsfälle,  2.  Absonderung  der  Erkrankten 
von  den  Gesunden  und  erforderlichen  Falles  Absonderung 
auch  der  Mitbewohner  der  Erkrankten,  und  3.  sorgfältige 
Desinfektion  aller  Gegenstände,  welche  mit  den  Kranken  in 
Berührung  gekommen  sind. 

I.  Die  frühzeitige  Ermittelung  der  ersten  Fälle. 

Sie  gründet  sich  teils  auf  die  Diagnose  des  Arztes,  teils  auf 
die  rechtzeitige  Anzeige  dieser  Fälle  an  die  sanitätspolizeiliche 

Behörde. 

Die  ärztliche  Diagnose  stößt  hierbei  auf  recht  erhebliche 
Schwierigkeiten.  Die  Ausschlagskrankheiten  (Masern,  Scharlach, 
Flecktyphus,  Pocken)  sind  in  der  Regel  mit  Sicherheit  erst  zu  dia- 
gnostizieren, wenn  der  Ausschlag  ausgebildet  ist,  also  auf  dei  Höhe 
der  Krankheit.  Diphtheritis  wird  ebenso  mit  Sicherheit  erst  diagno- 
stiziert, wenn  der  charakteristische  graue  Schleimhautbelag  auftrilt. 
Um  diese  Zeit  können  aber  schon  andere  Personen  an  derselben 
Krankheit  erkrankt  sein.  — ln  anderen  Fällen  verläuft  die  Krank- 


1)  Annual  report  of  tlie  secretary  of  war  for  the  year  1898.  Washington. 
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heit  so  rasch  (Cholera),  daß  erst  aus  dom  malignen  Verlauf  und  der 
Sektion  die  richtige  Diagnose  erkannt  wird.  Dmgckehrt  dauert  cs 
beim  Dnterlcihstyphus  und  bei  der  Tuberkulose  geraume  Zeit,  bevor 
die  klinischen  Erscheinungen  so  weit  ausgebildet  sind,  daß  die  Dia- 
gnose .,Tvplms“  und  „Tuberkulose“  mit  Siclierheit  gestellt  werden 
kann.  Ja,  manche  Itrkrankungen  an  Typhus  verlaufen  so  leicht 
(Typhoid,  gastrisches  Fieber,  Typhus  ambulatorius),  daß  die  Diagnose 
aus  den  Krankheitserscheinungen  allein  überhaupt  nicht  ge.stellt 
werden  kann. 

In  solchen  und  ähnlichen  Fällen  bildet  die  bakteriologische 
Diagnose  ein  wichtiges  und  unentbehrliches  Hillsmittel.  Ja,  in  den 
meisten  Fällen  von  Cholera,  Pest,  Diphtheritis,  Ruhr,  Typhus  und 
Tuberkulose  ist  der  Nachweis  der  spezifischen  Krankheitserreger  in 
den  Ausscheidungen  oder  im  Blute  des  Kranken  ein  unerläßliches  Er- 
fordernis zur  sicheren  Diagnose. 

Derartige  Untersuchungen  sind  aber  für  den  einzelnen  .Militärarzt 
und  für  den  praktischen  Arzt  ohne  die  geeigneten  Hilfsmittel  nicht 
ausführbar,  sie  sind  mit  den  Fortschritten  der  neueren  Bakteriologie 
so  verfeinert  und  schwierig  geworden,  daß  nur  ein  geübter  Fachmann 
iin  Laboratorium  sie  ausführen  kann.  Militärärzte  sollen  daher  zur 
bakteriologischen  Untersuchung  bestimmte  Objekte  (Fäkalien,  Er- 
brochenes,  Urin,  Eiter,  Blut  u.  a. ) an  das  am  Sitze  des  Sanitäts- 
amtes befindliche  hygienisch-chemische  Laboratorium  ein- 
senden, wosell)St  ein  bakteriologisch  ausgcbildeter  Sanitätsoffizier  mit 
den  hierzu  vorhandenen  Mitteln  die  Untersuchung  ausfühiä.  In  dringen- 
den Fällen  erfolgt  die  Einsendung  direkt  an  das  Laboratorium,  unter 
gleichzeitiger  .Meldung  des  Vorganges  auf  dem  Dienstwege.  Zivilärzte 
können  die  Objekte  au  das  hygienische  Institut  der  nächsten  Uni- 
versitätsstadt oder  das  Laboratorium  eines  größeren  Krankenhauses 
senden.  In  Westdeutschland  hat  die  Regierung  in  den  letzten  Jahren 
l)aktcriologische  Untersuchungsämter  eingerichtet,  hauptsächlich  zum 
Zwecke  der  systematischen  Bekämpfung  des  Typhus,  aber  auch  zur 
Cntcrsuchung  des  ihnen  von  Behörden  und  .\rzten  zugesandteu 
Materiales. 

DieVe'rsendung  von  Darminhalt,  Kot,  Erbrochenem,  vonEiter-  undLeichen- 
teilen,  ebenso  auch  von  Wasser,  erfolgt  am  besten  in  starken,  vorher  durch  Aus- 
kochen sterilisierten  Glasgefäßen  mit  eingeriebenem  Stöpsel  oder  vorher  in  2proz. 
.Sodalösung  ausgekochtem  Kork.  Der  Stopfen  ist  mit  angefeuchtetem  Pergament- 
papier zu  überbinden. 

Die  Verpackung  erfolgt  in  festen  Holzkisten  mit  Hilfe  von  Holzwolle  oder 
Häcksel,  oder  auch  in  Blechdosen  mittels  Sägemehl,  Häcksel  oder  Watte. 

Die  Firma  F.  u.  M.  Lautenschläger  in  Berlin  N (Oranienburgerstr.  54,  1). 

A.  Miller.  Oie  (lesuiidhcit.spllene  des  Heeres  04 
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hält  zum  Versand  für  bakteriologische  Zwecke  geeignete  Gläser  jeder  Größe 
vorrätig. 

Zur  Entnahme  von  Diphtheritisproben  empfiehlt  E.  v.  Esmarch 
(Hygien.  Taschenbuch.  Berlin  1896.  S.  200),  erbsengroße  Stückchen  sterilisierten 
leinsten  Schwammes  mittels  geglühter  Pinzette  auf  die  erkrankte  Schleimhaut  auf- 
zudrüoken  oder  leicht  hin-  und  herzuwischen  und  dann  in  gutes  steriles  Schreib- 
papier nach  Art  der  Pulverkapseln  einzuhüllen.  Das  Papier  wird  außen  mit  dem 
Namen  des  Patienten  und  des  Absenders  versehen  und  in  einen  gewöhnlichen 
Briefumschlag  sorgfältig  eingeschlossen,  welcher  alsdann  der  Post  übergeben  wird. 
— Auch  kleine  sterilisierte  Reagensgläser  mit  Watteverschluß  können,  unzerbrech- 
lich verpackt,  zum  Versand  benutzt  werden. 

Blut  zur  mikroskopischen  Untersuchung  oder  zur  Serumdiagnose  wird  den 
K'ranken  am  besten  durch  Einstich  in  das  Ohrläppchen  oder  die  Fingerkuppe  ent- 
nommen, nachdem  die  Haut  vorher  mittels  Seifenvväsche  und  Alkohol  gereinigt 
worden  ist.  Das  tropfenweise  hervorquellendo  Blut  wird  in  feine,  6—8  cm  lange 
Kapillarröhrchen  von  Glas  aufgesogen  und  die  beiden  Enden  alsdann  mit  Wachs 
oder  Siegellack  verschlossen.  Zuschmelzen  der  Enden  an  der  Gasflamme  ist, 
wegen  Aenderungen  des  Blutes,  zu  vermeiden. 

Ist  die  Diagnose  nur  halbwegs  gesichert  oder  zum  mindesten 
wahrscheinlich,  so  ist  an  die  zuständige  Polizeibehörde  bezw.  Militär- 
behörde unverzüglich  davon  Meldung  zu  erstatten.  Nach  dem  Reichs- 
gesetz betreffend  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher 
Krankheiten  vom  30.  Juni  1900 ‘)  besteht  für  den  behandelnden 
Arzt  oder  den  Haushaltungsvorstand,  Pfleger  usw.  die  Anzeige- 
pflicht  jeden  Falles  von  Cholera,  Fleckfieber,  Pest  (orientalische 
Beulenpest)  und  Pocken,  Lepra  (Aussatz)  und  Gelbfieber,  sowie 
Jeden  Falles,  welcher  den  Verdacht  dieser  Krankheiten  erweckt.  Es 
.sind  dies  diejenigen  Infektionskrankheiten,  welche  eine  pandemische, 
über  ganze  Völker  und  Staaten  sich  erstreckende  Ausbrei- 
tung annehmen  können.  Bezüglich  der  endemisch  auftretenden, 
vorwiegend  auf  Stadtgemeindeu/und  Landesteile  beschränkt  bleibenden 
Infektionskrankheiten,  insbesondere  des  Unterleibstyphus,  der  Ruhr, 
der  Diphtherie,  des  Scharlachs,  der  Masern  u.  a.,  bleibt  die  Anord- 
ordnung  der  Anzeigepflicht  den  einzelnen  Landesbehörden  und  Stadl - 
Behörden  überlassen.  Sie  bestellt  gegenwärtig  wohl  in  sämtlichen 
deutschen  Staaten  und  Stadtgemeinden. 

Von  großer  AVichtigkeit  für  das  deutsche  Heer  ist  es  nun,  daß 
die  Zivil-PoJizeibeliörden  durch  Bundesratsbeschluß  vom  22.  Juli 
19022)  verpflichtet  sind,  in  Garnisonorten  und  Ortschaften,  welche  im 

1)  Reichsgesetzblatt,  1900,  S.  306. 

2)  Reichsgesetzblatt,  1902,  S.  257.  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers, 
betreffend  die  wechselseitige  Benachrichtigung  der  Militär-  und  Polizeibehörden 
über  das  Auftreten  übertragbarer  Krankheiten.  (Ausführung  zu  § 23  des  Seuchen- 
gesetzes vom  30.  Juni  1900.) 
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rmrangc  von  20  kin  liegen,  sowie  in  Ortschaften,  welclie  im  Gelände 
für  militärische  Übungen  gelegen  sind, 

at  jeden  Fall  von  Aussatz  (Lepra),  Unterleibstyphus,  Kopfgenick- 
starre (Meningitis  cerebrospinalis)  und  von  Rückfallfiebei-  (Fel)r. 
recurrens), 

b)  jeden  ersten  Fall  von  Cholera,  Fleckfieber,  Gelbfieber,  Pest 
und  Pocken,  sowie  das  erste  Auftreten  des  Verdachtes  einer 
solchen  Krankheit, 

c)  jedes  gehäufte  (epidemische)  Auftreten  von  Ruhr  (Dysenterie), 
Diphtherie,  Scharlach,  sowie  Massenerkrankungen  an  der  Körnei-- 
kranklieit  (Trachom) 

an  den  Kommandanten  oder  Garnisonältesten  oder  an  das  General- 
kommando des  zuständigen  Armeekorps  zu  melden. 

Wechselseitig  haben  die  genannten  Militärbehörden  ihrerseits  die 
N'erpflichtung,  jeden  im  Bereich  der  ihnen  unterstellten  Truppenteile 
auftretenden  Krankheitsfall  der  bezeichneten  Art  an  die  Zivilbehördeii 
mitzuteilen. 

Jeder  solcher  Mitteilung  ist  die  Angabe  der  Wohnung  (Straße, 
Hausnummer)  bezw.  der  Kaserne  pp.  des  Erkrankten  hinzuzufügen. 
Zur  Orientierung  über  den  weiteren  Verlauf  der  Epidemie  sollen  bei 
den  unter  b)  aufgeführten  Seuchen  und  ebenso  bei  der  Ruhr  wöchent- 
liche Zahlenühersichten  der  neu  festgestellten  Erkrankungen  und 
Todesfälle  eingereicht  werden.  Ebenso  soll  Mitteilung  erfolgen,  sobald 
Diphtherie,  Scharlach  und  Trachom  erloschen  sind  oder  nur  noch  ver- 
einzelt auftreten. 

II.  Die  Ahsoiideruiig  der  Erkrankten  von  den  Oesnnden 

bildet  die  zweite  Maßnahme  beim  Auftreten  von  Infektionskrankheiten. 
Oie  Absonderung  ist  so  zu  verstehen,  daß  nur  diejenigen  Personen 
zum  Kranken  Zutritt  haben,  welche  der  Kranke  zu  seiner  AVartung 
und  Behandlung  notwendig  gebraucht,  also  Arzte  und  ein  bis  zwei 
Pfleger  bezw.  Pflegerinnen. 

Die  Absonderung  erfolgt  beim  Truppenteil  in  besonderen,  abseits 
gelegenen  Zimmern  des  Lazaretts  oder  bei  größeren  Lazarettanlagen 
in  für  diesen  Fall  vorgesehenen  sog.  Lsolier-Baracken.  In  diese 
werden  alle  an  derselben  Krankheit  erkrankten  Mannschaften  aufge- 
nommen. Eine  Befassung  von  Kranken  mit  einer  ansteckenden  Krank- 
heit in  der  Kaserne  (Revierstube)  ist  unter  keinen  Umständen  statt- 
haft. Auch  jedes  größere  Zivilkrankenhaus  hat  zu  diesem  Zv^ecke 
entweder  bestimmte  Isolier  - Zimmer  oder  Isolier  - Pavillons  bezw. 
-Baracken  für  ansteckende  Krankheiten  bereit  stehen.  AVo  solche 
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Käiime,  vielleicht  wegen  Üherfüllnng,  nicht  zur  Verfügung  stehen, 
können  sie  durch  Aufstellnng  transportabler  Döckerscher 
Baracken  (vergl.  S.  237)  in  wenigen  Stunden  iniprovisieil  werden. 

Die  xViisstattiing  der  Krankenziminei’  muß  so  einfach  wie  mög- 
lich sein.  Insbesondere  sind  Teppiche,  Läufer,  Vorhänge,  Polstei- 
sessel  und  andere  Staubfängei’  streng  zu  vermeiden.  Eiserne,  mit 
weißer  Ölfarbe  gestrichene  Bettstellen,  mit  Ölfarbe  gestrichene  Tische 
und  Stühle,  der  Fußboden  aus  Zement,  Asphalt  oder  Beton,  für  Wasser 
undurchlässig,  die  Wände  mit  einer  Emaillefarbe  gestrichen  und  leicht 
abwaschbar,  die  nötigen  Ventilationseinrichtungen  entweder  mit  der 
Heizung  verbunden  (Luftschachte)  oder  an  den  Fenstern  angebi'acht 
(Jalousie-  oder  Kippfenster),  leiclit  zu  erreichende  Klosett-  und  Aus- 
gußräume — das  sind  in  der  Hauptsache  die  Erfordernisse,  welche 
man  gegenwärtig  an  einen  solchen  Absonderungsraum  stellen  muß. 
Es  muß  einesteils  die  Gelegenheit  des  Einnistens  von  Krankheits- 
keimen vermieden  werden,  anderenteils  die  31öglichkeit  ausgiebiger 
Desinfektion  des  Raumes  und  der  Gegenstände  durch  gelöste  Chemi- 
kalien (Sublimat,  Kresol)  oder  durch  Formaldehydgas  (S.  379)  ge- 
geben sein. 

Mit  welcher  Strenge  die  Absonderung  des  Kranken  erfolgen  muß. 


('rgil)t 


sielt  ans  dem  Grade 


Kranken  für  seine  Umgebung. 


der  Ansteckungsfähigkeit  des 
\ls  am  leichtesten  übertrag- 
bar von  Person  zu  Person  gelten  die  Pocken,  der  Flecktyphus,  die 
Pest,  die  epidemische  Kopf-Genickstarre,  die  Diphtheritis,  Scharlach, 
Masern  und  die  Cholera  (durch  die  Darmausleerungen). 

Weniger  gefährlich  für  den  persönlichen  Verkehr,  bei  Peob- 
achtung  der  nötigen  Vorsichtsmaßregeln,  sind  der  Unterleibstyphus 
und  die  Ruhr,  zumal  wenn  Ausscheidungeti  fler  Kranken  (llarti 
und  Kot  im  Stechbecken)  sogleich  nach  der  Entleerung  desintiziert 
werden  (s.  unten). 

Bei  den  Kranken  der  ersten  Gruppe  dürfen  nur  der  Arzt  und 
ein  bis  zwei  zur  Pflege  und  Bedienung  des  Kranken  besonders  in- 
struierte Wärter  den  Krankenraum  betreten.  Am  besten  legen  sie 
vor  dem  Eintritt  eine  besondere  waschbare  Kleidung  an,  bestehend 
aus  einem  weißen  leinenen  oder  baumwollenen  Überwurf  (Talar,  Kittel), 
welcher  nach  dem  Verlassen  des  Kranken  desintiziert  bezw.  gewaschen 
werden  kann.  Die  Hände  sind  häulig,  am  sichersten  mich  jedei  lic- 
rührung  des  Kranken  und  der  von  ihm  benutzten  Utensilien  (Nacht- 
geschirr, Stechhecken,  Speiglas,  Eßgeschirr),  sowie  nach  Berührung 
der  Leib-  und  Bettwäsche,  gründlich  mit  Seife,  Bürste  und 
Wasser  zu  waschen  und  nachher  mit  Alkohol-Sublimat- 
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lösung  (,70 |)rozontiger  Spiritus,  Sublimat  1:1000)  zu  desinnzioreri. 
Ist  Ansteckung-  durch  iMnatmung  zu  belürchtcn,  z.  .13.  bei  Pocken- 
kranken, bei  der  Lungenpest,  beim  Flecktyplms,  bei  der  Diphtlieritis, 
so  empliehlt  sicli  nach  jedem  Krankenbesuch  tiefes  Rachen- 
gurgeln  mit  Wasserstoffsuperoxyd -AVassei  (1  J eelöllel  voll 
des  "in  jeder  Apotheke  käuflichen  AVasserstoffsuperoxyds,  Hydrogenium 
peroxydatum.  auf  1 W'einglas  voll  lauwarmen  AA^assers)  oder  mit 
Salicvlsäure-Lösung  1 : SOO^).  \A^er  cängstlich  ist,  kann  sich  auch 
vor  dem  Krankenbesuch  die  Nasenlöcher  mit  einem  AVattebausch  ver- 
stopfen, welcher  sich  beim  Heraustreten  leicht  wieder  entfernen  läßl. 

Die  Dauer  der  Absonderung  eines  Kranken  muß  so  lange 
aufrecht  erhalten  werden,  als  der  Kranke  noch  übertragbare  Krank- 
heitskeime aus  seinem  Körper  abscheidet.  Den  Zeitpunkt  kann 
streng  genommen  nur  rlie  bakteriologische  Untersuchung  der  Aus- 
scheidungen (Harn,  Kot,  Auswarf)  ergeben.  Die  eingetretene  Ent- 
lieberung  und  Rekonvaleszenz  ist  hierfür  nicht  entscheidend,  da  Re- 
konvaleszenten bei  vollständigem  AVohlbefinden  noch  wochenlang  die 
Krankheitserreger  in  vollvirulentem  Zustande  ausscheiden  können.  So 
bei  Diphtheritis,  Typhus  und  Cholera.  ■ — 

Die  Absonderung  und  ärztliche  Beobachtung  muß  sich 
auch  auf  diejenigen  Personen  erstrecken,  welche  mit  dem 
Erkrankten  bis  zu  seiner  Isolierung  verkehrt  haben.  In  der 
Kaserne  sind  es  die  übrigen  Alannschaften  derjenigen  Stube,  in  welcher 
der  erste  Krankheitsfall  vorkam;  in  der  Familie  sind  es  die  übrigen 
Familienmitglieder  und  Hausgenossen.  Da  auch  sie  den  Krankheits- 
keim  inzwischen  aufgenommen  haben  und  demnächst  erkranken  können, 
so  müssen  sie  so  lange  vom  Verkehr  abgesondert  werden,  als  die 
Inkubationszeit,  d.  i.  die  Zeit  zwischen  der  Ansteckung  und  dem 
Ausbruch  der  Krankheit,  dauert.  Eine  strenge  Absonderung  dieser 
Personen  ist  nur  bei  den  leicht  übertragbaren  Krankheiten  er- 
forderlich, insbesondere  bei  der  Cholera,  der  Pest,  den  Pocken,  dem 
Flecktyphus,  der  epidemischen  Genickstarre,  Diphtheritis  und  Scharlach. 

Nachfolgend  i.st  die  Inkubationszeit,  sowie  die  Disposition 
für  die  Krankheit,  die  Dauer  der  Ansteckungsgefahr  vom 
Kranken  aus  und  die  Dauer  der  durch  das  Überstehen  der  Krank- 
heit gewonnenen  Immunität  (Unempfänglichkeit)  gegen  die 
Krankheit  (nach  E.  v.  Esmarch-)  zusamm  engest  eilt. 

1)  Man  kann  sich  letztere  leicht  selbst  bereiten,  wenn  man  sich  eine  alko- 
holische  Salicylsäurelösung  vorrätig  hält.  R’  Acid.  salicyl.  6,0.  Spiritus  qu.  s. 
ad  100  ccm.  Hiervon  im  Bedarfsfälle  1 Teel.  voll  (5  ccm)  auf  1 Weinglas  lau- 
warmen Wassers. 

2)  Hygien.  Taschenbuch,  18%,  S.  187. 
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rbersicht,  über  die  Infektionskrankheiten. 


Krankheit 

.2  u 
^ 0 

=5 

Disposition  für  die 

Dauer  der  Ansteckungsgefahr 

Dauer 

der 

1-^ 

Krankheit 

vom  Kranken  aus 

Immunität 

Cholera  asia- 
tica. 


Pocken  (Va- 
riola). 


V2-2 

Tage. 


10—14 

Tage. 


Alle  Lebensalter.  Magen- 
und  Darmkatarrh,  sowie 
Uebermaß  im  Trinken 
steigern  die  Empfäng- 
lichkeit. 

Alle  Lebensalter,  wofern 
sie  nicht  geimpft  bezw. 
revacciniert  sind. 


Flecktyphus 
(Typhus  pe- 
techialis). 


Epidemische 
Kopf-  und  Ge- 
nickstarre 
(Meningitis 
cerebrospi- 
nalis epide- 
mica). 

Diphtheritis. 


Scharlach 

(Scarlatina). 


8-9 

Tage. 


4-5 

Tage. 


Alle  Lebensalter.  Unrein- 
lichkeit, schlechte  Er- 
nährung, unsaubere  und 
schlecht  gelüftete  Wohn- 
läume  steigern  die  Em- 
pfänglichkeit. 

Vorwiegend  das  reifere 
Kindesalter  bis  aufwärts 
zum  30.  Lebensjahre. 
Männer  mehr  als  Weiber. 


•2—5 

Tage, 

selten 

länger. 


4—7 

Tage. 


Das  kindliche  Alter  vom 
1.  — 9.  Jahr  vorwiegend. 
Mit  zunehmendem  Alter 
nimmt  die  Empfänglich- 
keit ab.  Halsentzündung, 
Rachenkatarrh  steigern 
die  Empfänglichkeit. 

Kinder  vom  2.  Lebens- 
jahre an.  Säuglinge  und 
Erwachsene  erkranken 
viel  seltener  und  meist 
leicht. 


Unterleibs- 

typhus. 


7—21 

Tage. 


Kräftige  Personen  sind 
mehr  disponiert  als 
Kinder  und  Greise.  Diät- 
fehler, Magen-  und  Darm- 
katarrh steigern  die  Em- 
pfänglichkeit. 


Ruhr  (Dysen- 
terie). 


3_8  Alle  Lebensalter.  Diät- 
Tage.  fehler  und  iUagen-  und 
Darmkatarrh  scheinen 
die  Empfänglichkeit  zu 
steigern. 


SolangeindenDarmausleerungen 
(Stuhl,  Erbrochenes)  Cholera- 
bazillen nachweisbar  sind.  In 
der  Regel  noch  Tage  lang  nach 
der  Genesung. 

Während  der  Dauer  der  Pocken- 
cffloreszenz;  auch  noch  nach 
der  Genesung,  wenn  nicht 
Körper  und  Utensilien  (Betten) 
desinfiziert  werden. 

Während  der  Dauer  der  Krank- 
heit. Starke  Lüftung  der  Woh- 
nung (offene  Türen  und  Fenster), 
sowie  Reinlichkeit  vermindern 
die  Ansteckungsgefahr. 

Während  der  Dauer  der  Krank- 
heit (besonders  Taschentücher, 
Kleidung,  Bettwäsche  zu  fürch- 
ten). Nach  der  Genesung  gründ- 
liche Desinfektion  erforderlich. 


Solange  der  Diphthcriebazillus 
im  Munde  nachweisbar  ist,  also 
oft  viele  Tage  nach  erfolgter 
Genesung.  (Fortgesetzte  bak- 
teriologische Untersuchung  er 
wünscht.) 

Besonders  während  des  Bestehens 
der  Halsentzündung  und  des 
Hautausschlages,  namentlich  in 
der  Abschilferungs  - Periode. 
Nach  Genesung  gründliche 
Desinfektion  (Wäsche,  Betten, 
Zimmer)  und  Bad. 

Die  Ansteckung  (Weiterverbrei- 
tung) erfolgt  durch  die  Fäces 
und  den  Urin,  welche  noch 
wochenlang  nach  erfolgter  Ge- 
nesung Typhusbazillen  ent- 
halten können.  Daher  fortge- 
setzte bakteriologische  Linter- 
suchung  notwendig. 

Solange  die  Fäces  diarrhoische 
Beschaffenheit  zeigen  und  Ruhr- 
bazillcn  enthalten  (bakterio- 
logische Untersuchung).  Harn 
! nicht  gefährlich. 


j Wahrschein- 
j lieh  einige 
I .lahrc  lang. 


Fürs  ganze 
spätere  Leben. 
Kuhpucken- 
impfung  gew. 
i nur  etwa  10  J. 
1 lang  Schutz. 
In  der  Regel 
für  das  ganze 
Leben. 


Wahrschein- 
lich für  das 
spätere  Leben.  ! 


Keine  Immuni-  j 
tät,  höchstens'! 
für  kurze  Zeit.' 


Meist  für  das» 
ganze  fernere 
Leben. 


Meist  für  das 
ganze  Leben. 


Nur  für  kürzt 
Zeit. 
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Krankheit 

Inkubations- 
rlauer  1 

Disposition  für  die 
Krankheit 

Dauer  der  Ansteckungsgefahr 
vom  Kranken  aus 

Dauer 

der 

Immunität 

Urientalische 

Beulenpest 

(Bubonen- 

pest). 

■2—8 

Tage. 

Alle  Lebensalter.  Bevoi’- 
zugt  unsaubere,  an  orga- 
nischen Abfällen  reiche 
Wohnhäuser  (Ratten!). 

Während  der  Dauer  der  Krank- 
heit. Besonders  der  Bubonen- 
eiter (Verbaudstücke),  Wäsche 
und  Lungenauswurf  gefährlich. 
Besonders  Ratten  vernichten! 

Unbekannt. 

111.  Die  Desinfektion. 

Seitdem  wir  die  Kranklieitserreger  größtenteils  kennen,  hat  aucJi 
die  Desinfektion  ein  ganz  bestimmtes  Ziel  und  einen  Maßstab  für  die 
Wirksamkeit  der  Desinfektion  gewonnen.  Die  Vernichtung  der  Krank- 
heitserreger ist  das  Zielj  der  Verlust  der  Vermehrungsfähigkeit  bildet 
den  Maßstab  für  den  Erfolg  der  Desinfektion. 

Bei  den  einschlägigen  Arbeiten  aber  überzeugt  man  sich  bald, 
daß  es  nicht  genügt,  die  gezüchteten  und  in  lebhafter  Vermehrung 
begriffenen  Mikroorganismen  abzutöten,  daß  es  vielmehr  eine  Daner- 
form  der  Mikroben,  die  sog.  Sporen,  gibt,  welche  ungleich  wider- 
standsfähiger sind  und  weit  stärkerer  Desinfektionsmittel  bedürfen, 
um  vernichtet  zu  werden.  Milzbrandbazillen  werden  schon  durch  einen 
Gehalt  von  1 % Karbolsäure  in  ihrer  Vermehrung  gehemmt,  Milz- 
brandsporen dagegen  erst  durch  längere  Einwirkung  von  mindesten,s 
3 % Karbolsäure  abgetötet. 

Die  neueren  Untersuchungen  haben  ferner  ergeben,  daß  die 
Wirkung  eines  Desinfektionsmittels  auf  die  verschiedenen  Krankheits- 
erreger sehr  ungleich  ist.  Wie  namentlich  Flügge  hervorgehoben  hat, 
zeigt  fast  jeder  Krankheitserreger  eine  spezifische  Empfindlichkeit 
gegen  die  einen  und  eine  relative  Unempfindlichkeit  gegen  die  anderen 
Desinfektionsmittel.  So  ist  z.  B.  Sublimatlösung  von  1 ‘’/qq 
kräftiger  Wirkung  gegenüber  echten  Sporen,  dagegen  von  auffallend 
langsamer  Wirkung  gegenüber  eitererregenden  Staphylokokken,  von 
welchen  manche  Stämme  bis  zu  30  Minuten  dieser  Lösung  wider- 
stehen. 

Bei  chemischen  Desinfektionsmitteln  ist  ferner  zu  berücksichtigen, 
daß  viele  derselben,  namentlich  die  Säuren  und  Salzlösungen,  in  den 
Medien,  welche  sie  desinfizieren  sollen  (Flarn,  Fäkalien,  Erbrochenes, 
kiter,  Blut),  chemische  Umwandlungen  erfahren,  welche  ihre  Wii’ksam- 
keit  beeinträchtigen  (Siiblimai,  Eisenvitriol  u.  a.).  — Endlich  ist  zu 
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l)cacliien,  daß  desinfizierende  Lösungen,  zu  flüssigen  Medien  liinzuge- 
setzt,  eine  \"erdiinnung  des  Desinfektionsmittels  erfahren.  Ls  muß 
<laher  stets  in  solclien  Konzentrationen  angewendet  werden,  daß  die 
\ ertliinnung  durch  das  flüssige  Medium  noch  einen  vollwirksamen  Ge- 
halt an  üesinficiens  ergibt.  Sollen  z.  B.  etwa  200  ccm  dünnen 
ryphus-  oder  Cholerastuhles  im  Stechbecken  mit  ly,  7o  Kresol  in 
Lösung  desinfiziert  werden,  so  müssen  entweder  50  ccm  einer  7y.>- 
bis  8 prozentigen  Kresol  lösung  oder  100  ccm  einer  5 prozentigen 
Lösung  hinzugesetzt  werden,  um  in  dem  Gemisch  einen  Gehalt  von 
mindestens  ly^  % Kresol  zu  ergeben. 

Die  Desinfektionsmittel. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  es  nur  verhältnismäßig  wenige 
i\littel  gibt,  welche  in  der  praktisclien  Anwendung  volle  Zuverlässigkeit 
der  Wirkung  gewährleisten.  Dies  hat  aber  andererseits  den  Vorzug, 
daß  der  Gebrauch  dieser  Mittel  durch  AVärter  und  Desinfektoren  viel 
leichter  erlernt  werden  kann. 

Wir  unterscheiden:  A.  Chemische  und  B.  Physikalische  Desinfek- 
tionsmittel. 


A.  Chemische  Desinfektionsmittel. 


Die  geeignetsten  sind: 

1.  Die  Kresole;  sie  kommen  in  3 isomeren  Modifikationen  vor, 
als  Orthokresol,  Metakresol  und  Parakresol.  welche  gleich  hohe  bak- 
terienfeindliche  AVirksamkeit  besitzen.  Die  aus  Toluidin  oder  aus 
d'eeröl  dargestellten  Kresole  sind  Gemische  aller  3 Alodifikationen  in 
wechselnder  Zusammensetzung.  Ein  solches  Gemisch  ist  das  „Tri- 
kresol  Schering“. 

Die  antiseptische  und  anti parasitische  AAnrksamkeit  ist  mehr  als 
doppelt  so  stark  wie  diejenige  der  Karbolsäure.  Amr  der 
Karbolsäure  haben  die  Kresole  auch  noch  den  Amrzug,  daß  sie  nicht 
so  flüchtig  sind,  die  Lösungen  also  länger  konstant  bleiben,  und  daß 
sie  bei  weitem  nicht  so  giftig  wirken,  wie  Karbolsäure.  Auch  werden 
Aletalle  (Instrumente,  Gefäße)  durch  sie  nicht  angegriffen. 


Ein  Ifindernis  für  die  praktische  A'crwendung  war  bisher  ihre 
Schwerlöslichkeit  in  AVasser.  Trikresol  löst  sich  zu  etwa  2 bis 
2,5  7o  warmem  destill.  AVasser.  Um  Flüssigkeiten  zu  desinfizieren, 
muß  man  sie  in  stärkerer  Konzentration  hinzusetzen  können. 

Ich  benutze  seit  15  Jahren  folgendes  einfache  Lösungsverfaliren: 
Man  mischt  Trikresol  mil  der  dfachen  Menge  Spiritus  (95  %); 
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enthält,  mischt  sich  mm  in  jedem  Verhältnis  mlt^^asseI, 
sodaß  man  sicli  mit  Leichtigkeit  im  Bedarfsfälle  Lösungen  von  1 o 
his  10  o/n  und  darüber  l.erstellen  kann.  Für  d.e  Praxis  gibt  es  mchts 
einfacheres  und  beciuemeres.  Ein  Fläschchen  mit  100  ccm  dieses 
Trikresolum  solubile“  reicht  aus  zur  sofortigen  Herstellung  von 
10  1 einer  2proz.  Kresollösung.  1 1 Trikresolum  solubile  (z.  B.  m 
einem  Sanitätswagen)  genügt  zur  Herstellung  von  100  I 2proz. 
wässeriger  Kresollösung  für  Verbandzwecke. 

Für  grobe  Desinfektionszwecke  genügt  es,  sich  m gleicherweise 
aus  dem  ^,Cresolum  crudum“  des  Deutschen  Arzneibuches  wasser- 
lösliche Mischungen  herznstellen.  Man  kann  hierzu  den  billigen  de- 
naturierten Brenn  Spiritus  verwenden.  Das  ßohkresol  enthält 
90  bis  96  % Kresole  und  daneben  noch  Kohlenwasserstoffverbindimgen 
(Toluol'^  Xylol  u.  a.),  welche  in  'tVasser  unlöslich  sind.  Daher  sind 
die  wässerigen  Gemische  des  Rohkresols  stets  leicht  getrübt;  doch 
gehen  die  Kresole  selbst  auch  hier  vollständig  in  Lösung.  Etwas 
klarere  Lösungen  erhält  man,  wenn  man  die  5 fache  Menge  Spiritus 


nimmt. 

1 1 dieses  „Kresolum  crudum  solubile“  enthält  etwa  190  ccm 
Trikresol.  Um  ein  Stechbecken  mit  ungefähr  200  ccm  dünnen  CholeTa-, 
Typhus-  oder  Ruhrstuhls  sicher  zu  desinfizieren,  müssen  30  ccm  Iri- 
kresol.  crud.  sol.  hinzugesetzt  und  damit  vermischt  werden  (30  ccm 
enthalten  5,7  ccm  Trikresol,  mithin  230  ccm  Stuhl  2,5% 
kresol).  — 

Der  „Liquor  kresoli  saponatus“  des  Arzneibuchs  für  das 
Deutsche  Reich,  eine  Auflösung  von  Kresolum  crudum  in  Kaliseife 
zu  gleichen  Teilen  unter  Erwärmen,  ist  gleichfalls  für  genannten 
Zweck  brauchbar.  Für  ein  Stechbecken  mit  200  ccm  Stuhl  genügt 
1 Eßlöffel  voll  — 12  bis  15  ccm  (mit  etwa  5 bis  7 ccm  Trikresol). 

Die  offizineile  „Aqua  kresolica“  ist  gleichfalls  eine  Kresol- 
seifenlösung  1 ; 9 dest.  'Wasser  = 5 % Kresolum  crudum. 

Das  „Lysol“  des  Handels  enthält  etwa  48  % Rohkresol  in 
ivaliseife  gelöst,  gleicht  also  dem  offiz.  Liq.  kresoli  sapon.  Ist  aber 
erheblich  teurer  als  dieses. 

2.  2prozentige  Sodalösung  (20  g in  1 1).  Ist  heiß,  wo- 
möglich kochend  anzuwenden;  tötet  in  diesem  Zustande  alle  be- 


1)  Das  Verfahren  habe  ich  bisher  noch  nicht  veröffentlicht.  Nimmt  man 
weniger  als  die  4fache  Menge  Spiritus,  so  gelingt  die  Verdünnung  nicht;  sie  wird 
trübe.  Mehr  Spiritus  zu  nehmen  ist  nicht  notwendig. 
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kannten  Kraiikheitskeinic  und  Sporen  innerhalb  5 Minuten.  Greift 
Metalle  nicht  an,  eignet  sich  daher  vorzüglich  zur  Desinfektion  von 
chirurgischen  Tnstrumenten  (Kochen)  und  Gefäßen,  von  Eß-  und 
Irinkgeschirren.  Nur  Holz  und  Leder  werden  durch  die  Lauee 
zerstört. 

Its  dar!  nur  krystallisierte  klare  Soda  verwendet  werden,  nicht 
verwitterte  und  zu  Pulver  zerbröckelte.  Kalte  Sodalösung  wirkt  viel 
schwächer  und  langsamer. 

3.  Kaliseife  (grüne  Seife,  Schmierseife).  3 Teile  auf  100  Teile 
AVasser  unter  Sieden  aufgelöst  (30  g in  1 1).  Heiß  angewendet  des- 
infiziert die  Seifenlösung  schnell  innerhalb  5 bis  10  Minuten;  lauwarm 
oder  kalt  wirkt  sie  viel  schwächer  und  langsamer.  Sie  ist  vorzüglic-h 
geeignet  für  AATisclie,  welche  mit  Fäkalien,  Erbrochenem,  mit  ßlut- 
und  Eiterflocken  verunreinigt  ist;  diese  Flocken  werden  schnell  ei- 
weicht  und  gelöst.  Ölfarbenanstrich  und  Möbelpolitur  wird  von  der 
Kaliseife  angegriffen. 

4.  Kalkmilch.  Durch  Lösten  von  Kalkstein  (Kalziumkarbonat) 
entsteht  gebrannter  Kalk  (Kalziumoxyd).  Dieser  wird  durch  AVasser- 
zusatz  unter  AA'ärmeentwicklung  zu  pulverförmigem  Ätzkalk  (Kalzium- 
hydrat, Ca[OH]o)  gelöscht.  Der  Kalkstein  muß  rein  sein  (Fettkalk), 
d.  i.  frei  von  beigemengtem  Ton  oder  Magnesiumkarbonat  (Mager- 
kalk) sein. 

Zur  Herstellung  der  Kalkmilch  wird  1 kg  reiner  zerkleinerter 
Fettkalk  in  einem  weiten  Gefäß  mit  4 1 AA'^asser  gemischt,  jedoch  in 
der  AA^eise,  daß  man  zunächst  ^4  1 AAÄsser  in  das  Gefäß  gießt  und 
den  Kalk  hinzuschüttet;  nachdem  der  Kalk  das  AVasser  aufgesogen 
hat  und  zu  Pulver  zerfallen  ist,  wird  er  mit  dem  Rest  des  AATassers 
(31/4  1)  zu  Kalkmilch  verrüljrt.  Diese  Kalkmilch  kann  in  luftdicht 
verschlossenen  Gefäßen  einige  Tage  auf  bewahrt  werden,  muß  aber 
vor  dem  Gebrauch  umgeschüttelt  werden.  Besser  ist  es,  sie  täglich 
frisch  zu  bereiten,  weil  durch  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  dei’ 
Luft  das  Kalziumhydrat  allmählich  in  Kalziumkarbonat  umgewandelt 
und  damit  unwirksam  wird. 

Kalkmilch  eignet  sich  vorzüglich  zur  Desinfektion  diarrli oischer 
Fntleerungen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Kitasato  und  Li- 
borius, sowie  von  E.  PfuhD)  genügt  schon  ein  Gehalt  an  4 7oo 
Kalkhydrat,  inn  Cholera-  und  Typlnisbazillen  in  Dejektionen  in 


1)  E.  Pfuhl,  Uebev  die  Desinfektion  der  Typhus-  und  Choleraausleerungen 
mit  Kalk.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  1899,  Bd.  G,  S.  97. 
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1 Stunde  iibzutöten. 
einer  Kaserne  ergaben 


Die  Versuclie  D.  Pfuhls^)  in  den  Latiincn 
daß  die  halbfestcn,  zälibreiigen  Fäkalien  ge- 

weil 


:li  noch  Abtritts-Tonnen, 
t ä g 1 i c h 2 in  a 1 nach  der 


SU, Hier  Ma.msol,afte„  sich  nur  unvollstancl.g  .lesinh™,™  asson, 
die  Misclning  mit  dem  Kot  in  diesem  Falle  eine  obmdlachliclie,  mcht 

durchdringende  ist.  Am  besten  eignen  sic 
in  welche  zur  Zeit  einer  Epidemie 
1 lauptbemitzung,  also  vormittags  zwischen  9 und  10  Ehr,  nachmittags 
zwischen  7 und  8 Uhr,  eine  die  Kotschicht  vollsürndig  be- 
deckende Menge  Kalkmilch  geschüttet  werden  mußte.  Stark 
alkalische  Reaktion  der  Fäkalien  (Bläuung  von  rotem  Lakmuspapier 
kann  als  Merkmal  wirksamer  Desinfektion  gelten.  , . , 

Der  Preis  des  Mittels  ist  sehr  billig.  1 cbm  Fettkalk  kostet 
16  bis  24  M.  Er  ist  jederzeit  leicht  zu  beschaffen.  In  Feindesland 
kann  er  in  Tonnen  nacligesandt  werden,  und  zwar  am  besten  in  Form 
von  trocknen!  Kalkliydratpulver,  welches  besser  haltbar  ist,  als  ge- 
brannter Kalk.  Durch  Kalkmilch  wird  auch  der  üble  Geruch  der 

Abtrittsgruben  erheblich  vermindert. 

5.  Sublimat  (Quecksilberchlorid)  ist  zwar  in  wässeriger  Lösung 
1 ; 1000  auf  fast  alle  Krankheitserreger  und  deren  Sporen  sehr  wirksam. 
Aber  in  allen  tierischen  Flüssigkeiten  und  in  den  Ausscheidungen  des 


menschlichen  Körpers  (Kot,  Harn,  Eiter,  Blut)  erle^idet  es  Zersetzungen 
durch  Eiweiß,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff,  Kalksalze  und  andere 
Stoffe,  welche  die  Wirksamkeit  beeinträchtigen.  Außerdem  greift  es 
Metalle  (Instrumente,  Stechbecken)  an.  Audi  ist  es  für  Menschen 
sehr  giftig  und  daher  nur  mit  größter  Vorsicht  zu  gebttiuchen. 

Die  praktische  Anwendung  des  Sublimats  beschränkt  sich  gegen- 
wärtig fast  nur  auf  die  Händedesinfektion  und  die  Desinfektion 
von  Wäschestücken,  von  Glas-  und  Porzellangefäßen.  Nach 
voraufgegangener  mechanischer  Reinigung  der  Hände  und  Fingernägel 
mit  warmem  Wasser,  Seife  und  Bürste  werden  die  Flände  in  eine 
alkoholische  Sublimatlösung  1 ; 1000  etwa  5 Minuten  getaudit 
(Fürbringer).  Der  Spiritus  muß  70  % Alkohol  enthalten. 

6.  Formaldehydgas  (CHaOjD  wird  in  jüngster  Zeit  als  sehr 
wirksames  Mittel  zur  0 berfläcli en-Desinfektion  angewendet,  be- 
sonders in  infizierten  Zimmern  (Wände,  Decken,  Fußboden,  Oberfläche 


1)  E.  Pfuhl,  Ueber  Desinfektion  der  Latrinen  mit  Kalk.  Zeitschr.  f.  Hyg. 
u.  Infektionskrankh.  Bd.  7,  S.  363. 

2)  Aldehyd  = Alcohol  dehydratus  (CIRO  — Ho^CHgO).  Wird  dar- 
gestellt, indem  man  die  Dämpfe  des  Methylalkohols  über  eine  glühende  Platin- 
spirale bei  Luftzutritt  leitet.  Durch  Oxydation  geht  Aldehyd  in  Ameisensäure 
(CHoO.,)  = Acidum  formicum  über.  Daher  die  Wortbildung  „Form-aldehyd“. 


\on  .Möbeln  und  Ltensiiien).  In  das  Innere  von  Geweben  (Kleidungs- 
stücken), von  Polstermöbeln  und  Betten  dringt  das  Gas  nicht  in  ge- 
nügender Konzentration  ein.  Diese  Gegenstände  müssen  durch  strö- 
menden A\asserdampl  (s.  unten)  desinfiziert  werden. 

Die  zur  Zimmerdesinfektion  erforderliche  Konzentration  des 
hormaldehydgases  muß  mindestens  27o  g für  1 cbm  Luftraum  be- 
tragen. Für  ein  Mannschaftszimmer  mit  180  cbm  Luftraum 
ist  demnach  die  Vei’dampfung  von  450  (rund  500)  g Form- 
aldehyd  erforderlich.  Das  in  den  Apotheken  vorrätige  „Form- 
aldehydum  solutum“  des  D.  Arzneibuchs  soll  zwischen  35  und  40  o/q 
(Gewichtsprozent)  Formaldehyd  enthalten.  Zur  Desinfektion  eines 
solclien  Mannschaftszimmers  müssen  daher  nngefähr  lYo  1 des  offi- 
zinellen  Formalin  (Formaldehyd,  sol.)  zur  Vergasung  gelangen. 

Bei  der  Anwendung  ist  zu  beachten:  1.  Forraaldehydgas  hat 

die  Eigentümlichkeit,  daß  melirere  Moleküle  sich  aneinander  lagern 
(Polymerisation)  und  so  ein  kompliziertes  Molekül  bilden,  welches 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  i.st.  Beim  Erhitzen  zerfällt  es  wieder 
in  die  gasförmigen  Einzelmolekülc.  Die  Polymerisation  wird  auch  ver- 
hindert, wenn  eine  genügende  (Menge  Wasserdampf  in  der  Luft  vor- 
handen ist  bis  zur  vollständigen  Sättigung.  Man  muß  daher  stets 
mit  dem  Formaldehyd  zugleich  reichlich  Wasserdampf  ent- 
wickeln, entsprechend  etwa  3 1 Wasser  auf  100  cbm  Raum.  — 
2.  Alle  Fugen  und  Poren  des  Zimmers  (Fenster,  Türen, 
Schlüssellöcher,  Ventilationsöffnungen)  müssen  sorgfältig 
verklebt  oder  verkittet  worden. — 3.  Faltige  Gegenstände,  z.  B. 
Gardinen,  Kleidungsstücke,  Tücher,  müssen  tlächenartig  ausgebreitet 
werden.  — 4.  Das  Gas  muß  7 Stunden  lang  ununterbrochen 
auf  das  Zimmer  einwirken.  Bei  stärkerer  Konzentration,  z.  B. 
5 g auf  1 cbm  Raum,  genügt  schon  3 ■‘^fündige  Einwirkung,  um 
alle  an  der  Oberfläche  haftenden  pathogenen  Keime  zu  vernichten.  — 
5.  Formaldehydgas  wirkt  auf  die  Schleimhaut  der  Atmungs- 
wege, insbesondere  der  ISase,  stark  reizend  und  ätzend  ein. 
Schon  aus  diesem  Grunde  ist  das  Betreten  von  Räumen,  in  welchen 
Formaldehyd  entwickelt  wird,  streng  zu  meiden. 

Lm  nach  beendeter  Desinfektion  das  noch  vorhandene  Aldehyd- 
gas zu  beseitigen,  leitet  man  Ammoniakdämpfe  in  das  Zimmer 
(s.  Ap|)arat,  Fig.  130),  entweder  durch  Erhitzen  von  einer  etwa 
lOproz.  Ammoniaklösung  (Liquor  ammonii  caiist.)  oder  durch  Ver- 
dampfen von  Hirschhornsalz  auf  einer  Pfanne  (Rubnei’). 

Zur  Formaldehydentwickelung  sind  verschiedene  Apparate  an- 
egeben.  Am  besten  hat  sich  in  der  Praxis  hisher  bewährt  der  von 
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Flügge 


angegebene 


sog. 


„Breslauer  Apparat“  (Fig.  129j.  Der- 
selbe besteht  aus  einem  durch  einen  Spirituskocher  heizbaren  kupfernen 
Kessel  in  welchem  stark  verdünntes  Formalin  verdampft  wird. 
Die  für  jetlen  cbm  Raum  erforderliche  Menge  Formalin  (40%), 
Wasserzusatz  und  Spiritus  ist  auf  nachfolgender  Tabelle  von  Flügg(‘ 
angegeben.  Der  gleichzeitig  entwickelte  reichliche  Wasserdampf  ver- 
hindert die  Polymerisation  des  f ormaldehydgases. 


Fig.  1’29. 


Breslauer  Formaldchyd-Entwicklcr  nach  Flügge. 


Fig.  130. 


Ammoniak-Entwickler  dazu. 


Der  Apparat  kann  sowohl  in  dem  verschlossenen  Raum  nach 
Beschickung  und  Anzündung  des  Spiritus  sich  selbst  überlassen 
bleiben;  oder  aber  man  kann  auch  das  sich  entwickelnde  Gemisch 
von  Formaldehydgas  mit  AVasserdampf  von  außen  durch  das  Schlüssel- 

1)  C.  Flügge,  Grundriß  der  Hygiene.  5.  Aull.  Leipzig  1902.  S.  569.  — 
Die  Apparate  liefert  Herrn.  Härtel,  Instrumentenmacher,  Breslau,  Weidenstr.  33, 
komplett  mit  Untersatz,  Trichter,  Schlauch  und  Lunte  für  60  Mark.  Ein  Dreifuß 
für  den  Ammoniakentwickler  4 Mark.  Kiste  und  Verpackung  2,75  Mark. 
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locli  des  Zimmers  liineinleiten,  tlurcli  dieselbe  Rolirverbindung  wie. 
beim  AmmoniakentMdckeler  (Fig.  130). 

Tabelle  1. 


Der  „Breslauer  Apparat“  ist  zu  beschicken 


bei  2,5 

g Formaldchyd  auf  1 cbm  Raum 

bei  5 g 

Formaldehyd  auf  1 cbm  Raum 

Raum 

in 

cbm 

Formalin 

-io% 

Wasser 

Spiritus 
86  o/o 

Raum 

in 

cbm 

Formalin 

40% 

Wasser 

Spiritus 

86% 

10 

200 

800 

100 

10 

400 

600 

100 

20 

250 

1000 

250 

20 

500 

750 

250 

30 

300 

1200 

300 

30 

600 

900 

300 

40 

400 

1600 

400 

40 

800 

1200 

400 

50 

450 

1800 

500 

50 

900 

1350 

500 

60 

500 

2000 

600 

60 

1000 

1500 

600 

70 

550 

2200 

650 

70 

1100 

1650 

650 

80 

650 

2600 

750 

80 

1300 

1950 

750 

90 

700 

2800 

850 

90 

1400 

2100 

900 

100 

750 

3000 

950 

100 

1500 

2250 

950 

110 

800 

3200 

1050 

110 

1600 

2400 

10.50 

120 

900 

3600 

1150 

120 

1800 

2700 

1150 

130 

950 

3800 

1200 

130 

1900 

2850 

1200 

140 

1000 

4000 

1300 

140 

2000 

3000 

1300 

150 

1050 

4200 

1400 

150 

2100 

3150 

1400 

Bei  Stuben  von  mehr  als  150  cbm  Rauminhalt  müssen  2 Apparate 


aufgestellt  werden.  Auch  bei  Räumen  zwischen  100  und  150  cbm 
empfiehlt  es  sich  2 Apparate  zu  benutzen,  jeden  mit  der  halben  er- 
forderlichen Menge  beschickt. 

Tabelle  II. 


Der  „Ammoniak entwickler“  ist  zu  beschicken  mit 


bei  2,5  g Formaldehyd  auf 
1 cbm  Raum 

bei  5 

g Formaldehyd  auf 
1 cbm  Raum 

Raum 
in  cbm 

Ammoniak 

25% 

Spir-Rus 

86% 

Raum 
in  cbm 

Ammoniak 

25% 

Spiritus 

86% 

10 

100 

10 

10 

150 

15 

20 

200 

20 

20 

300 

30 

30 

250 

25 

30 

400 

40 

40 

350 

35 

40 

550 

.50 

50 

400 

45 

50 

600 

60 

60 

500 

50 

60 

750 

75 

70 

600 

55 

70 

900 

90 

80 

650 

65 

80 

1000 

100 

90 

750 

75 

90 

1150 

120 

100 

800 

80 

100 

1200 

130 

110 

900 

90 

110 

1.3.50 

140 

120 

1000 

100 

120 

1.500 

150 

1.30 

1050 

105 

130 

1600 

160 

140 

1 1 50 

110 

140 

17.50 

170 

1.50 

1200 

120 

1.50 

1800 

180 
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B.  Physikalische  Desinfektionsmittel. 

Hierzu  gehören:  1.  Siedehitze  (Kochen),  2.  die  Verbrennung 
und  3.  strömender  Wasserdainpf  von  mindestens  lOOo. 

1 Siedellitze  ist  ein  praktisch  sehr  brauchbares  Mittel.  Drv 

inlizierten  Gegenstände  (Instrumente,  Gefäße)  raüßen  Vs  Stunde  lang 

in  ununterbrochen  kochendem  AVasser  liegen,  um  alle  Keime 
mit  Sicherheit  abzutöten.  Verwendet  man  2proz.  Sodalösung  oder 
3proz.  Kaliseifenlösung-,  so  genügt  schon  10  Minuten  langes  Kochen. 
Wie  wertvoll  die  Siedehitze  zur  Herstellung-  keimfreien  Trinkwassers 
ist,  wurde  bereits  im  Kapitel  X (S.  359)  besprochen. 

* 2.  Die  Yerbrenniing  ist  das  seit  altersher  gebrauchte  Radikal- 
mittel, um  infizierte  Gegenstände  des  Haushalts  unschädlich  zu  machen. 
AVir  wenden  es  gegenwärtig  nur  bei  wertlosen  oder  entweiteten 
Gegenständen  an,  z.  B.  infizierte  gebrauchte  A^erbandstücke,  Stioh- 
säcke,  Lagerstroh  u.  dergl. 

3.  Strömender  AVasserdampf  von  mindestens  100».  Durch 
die  A’^ersuche  von  Rob.  Koch,  Gaffky  und  Löfflei^)  winde  fe.sf- 
gestellt,  daß  widerstandsfähige  Bazillensporen  durch  die  Einwirkung- 
strömenden AA^asserdampfes  von  100°  schon  nach  10  Minuten  ebenso 
sicher  getötet  Averden,  wie  durch  siedendes  AA'asser.  Praktisch  wdehtig 
wurde  dies  Ergebnis  durch  den  weiteren  Nachweis,  daß  AA'^asserdampf 


bei  gesteigertem  Druck  auch  in  das  Innere  von  Geweben,  Kleidungs- 
stücken, Betten,  Matratzen,  Teppichen,  A^orhängen,  Verbandstoffen  us-w. 
einzudringen  und  bei  einer  Temperatur  von  mindestens  100°  im 
Innern  verborgene  Bazillensporen  nach  V2  Stunde  sicher  abzutöten 
vermag.  Hin.sichtlich  dieser  AAurkung  ist  der  heiße  AA'’asserdampf  auch 
der  früher  üblichen  Desinfektion  durch  trockene  heiße  Luft 
von  100°  entschieden  überlegen.  Trockene  Luft  tötet  Bazillensporen 
erst  bei  3stündiger  Einwirkung  von  140 — 160°;  kochendes  AAmsser 
oder  AA^asserdainpf  von  105°  tötet  sie  innerhalb  5 — 10  Minuten. 

Dieses  wichtige  Ergebnis  bildete  den  Ausgangspunkt  für  die 
Konstruktion  zahlreicher  Dampf-Desinfektionsapparate.  Doch 
sind  dieselben,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  von  sehr  ungleichem 
AA'^erte.  Bei  der  Beurteilung  derselben  ist  folgendes  zu  beachten: 

Alle  Apparate  bestehen  aus  2 Hauptteilen,  nämlich  dem  Dampf- 
erzeuger (Feuerherd  und  AVasserkessel)  und  dem  Dampfbehälter, 
in  welchem  die  Gegenstände  desinfiziert  w^erden  sollen.  1.  Letzterer 


1)  Rob.  Koch,  Gaffky  und  Löffler,  A^ersuche  über  die  Verwertbarkeit 
heißer  AVasserdämpfe  zu  Desinfektionszwecken.  Mitteil,  aus  d.  Kais.  Gesundheits- 
amt, Band  1,  S.  322. 
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muß  so  geräumig  sein,  dcaß  J3etten,  Matratzen  und  Polstcrniöbcl 
bequem  darin  Platz  liabcn.  — 2.  Eine  Desinfektion  dieser 
Sachen  kann  aber  nur  stattfinden,  wenn  der  Dampf  in 
diesem  Behälter  in  genügender  Menge  und  in  allen  Teilen 
desselben  mit  gleich  bleibender  Temperatur  von  mindstens 
100°  eindringt  bezw.  hi nd urcliströmt.  — 3.  Es  muß  die  vorher 


Fig.  131. 


Darapfdesiufektionsapparat  von  Aug.  Lüinkemann  in  Dortmund. 

(Sterilisator  B,  Nr.  34 — 36.)  ln  3 Größen,  bis  zur  Größe  0,70  X 1,00  m. 

Für  Verbandstoffe  und  einzelne  Kleidungsstücke  sehr  geeignet:  für  Matratzen  und 

Betten  zu  klein. 

im  Behälter  enthaltene  Luft  durch  den  Dampf  vollständig  heraus- 
gedrängt werden,  weil  Luft  die  Dampfeinwirkung  auf  die  Keime 
hindert.  — 4.  Endlich  muß  dafür  gesorgt  sein,  daß  das  an  den 
Wänden  durch  Abkühlung  sich  bildende  Kondensationswasser, 
welches  an  den  Gegenständen  (Betten,  Vorhängen  etc.)  Eiecke  erzeugt, 
be(|ucm  ablaufen  kann,  ohne  die  Gegenstände  zu  benetzen.  — 5.  ln 
technischer  Beziehung  ist  darauf  zu  achten,  daß  der  AVasservorrat 
nicht  zu  klein  bemessen  wird,  damit  gleich  von  Anfang  an  der 


Die  Bekämpfuug’  ansteckender  Krankheiten. 
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Jdanipf  in  iler  erfordcrliclien  Menge  mirulestens  1— iVa  >"5111111100  Jang 
mit  gleiclibleiliender  Temperatur  und  Konzentration  eimvirivon  ivann. 

Kur  Dampt-Desinreictionsapparato,  welclie.  alle  diese  J^edingungen 
erfüllen,  Ivünncn  als  hinreichend  leistungsfähig  botraclitot  Averden. 
Das  haben  auch  die  praktischen  bakteriologischen  Prüfungen  ergeben, 
Avelche  K.  PfubP)  mit  einer  Anzahl  der  gebräuclilichsten  Dampf- 
apparate von  Rictschel  und  Henneberg,  Schaffer  und  Walker 
(Berlin),  Budenberg  (Dortmund),  Schimmel  (Ghemnitz)  und  von 

Fig,  132.  133. 


riiursfield  (1888 — 90)  angestellt  hat.  Milzbrandsporen,  Avelche  im 
Innern  von  Betten  und  lOei derballen  im  Dampfbehälter  versteckt 
waren.  Avurden  nur  dann  Avirklich  abgetötet,  Avenn  der  eingeleitete 
Dampf  wirklich  bis  in  das  Innere  vordrang,  hier  eine  Temperatur 
von  100°  erreichte  und  von  da  ab  mincle.stens  10  Minuten  lang  auf 
die  Sporen  eioAvirkte. 

Am  vollkommensten  sind  in  dieser  Beziehung  diejenigen  .Apparate, 
bei  Avelchen,  nach  Art  des  ursprünglichen  Kochschen  Dampftopfes, 
der  im  Kessel  ci zeugte  Dampf  senkrecht  aufwärts  in  den  unmittelbar 

1)  E.  Pfuhl,  Ergebnisse  der  Prüfung  einiger  neuer  Desinfektionsapparate. 
Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1889,  S.  365  u.  1890,  S.  49. 

A.  Uillcr,  Oie  (icsuiullioitsijflego  des  Iloorcs.  9-j 
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dariibcrslolicndcii  .DosinfcktiüiiszyJiiider  liinciiisicigi  und  durch  eine 
schmale  Ölfnung  oben  ausiriti  (vergl.  Fig.  131). 


Ki  n Satz -Drall  tkorb . 
Fig.  135. 


y\uf  demselben  Friii/iii  l)eriiht  llennebergs  Desiii  l'ekior  (D. 
W.-V.  Xu.  3373dl,  Fig.  132—135. 


Die  Belcämprung  anslecKendcr  Krankheiten.  BST 

Der  milVecliI  stellende  Itampfbchälter  ist;  drclibar  und  kann 
waaereclit  uingelegl  Averdcn,  um  das  1 lincinicgen  Mm  Gegenständen 
zu  ""erleicliteni  ( Fig.  Jkimpf  steigt  iinniittelbar  in  den  Zy- 

linder auf.  Der  Zylinder  bat  doppelte  Wände  mit.  dazwisedienliegcndem, 
schlecht  wärmeleitendem  Füllmaterial.  Das  Kondensationswasser  kann 
bequem  abllieiien.  Itinc  Durclinässung  dei-  Gegenstände  ist  dureb  den 
schützenden  Dralitkorb  (big-  134-)  veiliindeit.  Ds  kommt  liieibci  dei 
AVasserdampf  mit  10()0  Temperatur  zui-  vollen  Wirkung.  Die  Dediemmg 
ist  einfach;  die  Wirksamkeit  zuverlässig. 

ln  dieser  Form  können  die  Apparate  aber' nur  bis  zu  einer  be- 
stimmten Größe  (0.93Xl)TT  Zylindergrößej  gebaut  weiden.  büi 
größere  Gegenstände  ( Betten i baut  die  kirmai  nach  demselben  liinzip 
größere  Desinfektionsa.|)parate.  bei  Avelclien  aus  piaktischen 
Gründen  rechtwinklige  Damplbehälter  und  größere  Kcsselanlagen  zur 
Anwendung  kommen,  bauptsächlicb  lür  große  stätltlsche  Desinfektions- 
anstalten und  größere  Garnisonlazarette  geeignet. 

Für  den  Feld  ge  brauch,  sowie  für  hipidemien  in  kleineren  Ort- 
schaften wird  der  tlenncbergsche  Desinlektor  auch  in  talir- 
barer  Form  (Fig.  13ö)  hergestellt.  Der  Wagen  hat  Dampf behälter 
in  Größe  0,68x1,20  m.  Er  ist  mit  2 Desinfektioiiskörben,  sowie 
Fonragekasten,  Kohlenbehälter,  AVerkzeugen  und  AA  asserkasten  au.s- 
gerüstet  und  kann  bereits  während  des  Fahrens  geheizt  werden.  Die 
Abbildung  macht  weitere  Ih'schreibung  entbehrlich. 

AVeniger  empfehlenswert  sind  diejenigen  Apparate,  bei  welchen 
der  Dampferzeuger  und  der  Dampfbehältor  A'oncinander  ge- 
trennt sind  und  der  Dampf  durch  Röhrcnleitung  dem  Behältei' (Des- 
infektor) zugeführt  wird.  Der  ursprünglich  100®  warme  Dampf  gibt 
auf  dem  AA’ege  durch  die  Köhrenleitung  AVärme  ab  an  das  Rohr  und 
die  Außenluft,  besonders  in  kalter  Jahreszeit.  Es  dauert  also  stets 
geraume  Zeit,  bis  die  Röhrenleitung  in  dem  Gj-ade  erwärmt  ist,  daß 
der  Dampf  mit  annähernd  100®  in  den  Desinfektionsraum  eintritt 
und  mit  dieser  Temperatur  bis  in  das  Innere  der  Retten  und  AV äsche- 
ballen vorgcdrungeii  ist.  Solche  Apparate  sind  daher  im  Betriebe 
teurer,  da  sie  viel  mehr  Brennmaterial  erfordern.  Auch  die  erforder- 
liche AA'assermenge  ist  erheblich  größer.  Endlich  dauert  cs  länger, 
bis  der  volle  Grad  der  Wirksamkeit  erreicht  ist. 

Apparate  dieser  Art  lieferlen  die  Firmen  0.  Schimmel  in 
Ghemnitz,  Budenberg  in  Dortmund,  Bude-Schmidt  in  AVeimar  u.  a. 

Die  Fig.  136  zeigt  einen  solchen  Apjiarat  von  Aug.  Liimke- 
mann  in  Dortmund  (System  Budenbergi.  Der  Dampf  tritt  durch 
ein  enges  Rohr  in  die  obere  AVand  des  geräumigen,  viereckigen 
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Dosinlckturs  ein.  Es  dürtte  sehr  lange 
große  Kaum  bis  in  die  zentrale  Mitte  der 


dauern,  bis  dieser  ganze 
Gegenstände  auf  lOO^  er- 


Daiiipfdcsin felctor  System  B u d c n b c r g. 


'riiurficl  d scher  Damptdcsiiifcktor. 


wärmt  ist  und  von  Dani|)f  von  dieser  Temperatur 
dureliströml  wird. 


in  allen  Teihm 


Die  Bekämpfung  ansteckender  Kranklieitcn. 
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'r 


Itincn  Avcsentlicbcn  Fortscliriti  in  der  Konstruktion  be(,leutet  der 
Thursfieldsche  Dampf-Desin foktor  (Fig.  137).  Hier  ist  Dam pJ'- 
kessel  und  Dainpfbeliälter  so  eng  miteinander  verbunden,  daß  der 
Kessel  seine  ganze  IVarnie  dem  daridmr  liegenden  Xiampfbehaltei  mit- 
teilt. Dies  wird  noch  dadurch  vervollkommnet,  daß  die  im  Kessel 
erzeugten  AVasserdämpfe  zuerst  in  dem  zwischen  den  doppelten  AVänden 


Fig.  138. 


Schematischer  Längs.schnitt. 

a)  Wasser,  b)  Dampf,  c)  Desinfektionsrauni.  cl)  Dampf-  und  Rauchabführung, 
c)  Feuerherd,  f)  Füllöffnung,  g)  Manometer,  h)  Tlierniometer. 


des  Behälters  befindlichen  fi-eien  Baum  emporsteigen  und  in  der  Mitte 
fies  Zylinders  durch  Öffnungen  in  das  Innere  des  Behälters  eindringen, 
welcJien  sie  in  der  Richtung  der  Pfeile  (Fig.  138)  unten  verlassen. 
Damit  auch  die  Wärmeabgabe  nach  außen  durch  die  äußern  AVand 
des  Zjdindcrs  möglichst  beschränkt  Avird,  ist  diese  AVand  außen  nocli 
mit-  Holzplatten  bekleidet.  Hierdurch  Avird  auch  die  Bildung  von 
Kondensationswasser  außerordentlich  vermindert.  Die  ganze  AAnirme 
fies  Dampfes  kommt  also  hierdurch  dem  Desinfektionsraum  zugute. 
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Der  Grad  100°  wird  hier  seJir  schnell  erreicht.  Dieser  Zeitpunkt 
wird  am  Apparat  durch  ein  I.äutewerk,  Avelches  mii,  einem  im 
Innern  der  Gegenslände  verborgenen  Kontakt  - Thermometer  fnach 
Ijautens  ch  läger)  in  elektrisclier  Verbindung  steht,  angezcigt 
(Fig.  137).  Von  diesem  Zeit|)unkte  an  müssen  die  Gegenstände  noch 
mindestens  zehn  .Minuten  im  Dam|)fbel)älter  verbleiben,  um  sicher 
sterilisiert  zu  sein. 

Der  x\pparat  nimmt  verhältnismäßig  wenig  Raum  ein,  verbi-aucht 
nur  wenig  Heizmaterial,  erreicht  schnell  in  allen  keilen  100°,  bewirkt 
in  verhältnismäßig  kurzei-  Zeit  eine  sichere  Sterilisierung  und  ist  mit 
kaum  merklicher  Schädigung  der  Gegenstände  durch  Kondensations- 
wasser verbunden.  Zu  beachten  ist  nur,  daß  von  vornherein  ein  ge- 
nhitender  Wasservorrat  vorhanden  ist.  Das  Wasser  wird  durch 
den  an  der  Seite  angebrachten  Trichter  hineingelassen.  Nachträg- 
liches Einfüllen  von  kaltem  W asser  ist,  wie  bei  allen  Damplappjaraten, 
zu  vermeiden,  weil  hierdurch  die  Damptbildung  und  damit  die  Des- 
infektionswirkung unterbrochen  wird. 

Die  Vorzüge  dieser  Konstruktion  sind  so  in  die  Augen  springend, 
daß  voraussichtlich  dieselbe  in  Zukunft  für  alle  Dampf-Desinfektions- 
ap[)arate  die  allein  maßgebende  sein  wird.  — 

Nach  einem  ähnlichen  bezw.  gleichen  Prinzip  sind  die  Apparate 
von  Pannwitzi),  für  kleinere  Gegenstände  (Uniforrastücke,  AVäsche), 
von  Merke  für  kleine  und  grobe  Krankenhäuser  und  von  F.  i\l.  Lauten- 
schläger (Perlin  N.)  konstruiert.  Namentlich  die  letzteren  gleichen 
den  Thursfieldschen  vollkommen. 


Die  Aiisfüliriiiig  der  Desinfektion. 

Da  der  Infektionskeim  \'(m  dem  zuerst  daran  Erkrankten  repro- 
duziert, vermehrt  und  airsgeschieden  wird,  so  muß  natürlich,  um  eine 
W'eiterverbreitung  zu  verhindern.  Alles  desinlizicrt  werden,  was  mit 
dem  Kranken  und  dessen  Ausscheidungen  in  nerührung  gekommen  ist. 
Dahin  gehören: 


A.  WTihrend  der  Dauer  der  Krankheit; 

1.  W'äsche  und  Kleidungsstücke,  einschließlich  der  Bettwäsche; 

2.  Geräte  und  Etensilicn  aller  Ai1,  wie  Eß-  und  Trinkgeschirr, 
Stechbecken.  Speigläser,  Nachtgeschirr,  W'aschgeschirr ; 


1)  Bei  V.  Altniaiin,  Berlin  NW,  Luisenstr.  47  vorriitig.  Ebenso  die  Appa- 
rate von  Merke. 


Dio  Beliäinprang  ansteckendem  Krankheiten.  '>dl 

3.  alle  Aussclicidtuigcii  des  Jvi-aul\Cii,  insbesondere  die  Sluldent- 
leerunü',  der  Urin  und  der  Lungenaiiswurr;  biorlior  goliören 
auch  vom  Ivorper  abgenominene  Verbandstoilc; 

d.  irändc,  Gesiebt  und  Kleidung  des  behandelnden  Arztes  und 
der  mit  der  Fliege  betrauten  Krankenwärter; 

5.  im  Falle  eines  Transports  (aus  der  Wohnung  in  das  Jnizai'ett) 
auch  rler  'rragkorb  nebst  .Matratze  und  Decken. 

F).  Nach  ii berstandener  Krankheit; 

1.  Der  Körper  des  Genesenen; 

‘2.  das  Krankenzimmer,  einschließlich  des  Mobiliars. 

A.  Während  der  Dauer  der  Krankheit. 

1.  Bett-  mul  Leibwäsche 

dos  Kranken,  wenn  sie  während  der  Krankheit  gewechselt  weialcn 
muß,  wird  innerhalb  des  Krankenzimmers  in  einem  hierzu  bereit 
stehenden,  großen,  emaillierten  Eimer  (mit  Deckel)  geworfen  und  als- 
dann entweder  mit  Kaliseifenlösung  3 ®/q  oder  mit  Sodalösung  2 % 
oder  auch  mit  Sublimatlösung  1 : 1000  ganz  übergossen.  Dieselbe 
muß  alsdann  in  der  Waschküche  oder  in  dem  Desinfektionshaus  in 
einem  besonders  hierzu  bestimmten  Kessel  mit  der  Desinfektions- 
flüssigkeit V4  bis  V-2  Stunde  lang  im  Kochen  erhalten 
Av erden.  Danach  kann  sie  gespült  und  wie  gewöhnliche  Wäsche  ge- 
Avaschen  Averden. 

Matratzen,  Avollene  Kleidungsstücke  (Tuch,  Uniformen)  und 
wollene  Decken  Averden  am  besten  in  einem  guten  Darnpf-Des- 
infektionsapparat  mit  strömendem  Wasserdampf  von  mindestens  100 
desinfiziert. 

Strohsäcke  und  Lagerstroh,  Avenn  .sie  als  infiziert  anzusehen 
sind,  Averden  am  beslen  verbrannt.  Zu  dem  ZAvecke  sollte  in  jeder 
Desinfektionsanstalt  ein  zur  Aufnahme  so  voluminöser  Brennstoffe 
neeigueter  Ofen  vorhanden  sein.  Im  Notfälle  kann  das  Verbrennen 
unter  freiem  Himmel  \orgenommen  Averden. 

2.  Eß-  und  Trinkgeschirr 

— mit  Ausnahme  von  Löffeln,  Messern  und  Gabeln  — kann  gleich- 
falls mit  Sublimatlösung  1 oder  2 prozentiger  Sodalösung  abge- 
•spült  oder  abgewasclien  Averden,  am  besten,  Avenn  beide  Lösungen! 
vorher  amf  etwa  50°  erwärmt,  Averden.  Ani  bequemsten  ist  es,, 
das  Geschirr  nach  jeder  Lenutznng  in  eine  große  irdene  Schüssel  zu 
legen,  Avolehe  mit  heißer  Sublimat-  oder  Sodalösung  übergossen  Avird. 
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.bjhcnso  werden  Speigdäscr,  Naclitgescliirr,  Einnaiimcbcclier. 
.1  Jiermometer  und  andere  Glas-  und  Porzellangegenstände  behandelt. 

Löffel,  Messer  und  Gabeln,  ebenso  die  zinnernen  Stccli- 
becken  dürlen  niemals  mit  Sublimatlösung,  sondern  nur  mit 
heißer  2 prozentiger  Sodalösung  desinliziert  werden,  am  sichersten, 
indem  sie  10  Minuten  lang  in  der  Sodalösung  kochen.  — Für  Stech- 
becken,  auch  mit  Dejektionen,  ist  die  wässerige  Kresollösung 
(S.  377)  im  Mengenverliältnis  von  l^/o  % des  Gesamtinhalts  odei- 
Kalkmilch  (S.  378)  am  geeignetsten. 


3.  Die  Ausleeruugeii  des  Kranken 

sind  besondei's  reich  an  Ansteckungsstoffen  und  bedürfen  daher  stets 
eijier  äußerst  sorgfältigen  Desinfektion. 

a)  Fäkalien.  Bettlägerige  Kranke  entleeren  in  zinnerne  Stech - 
hecken.  Dieselben  werden  sofort  nach  erfolgter  Benutzung,  Avie  so- 
eben angegeben,  mit  wässeriger  Kresollösung  (Kresoliim  crud.  solubile i 
oder  Kalkmilch  begossen.  Erst  nachdem  das  Mittel  ^/o  bis  1 Stunde 
lang  eingeAvirkt  hat,  dürfen  die  Stech becken  entleert  und  gespült 
Averden.  Die  Entleerung  kann  in  die  Aborte  erfolgen;  auch  können 
sie  in  der  Erde  vergraben  werden. 

ln  den  xA horten  müssen  die  Sitzbretter  mit  heißer  Kaliseifen- 
lösung täglich  abgescheuert  werden,  ebenso  die  Türgriffe.  Fußboden 
und  Türen  sind  des  öfteren  gleichfalls  abzuseifen,  und  die  AVände 
frisch  mit  Kalkmilch  zu  tünchen. 

AVenn  Typhus,  Ruhr  oder  Cholera  herrscht,  muß  der  Sitz- 
trichter täglich  2 mal,  nach  jeder  Hauptbenutzung  (8 — 9,  6 — 7 Uhr), 
mit  Kalkmilch  reichlich  bespült  AA^erden.  Bei  Tonnen-  oder  Gruben- 
system sind  pro  Kopf  täglich'^einmal  25 — 30  ccm  Kalkmilch  in  die 
Tonnen  bezAV.  Gruben  zu  schütten  (pro  100  Mann  2Y2  bis  3 li. 
Rotes  Lackmuspapier  soll,  mit  dem  Latrineninhalt  angefeuchtet,  sicli 
blau  färben.  — Kresollösung  ist  für  Latrinen  zu  teuer. 

b)  Erbrochenes  Avird  genau  so  AAÜe  Kot  behandelt. 

c)  Frin  bedarf  bei  Typlius,  Ruhr  und  Cholera  der  Desinfektion. 

Es  eignet  sich  dazu  eine  konzentrierte  Sodalösung  (MH  %)?  bi 
solclier  Menge  hinzugesetzt,  daß  die  Mischung  mindestens  3 % 
hält;  ferner  die  Amn  mir  angegebene  spirituösc  Kresollösung 
(Kresolum  solubile),  Avelche  20%  Kresol  enthält,  in  solcher  ]\Ieng(‘ 
hinzugesetzt,  daß  die  Mischung  mindestens  fi/o  7o  entJiält. 

Nach  halbstündiger  EinAvirkung  kann  das  Naclitgescliirr  ausgegossen 
Averden. 


Die  Bekämpfung  ansteckender  Krankliciten. 
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(I)  Der  HustenausAVurf  muß  bei  Tuberkulose,  Lungeiieut- 
züiidung,  Diplitlieritis,  Influenza.,  Scliarlaoli,  Keucliliustcn 
uikI  'l'vplius  desinlizierl  Averden.  (IcAA'ölmlicli  füllt  man  Spcigläsei- 
und  Spucknäpfe  noch  vor  der  Denutzung  zu  einem  Urittteil  der  Höhe 
mit  Sublimatlösung  1 l'^sser  mit  2 prozentiger  wässeriger 
Ivrcsollösung  (Kresolum  solubile).  Das  Glas  muß  täglich  1—2  mal 
entleert  und  friscli  gefüllt  werden.  Haben  sich  Schleim massen  an 
der  GlasAvand  fest  angeheftet,  die  durch  Spülen  nicht  entfernt  werden, 
so  ist  das  Glas  mit  heißer  Kaliscifenlösung  3 ‘’/q  oder  Soda- 
lösung 2%  sorgfältig  zu  reinigen. 

Das  Ausspucken  in  Taschentücher  ist  bei  diesen  Krank- 
heiten möglichst  zu  vermeiden.  Beschmutzte  Taschentücher  miissen 
drei  Stunden  in  heiße  Kaliseifen-  oder  Sodalösung  gelegt  Averden. 

e)  Gebrauchte  Verbandstü ckc  Averden  am  be,sten  verbrannt. 
Im  Notfälle  kann  der  Ofen  des  Krankenzimmers  dazu  benutzt  Averden. 


4.  Hände,  Gesicht  und  Kleidung  des  Arztes  und  der  Wärter. 

a)  Die  Hände  müssen  zuerst  in  aa- armem  A asser  mittels  Seile 
und  AVaschbürste  tüchtig  eingeseift,  gewaschen  und  abgebiirstet  Averden, 
besonders  die  Nagelfurchen.  Nach  Abti’ocknen  mit  reinem  ITand- 
tuche  empfiehlt  es  sich,  die  Hände  mehrere  Minuten  lang  in  eine 
alkoholische  Sublimatlösung  1:1000  (x\lkohol  von  70  hin- 
einzutauchen und  erst  nach  etwa  5 Minuten  abzutrocknen. 

b)  Gesicht  und  Bart  muß  man  gleichfalls  mit  Avarmem  A\ asser 
und  Seife  Avaschen.  Nach  dem  Abtrocknen  empliehlt  es  sich,  den 
Bart  mit  alkoholischer  Sublimatlösung  zu  benetzen. 

c)  Als  Kleidung  sollte  bei  allen  Krankbeiten  mit  großer  An- 
steckungsgefahr, also  namentlich  bei  Pocken,  Fleckfieber,  Sebar- 
laoh,  Diplitlieritis,  Pest  und  Aussatz  (Lepra),  von  Ärzten  und 
Pflegern  ein  Avaschbarer  leinener  Rock  mit  bis  über  die  Kniee 
reichenden  Schößen,  und  auf  der  Brust,  am  Halse  und  den  Handge- 
lenken mit  Haken  und  Ösen  geschlossen,  getragen  Averden.  Derselbe 
muß  A'or  dem  Betreten  des  Krankenzimmers  angelegt  und  beim  Ver- 
lassen abgelegt  Averden.  Bei  großer  Ansteckungsgefahr  ist  es  ge- 
boten, diesen  leinenen  Rock  nach  jedem  Besuch  mittels  des  Dampf- 
Desinfektionsap parates  de.sinfizieren  zu  lassen. 

Betreffs  sonstiger  persönlicher  Vorsichtsmaßregeln,  Avie  antipara- 
sitisclier  Mundspüluiigen  und  Gurgelungen  (mit  Wasserstoffsuperoxyd) 
und  Sclmtz  der  Nase  durch  AVa  ttebäusche  A^erweise  ich  auf  das  S.  373 
Gesagte. 


:m 
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Die  ärztliolioii  Insti’imientc,  wie  iröri'olir,  l’erlai.s.si(ji)slianiiner, 
IMes.siincter,  Spatel,  Kefleki.or,  Spiegel,  Thermometer  und  dergl.  müssen 
gleichfalls  einer  sorgfältigen  Desinfektion  unterworfen  werden,  am 
besten  mit  ‘2  prozentiger  Avässeriger  KresolJ üsii ng,  welche 
Metalle  und  llartguinini  nicht,  angreift. 

5.  Der  Tragkorb, 

ebenso  Matratzen  und  wollene  Decken  werden  am  besten  im 
Dampf-Desinfektionsapparat  mit  heißem  strömendem  Wasserdampf 
sterilisiert.  — 

B.  Nach  üb  erstandener  Krankheit. 

Ist  die  Krankheit  überstanden,  so  hört  wohl  die  Vermehrung  und 
Reproduktion  der  Krankheitserreger  im  Körper  auf,  aber  die  Aus- 
scheidung derselben  aus  dem  Körper  dauert  noch  Tage  und  Wochen 
lang  fort.  Erst  Avenn  diese  beendet  ist,  worüber  nur  die  fortgesetzte 
bakteriologische  Untersuchung  der  Ausscheidungsprodukte  (Harn,  Kot, 
Auswurf)  Auskunft  gibt,  kann  die  Ansteckungsgefahr  als  beseitigt  an- 
gesehen werden. 

Alsdann  erhält  der  Kranke: 

1.  Ein  Avarmes  Reiiiigiingsbad  mit  Seife. 

Nach  Beendigung  desselben  muß  er  reine,  womöglich  sterilisierte 
Wäsche  anlegen  und  ein  anderes  Zimmer  beziehen,  wofern  er  nicht 
entlassen  wird. 

Das  Badewasser  kann  man  nach  dem  Bade  dui-ch  Zusatz  von 
Soda  (bis  zu  ß%),  Kresolum  crud.  solubile  (bis  zu  IV2  % Kresol) 
oder  von  10  1 Kalkmilch,  welche  Stoffe  1 — 2 Stunden  lang  eimvirken 
müssen,  desijifizieren.  Erst  nach  dieser  Zeit  kann  das  AVasser  ohne 
Gefahr  ab  laufen. 

2.  Das  Kraukeiizimmer 

bedai-f  einei’  gründlichen  Desinfektion,  weil  es  von  allen  Gegenständen 
am  längsten  mit  dem  Kranken  in  nerührung  gewesen  ist. 

Das  früher  übliche  Abreiben  der  AYände  (Tapeten)  mit  Brot  ist 
in  der  Wirkung  unsicher  und  lediglich  von  der  Sorgfalt  des  Aus- 
führenden  abhängig.  Besser  ist  das  frische  Tünchen  Aveißer  Kalk- 
Avände  tMannschaftsstid)en)  mit  frischer  Kalkmilch.  Heim  Waschen 
und  Abreiben  des  Fußbodens,  sowie  der  Tische,  Stühle  und  llettge- 
stelle  mit  Sublimatlösung  odei'  Kresolseife  Avirkt  das  Desinliciens  nicht 
lange  genug  ein.  Aveil  die  Gegenstände  schnell  trocknen.  W eilaus 
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am  boslni  l.nvälirt  lial  sich  in  ilci- Nemccit  die  Fonualdel, yd- Des- 
infektion. .Man  vei'fälirt  liicrkoi  naci,  FlnitscM  lolgendermaßcn: 

I.  Bei  Diplitlierie,  Scliarlaeli,  Masern,  Tuberkulose  und  Influenza. 

Bilanzen  und  Tiere  müssen  aus  dem  Zimmer  entfernt  werden. 

Die  Desinfektoren  legen  vor  dem  Krankenzimmer  ihren  Arbeitsanzug 
(Leinwandrock,  Leinwandhoso,  Leinwandkappe  mit  Nackenschirm  und  Schvvamm- 
respirator)2)  an,  bereiten  die  desinfizierende  Losung,  im  ganzen  6 10  Liter 

iKresolwasser  oder  Sublimatlösung) 3)  und  betreten  dann  das  Krankenzimmer. 

Sodann  werden  2 große  emaillierte  Blecheimer  mit  der  Desinfektionslosung 
.refiillt  und  die  Bettbezüge  und  die  grobbeschmutzte  Wäsche  hineingelegt.  Be- 
schmutzte Stellen  des  Fußbodens  und  der  am  Bett  befindlichen  Wand  werden 
stark  mit  dem  Desinfiziens  befeuchtet.  Angetrocknetcr  Schleim  (Sputum)  muß 
mit  Soda-  oder  Kaliseifelösung  erweicht  werden. 

Darauf  werden  Bettstellen  und  andere  Möbelstücke  von  der  Wand 
abo-erückt,  die  Türen  der  Schränke  geöffnet,  Schübe  vollständig  vorgezogen  oder 
herausgenommen  und  an  das  zugehörige  Möbelstück  angelehnt;  Spielsachen, 
Bücher  usw.  frei  aufgehängt  oder  aufgestellt.  Unter  Möbel  mit  niedrigen  Fußen 
werden  auf  einer  Seite  Holzklötze  geschoben.  Sodann  wird  ein  (mitgebrachtes) 
eisernes,  zusammenlegbares  Gestell  aufgeschlagen;  an  demselben  werden  Betten, 
Decken,  kleinere  Teppiche  und  Kleider  so  aufgehängt,  daß  sie  nirgends 
aufliegen  und  daß  enge  Falten  nicht  gebildet  werden.  Die  Betten  sind  so  aufzu- 
liängen,  daß  sie  an  den  Zipfeln  mit  Bindfaden,  welcher  in  SublimaHösung  eingc- 
taucht  und  wieder  ausgewunden  worden  ist,  festgebunden  und  Ireihängend  be- 
festigt werden. 

Kleider  sind  ebenfalls  freihängend  zu  befestigen,  Röcke,  Blusen  u.  dergi., 
indem  man  eine  Stange  durch  beide  Aermel  steckt.  Rockkragen  sind  aufzuklappen, 
sämtliche  Taschen  werden  nach  außen  umgewendet;  Taschentücher  weiden  in  die 
Desinfektionstlüssigkeit  gelegt. 

Dann  werden  Fenster  und  Stubentüren  mit  Wattestreifen,  welche  in 
Sublimatlösung  getaucht  und  ausgedrückt  sind,  sorglältig  gedichtet.  Sprünge  in 
Fensterscheiben  und  Türen  sind  mit  Glaserkitt  zu  verschließen. 

Die  Schlüssellöcher  der  Türen  werden  bis  auf  dasjenige  der  Außentür 
verstopft.  Auch  Luftheizungs-,  Ventilations-  und  andere  Oeflnungen  in  den 
Wänden  sind  mit  Papier  zu  verkleben.  — Ofentüren  sind  fest  zu  schließen  und 
nötigenfalls  mit  Watte  zu  dichten.  Sprünge  in  den  Kacheln  sind  zu  verkleben. 

Es  ist  überhaupt  die  größte  Sorgfalt  auf  die  Dichtung  des  Zimmers  zu  ver- 
wenden, da  hiervon  der  Erfolg  der  Desinfektion  wesentlich  abhängt.  — 


1)  C.  Flügge,  Grundriß  der  Hygiene.  V.  Aull.  1902.  S.  580.  — Auch  in 
der  „Dienstanweisung  für  die  amtlich  angestellten  Desin  tektoren  in 
Breslau“  enthalten. 

2)  Zur  Aufnahme  der  Desinfektorkleidung  dient  eine  Tasche  aus  wasser- 
dichtem Stoß'.  — Anzug  wie  Tasche  sind  auch  bei  Herrn.  Härtel,  Breslau, 
Weidenstr.  33  und  F.  M.  Lautenschläger,  Berlin  N,  Oranienburgerstr.  54 
zu  haben. 

3)  1 Sublimatpastille  und  2 Teel.  Kochsalz  auf  2 Liter  Wasser.  — 1 Liter 
Kresolum  crud.  solubile  auf  9 Liter  Wasser. 
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Duich  das  Sclilüsselloch  der  Tür  wird  die  Blechrinne  des  Ammoniak- 
cntwicklois  (zum  Anffangen  verspritzter  Ammoniaktropfen)  gesteckt  und  mit  Draht 
befestigt.  Sodann  wird  das  Zimmer  ausgemessen  und  die  Formaldehyd- 
entwicklung vorbereitet. 

Mit  Hilfe  der  Tabelle  (S.  382)  ist  das  (lässige  Formalin  mit  Wasser  zu 
mischen  und  in  den  Kessel  einzufüllen.  Gleichzeitig  wird  die  Spirituslampe  mit 
der  nötigen  Menge  Spiritus  gefüllt. 

Der  Apparat  ist  im  Zimmer  so  aufzustellen,  daß  er  ein  OelTnen  der  Tür  nicht 
hindert  und  i/g  im  Umkreis  ein  freier  Raum  bleibt  (zur  Vermeidung  der 
h eu ersgefahr).  Ist  wegen  Kleinheit  oder  üeberfüllung  des  Zimmers  eine  völlig 
feuersichere  Aufstellung  nicht  möglich,  so  ist  der  Apparat  außerhalb  des  Zimmers 
aufzustellen  und  das  Formaldehyd  mit  Hilfe  einer  Schlauchverbindung  durch  das 
Rohr  der  Blechrinne  in  das  Zimmer  zu  leiten.  Ein  Desinfektor  hat  in  diesem 
halle  den  Apparat  zu  überwachen,  bis  der  Spiritus  verbrannt  ist.  — 

Vor  dem  Verlassen  des  Zimmers  legen  die  Desinfektoren  ihre  Arbeitskleidung 
ab,  hängen  sie  auf  das  Gestell,  waschen  sich  Gesicht,  Bart  und  Hände  mit  Sub- 
limatlösung. Es  folgt  Abdichten  der  Tür  von  außen  mit  feuchten  Wattestreifen 
und  Kitt;  der  untere  Türrand  kann  durch  Vorlegen  eines  feuchten  Handtuches 
verschlossen  werden. 

Frühestens  7 Stunden  nach  dem  Anzünden  kommt  ein  Desinfektor,  um 
das  Ammoniak  zu  entMu'ckeln.  Ammoniak-  und  Spiritusmenge  hierzu  ergibt  die 
Tabelle.  Der  Entwickler  wird  durch  einen  starken  Schlauch  mit  der  Blechrinne 
im  Schlüsselloch  verbunden. 

Eine  Stunde  nach  dem  Anzünden  des  Ammoniakentwicklers  folgt 
OelTnen  des  Zimmers  und  der  Fenster,  Auswaschen  der  in  die  Desinfektionsllüssig- 
keit  der  Eimer  gelegten  Wäsche,  Weggießen  der  Flüssigkeit  und  Einordnen  der 
Sachen. 

Muß  die  Desinfektion  in  kürzerer  Zeit  beendet  werden,  so  kann  man  die 
doppelte  Menge  Formaldehyd  entwickeln  (s.  Tabelle)  und  schon  nach  Sy,  Stun- 
den mit  der  Ammoniakeinleitung  beginnen. 

II.  Bei  Pocken,  Pest,  Kindbettlieher  (Puerperalfieber),  Rose  (Erysipelas)  und 

Unterleibstyphus 

ist  1.  die  Desinfektion  des  Krankenzimmers,  wie  angegeben, 
anszuführen ; 

2.  Die  vom  Kranken  benutzten  Betten  und  Matratzen  müssen 
daneben  nocli  im  .Dampfapparat  desinfiziert  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  Averden  diese  Gegenstände  in  einen  großen, 
vorher  mit  Sublimaflösung  befeucliteten  Sack  cingebiillt  und  ziige- 
sclmürt,  nnd  so  in  die  Desinfektionsanstalt  befördert. 

Strolisack,  Bettstroli  und  andere  wertlose  Gegenstände  müssen 
ebenso  verhüllt  iiinausbefördert  und  am  besten  verbrannt  Averden. 

III.  Bei  Cholera  und  Ruhr 

ist  von  der  Zimmerdesinfektion  mit  Formaldehyd  abzuseben.  Die 
Desinfektion  hat  sich  bei  diesen  Krankheiten  auf  die  Betten,  Wäsche 
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und  Xloidor  im  Danipfapparat  zu  l)es(diränkcii.  Außerdem  ist  die 
nähere  Umgebung  des  Krankenbettes  mit  heißer  Kaliseife-  oder 
Sodalösung,  aticli  mit  wässeriger  Kresol-  oder  SiibJimatlösimg  a-bzii- 
wascheii.  Die  Desinfektion  der  Stechbeeken  und  Aborte,  so- 
wie des  Nachtgcsciurrs  und  der  S peigläser  hat,  wie  oben  (S.  892» 
angegeben,  zu  erfolgen. 

Wie  man  aus  dieser  Übersicht  ersieht,  sind  die  Erfordernisse, 
welclie  bei  einer  sorgfältigen  Desinfektion  zu  berücksichtigen  sind, 
außerordentlich  mannigfaltige.  Sie  verlangen  nicht  nur  eine  genaue 
fachmännische  Kenntnis  des  W'esens  und  der  Verbreitungswege  der 
cmzelnen  Infektionskranklieiten,  sondern  auch  eine  strenge  Gewissen- 
haftigkeit bei  der  Ausführung  der  De.sinfektion.  Daß  bei  einer  Tage 
und  Wochen  hindurch  gleichmäßig  fortgesetzten  Krankenpflege  die 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  des  Personals  hinsichtlich  der  Des- 
infektion nicht  allmählich  erlahme,  darüber  zu  wachen  ist  eine  strenge 
Pilicht  der  behandelnden  Ärzte.  Der  kleinste  Fehler,  die  kleinste 
Nachlässigkeit  kann  sich  furchtbar  rächen  durch  ein  weiteres  rasches 
Umsichgreifen  der  Seuche. 

Andererseits  wird  aber  eine  peinliche  Strenge  und  Sorgfalt  in 
der  Ausführung  aller  zur  Ijekämpfung  der  Seuchen  erforderlichen 
Maßnahmen,  wie  zahlreiche  Beispiele  der  Neuzeit  gezeigt  haben, 
glänzend  belohnt  durch  das  Beschränktbleiben  eingeschleppter 
Seuchen  auf  die  ersten  Erkrankungsfälle. 

So  ist  es  in  den  letzten  zehn  Jahren  wiederholt'  gelungen,  das 
drohende  Herannalien  orientalischer  Seuchen,  wie  der  Pest,  der 
Cholera,  des  Gelbfiebers  und  der  Ruhr,  für  Europa  durch  wirksame 
internationale  Maßnahmen  und  sorgfältige  Unschädlichmachung 
der  ersten  Fälle  in  den  Grenzorten  zu  verhindern.  So  ist  es  der 
AVissenschaft  tatsächlich  gelungen,  die  in  den  letzten  Jahren  in  Wien, 
in  Berlin  (1903)  und  an  anderen  Orten  infolge  von  Leicheninfektion 
oder  Eaboratoriumsinfektion  bei  Ärzten  aufgetretenen  tödlichen 
Pesterkrankungen  auf  die  ersten  Fälle  zu  beschränken  und  eine 
AVeiterverbreitung  zu  verhüten. 

Das  ist  eine  glänzende  Errungenschaft  der  AVissenschaft!  Hoffen 
wir,  daß  es  auch  den  Sanitätsbehörden  und  Ärzten  unserer  Armee  in 
einem  künftigen  Kriege  gelingen  werde,  eingeschleppte  Infektions- 
krankheiten auf  die  ersten  Fälle  zu  beschränken,  ein  Umsichgreifen 
der  Scuclien  zu  verhüten  und  dadurch  die  Armee  vor  den  schweren 
Verlusten  an  Alenschenleben  und  an  Tatkraft  zu  bewahren,  Avelche  dio 
furchtbare  Geißel  aller  früheren  Kriege  l)ildeten.  — 
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hiin  ertrt'ulielies  Beispiel  dafür,  dal.)  dies  iatsäcldieh  iiKÜirlich  ist, 
lietert  uns  die  nissisclie  Armee  in  dem  a'egenwärtigen  riissiseli- 
Japanisedien  Kriege  1!)()4-  in  Ostasien. 

XaeJi  einem  Bei’ielite  liieriil)er  von  /\.  Ilippius  in  der  Deutselien 
medi/inischen  Wochenselirifi,  li)04.  No.  41,  S.  1507,  ist  der  Gesund- 
heitszustand der  Feldarmee  in  der  Mandschurei  bis  jetzt  ein  über 
alles  Erwarten  guter.  Trotz  den  ungünstigen  A’erhältnissen,  dem  ge- 
birgigen, zerklüfteten  Gelände,  dem  ungesunden  Klima,  dem  Mangel 
an  gutem  Trinkwasser,  an  gesunder  Unterkunft  und  guten  Wegen,  ist 
es  doch  den  umfassenden  Maßntdmien  bisher  gelungen,  dem  Aus- 
brechen von  schweren  1 leeresseuchen  vorzubeugen.  Nach 
den  Berichten  des  Chefs  des  Feldsanitätswesens  sind  allerdings  in  der 
Mandschurei  vereinzelte  Fälle  von  T^^pbus.  Flecktyphus,  Rückfall- 
lieber,  Pocken,  .Milzbrand,  Inlluenza  und  etwas  häufiger  von  Diarrhoe, 
e|)idemischer  Gastroenteritis  und  von  Dysenterie  vorgekommen.  Aber 
nirgends  wuchsen  diese  Krankheiten  zu  gefahrdrohenden 
Seuchen  heran. 

Einen  wesentlichen  Anteil  an  diesem  Erfolge  haben  die  „Seuchen- 
bekämpfungsdetachemeiits‘-  und  die  „fliegenden  Desinfek- 
tionskolonnen“, welche  teils  von  der  Militärbehörde,  zum  größten 
Teile  jedoch  von  den  Körperschaften  der  freiwilligen  Hilfeleistung  ge- 
bildet worden  sind.  Aufgabe  dieser  Detachements  ist:  die  Errich- 
Uina'  von  bakteriologischen  Stationen,  die  Ausführung  aller 
hygienischen  und  bakteriologischen  Untersuchungen,  die 
Ergreifung  von  Maßregeln  zur  Eindämmung  und  Tilgungder 
aiisgebrochenen  Erkrankungen  und  Entsendung  von  Des-, 
infektionskolonnen  nach  gefährdeten  Orten. 

Ferner  besorgen  diese  Detacliements  aucli  den  gesamten  Ge- 
snndbeitsdienst,  wie  Begutaehtung  des  Trinkwassers,  der  Soldaten- 
kost, der  Unterkunftsräume,  der  Beschaffenheit  der  Lagerplätze  und 
dergleichen. 

Die  Ausrüstung  der  Detachements  besteht  aus  Desinfektions- 
apparaten,  aus  sämtlichen  Instrumenten  und  Vorrichtungen  für  die 
Vornahme  von  hygienisch-bakteriologischen  Untersuchungen  und  aus 
Impfstoffen  und  Sera  (Pockenlymphe,  Typhusvaccine,  Dysentenü'- 
vaccinc  und  -Heilserum,  Tctaiiusheilserum  n.  a.)  für  Prophylaxis  und 
Therapie. 

Größtenteils  haben  russische  Ai'zie  sich  freiwillig  in  den  Dienst 
dieser  humanen  Aufgabe  gestellt.  Das  größte  „Seuchenb('kämpfungs- 
detachcnient“  hat  die  Moskauer  thera[)eutische  Gesellschaft  nach  dem 
fcriien  Osten  entsendet.  Der  Charkower  Arztevereiu  rüstete  gleich- 


Uio  Beliäiiipl''"o  anslecliencler  KranKheiten. 

lalls  eine  „baklcriolüi-isclie  lu.l..imc>‘  iuis.  Das  tnslUul,  für  Expen- 
nicnuilmedizin  zu  Fctcrsl)urg  .sandte  mehrere  von  dmi  aiisgchddete 
„Desinfektionskolonnen“  nacdi  dem  Kriegsscliauplatze  ah. 

Wir  dürfen  wolil  hoffen,  daß  auch  in  Deutscldand  hei  einem  zii- 
kiintVmen  Kriege  die  Liehesgahen  für  die  Armee  im  Felde  nicl.t  hioß 


in  Verl)andstolfen, 


Nalirimgs- 


imd  Denußmitteln  hestehen  werden. 


sondern  aucli  in  woldaiisgerüsteten,  unter  sacli kundiger  ärztliclier  ].ei- 
t una'  stehenden  h y g i c n i s c h - h a k t e r i o i o g i s c li  e n U n t e r s u c h u n g s- 
d e Ta  c h ('  m e n t s “ n n d „ f 1 i e g enden  D e s i n f e Id  i o n s k o 1 o n n c n “ , 
welche  sicli  den  leitenden  Alilitär-Sanitätsbehörden  auf  dem  Kriegs- 
schauplätze zur  freien  Verfügung  stellen. 
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Abfallstoffc  in  der  Kaserne  188. 
Abfuhrsystem  192. 

Abnahme  der  Krankheiten  im  Frieden  4. 

— — Todesfälle  im  Frieden  4. 
Abnormitäten  des  Fusses  259. 

Aborte  (Abtritte)  189. 

Absonderung-  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten 371. 

Absorptionsvermögen  der  Kleidung  für 
Wasser  93. 

Abstinenz-Bewegung  58. 

Aequilibrierung  des  Tornisters  127. 
Alkohol,  Gehalt  der  geistigen  Getränke 

44. 

— physiologische  Wirkung  46. 

— pathologische  (toxische)  Wirkung  52. 

— Wirkung  auf  die  Muskelarbeit  47. 

— — — Märschen  49. 

— — — Nervensystem  49. 

— — — geistige  Funktionen  50. 

— - — — jDsychische  Hemmungen  50. 

— — ■ — iMagen-,  Stoffwechsel-,  Harn- 
absonderung 51. 

— — — Herztätigkeit,  Körperwärme  52. 
— Blutgefäße,  Leber  53, 

—  Nerven  und  Gehirn  54.  ^ 

Alkoholpsychosen  55. 

Alkoholvergiftung,  akute  und  chronische 

53. 

Alkoholismus  im  Heere  53. 

— Bekämpfung  58. 

Ansteckungsgefahr  imBürgerquartier  201 . 

— in  Kasernen  153. 

Antrag  des  Grafen  Douglas  58. 
Anzeigcpilicht  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten 370. 

— wechselseitige  der  Zivil-  und  Militär- 
behörden 371. 

Apperts  Verfahren  zur  Konservierung  39. 
Armcelilter  Berkcfeld  352. 

— Pastcur-Charnberland  353. 

— — transportables  354. 
Armce-Trinkwasserbercitcr,  (Ilictsclicl  u. 

Hcnncbcrg),  fahrbarer  361. 


Armee-Trinkwasserbereiter  (Rietschcl  u. 

Henneberg),  tragbarer  364. 

Armee-AI  asscrkochapparat,  französischer 
360. 

Arrest,  Kost  im  23. 

Arrestlokal  (Luft,  Heizung  pp.)  214. 
Atmosphärische  Ursachen  des  llitz- 
schlages  285. 

xitmungsermüdung  beim  Hitzschlag  298. 
Atmungsgröße  der  Rekruten  253. 
Atmungshilfsmuskeln  (beim  Hitzschlag) 

294,  297. 

Atmungshindernisse,  anatomische  294, 

295,  298. 

Ausrüstung,  ältere  preußische  128. 

— — Oesterreichische  und  Französische 
129. 

— Kap.  IV.  107. 

— M/87  112,  114,  130,  131. 

— M/95  112,  114,  132. 

— Englische  137,  138. 

— Französische  M/1900  136. 

— Italienische  139. 

— Russische  125. 

— der  Ostasiatischen  Besatzungs-Brigade 
133. 

B. 

Badeeinrichtung  in  Kasernen  185. 

Baden  und  Schwimmen  280. 

Baracken  für  Mannschaften  202,  211. 

— — Kranke  226. 

— aus  Holz  227,  230. 

— — Wellblech  206. 

— ■ — Ziegelsteinen  209. 

! — -Hospitäler,  amerikanische  227. 
j — -Lager  auf  dem  Tempelhofer-Felde 
' 232. 

— -Imzarett  Moabit  235. 

— transportable  Lazarett-B.  237. 

— in  Trautenau  231. 

Bataillonskaserne  mit  Scitenkorridor  164. 
Bauausführung  167. 

Bauchhöhle,  Leichenbefund  bei  Hitzschlag 
321. 

Baugrund  für  Kasernen  162. 
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Baiisysteni  für  Kasernen  15— 

Bajonettiergcwchr-Verletzungen  '-lO. 

Bedürfnisanstalten  in  Kasernen  1 DG. 
Behandlung  des  Hitzschlages  333. 
Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten 
367. 

— der  Trunksucht  58. 

—  im  Heere  63. 

Beköstigung  in  England  15. 

— — Frankreich  14. 

— — Italien  14. 

— — Oesterreich-Ungarn  13, 

Preußen  10. 

— — Rußland  15. 

Beköstigungsportion,  große  und  kleine  10. 
Belastung  der  Infanteristen  107,  112,  121. 
Kavalleriepferdc  121. 

— in  England  120. 

— — Frankreich  115. 

Italien  120. 

— — Oesterreich-Ungarn  114. 

Preußen  112. 

— Einwirkung  auf  den  Körper  107. 

— — — die  Atmung  109. 

— ■ — Herztätigkeit  108. 

— den  Lungengaswechscl  109. 

— — Stoffverbrauch  107. 

— die  Körperwärme  HO. 

— Versuche  von  Zuntz  u.  Schumburg  111. 
Beleuchtung  in  Kasernen  181. 

— im  Lazarett  222. 

Beseitigung  der  Abfallstoffe  in  Kasernen 
188. 

Beschaffenheit  der  Kost  26,  29. 

Bestand,  eiserner  16. 

Bezug  der  Nahningsmittel  26. 

Biwak  343. 

Blocksystem  für  Kasernen  165. 

Lazarette  218. 

Blut,  Befund  bei  Hitzschlagleichen  321. 

Einsprcnkelungen  (Petechien,  Ekchy- 

mosen)  320. 

Blutkörperchen, Veränderungen  beim  Hitz- 
schlag  305. 

Blutmischung,  abnorme  bei  Hitzschlag- 
krauken  302. 

Blutveränderungen  beim  Hitzschlag  303. 
Bodenfeuchtigkeit,  aufsteigende  168. 
Bodenprofil  143. 

Bodenraum  in  Kasernen  169. 
Brandenburger  Kasernenofen  (verbessert) 
175. 

Branntwcinstcuergcsetz  vom  14.  6.  87  58. 
Brausebad  in  Kasernen  186. 

Brom  zur  Trinkwasserreinigung  356. 
Brunnen,  abessinischer  347. 

— österreichischer  Rammbrunnen  348. 
Bnmenanlage  145. 

Brunnenkessel  147. 

Brusthöhle,  Leichenbefund  beimllitzschlag 
317. 

A.  Ilillor,  Diu  (iosnndhoitRptlcgc  doR  ([ooros. 


Brustumfang  bei  Rekruten  253. 
Buttcrvcrfälschung  31. 
Bürgerquartier  22,  200. 


c. 

Cade-Ofen  178. 

Calentura  (tropischer  Hitzschlag)  312. 
Galicot-Hemden  80,  81,  91. 

Calorienwcrt  der  Nahrung  9. 
Centralheizung  180. 

Ceylon-Tee  66. 

Chelsea-Kascrnc  in  London  161. 
Chemikalien  zur  Trinkwasscr-Rcinigung 
355. 

Cholera  2. 

Closet  mit  Wasserspülung  190. 

Syphon  190. 

— Schüssel-  (Wash-out)  Closet  191. 

— Tiefspülkloset  (Wash-down)  191. 
Coffein  65,  67,  68. 

— beim  Hitzschlag,  subkutan  336. 

Cola  acuminata  67. 

I Colchester-Kaserne  161. 

■ Coma  bei  Hitzschlag  302. 
Compagnie-Kaserne,  englische  162. 

deutsche  165,  167. 

Conserven,  Fleisch-  und  Gemüsc-Con- 
serven  40. 

— — Keimgehalt  41. 
Conservierung,smethoden,  physikalische 

38. 

Conscrviemngssalze  35. 


D. 

Dachfirst-Ventilation  235. 
Dampt-Desinfektions-Apparate  383. 

—  von  Budenberg  388. 

—  Henneberg  385. 

— — — — Lümkemann  384. 

— — Thursfield  389. 

Darmeingießungen  beim  Hitzschlag  339. 
Desinfektion  375,  390. 
Desinfektionsmittel  376. 

— physikalische  383. 

Diagnose  der  ersten  ansteckenden  Krank- 
heitsfälle 368. 

Digitalistinktur  beim  Hitzschlag  (sub- 
kutan) 336. 

Dörrgemüsc  10,  38. 

Drillichhose  98. 

Drillichjacke  96,  98. 

Druckständer,  Wasserleitungs-D.  148. 
Dustless-Oel  für  Fußböden  182. 
Dyskrasie  beim  Hitzschlag  302. 
Dyskrasisch-paralytische  Form  des  Hitz- 
schlagcs  309. 
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R. 

Eis  38. 

Eiserne  Ocfcn  1 73. 

Elektrisches  Licht  181. 

Eiiergicwcrt  rlcr  Nahrung  9. 

Englische  Armee  in  Indien  GO,  Gl. 
Englischer  Kommissionsbericht  über 
Kasernen  und  Lazarette  18G1  IGO. 
Enthaltsamkeit  von  geistigen  (ietränken 
62. 

Entw:isscrung  des  Kaserncngrundstücks 
144. 

Epilepsie  nach  Hitzschlag  325. 
Erfrierungen  282. 

Erkältungen  beim  Wachdienst  282. 
Erlahmen  der  Atmung  und  des  Herzens 
beim  Hitzschlag  297. 

Ermittelung  der  ersten  Fälle  bei  Seuchen 
368. 

Ernährung  (Kap.  I)  5. 
Erschöpfungsp.s7chose  beim  Hitzschlag 
312. 

Exerzierknochen  269. 

Erziehliche  Wirkung  des  Dienstes  251. 

F. 

Facialis-Lähmung  nach  Hitzschlag  326. 
Fäkalien,  Menge  189. 

— Fortschaffung  190. 

Federnder  Finger  273. 

Festungsgefangene,  Beköstigung  24. 
Fettherz  (Fettauflagerung  296,  319. 
Fettleibigkeit  295. 

Feuerlatrine  195. 

Filtration  des  Wassers  349. 
Fingergeschwür  ( Panaritium)  274. 
Flanellgewebe  78,  91,  92.  93. 
Flecktyphus  2. 

Fleisch,  Prüfung  29. 

Fleischkonserven  40. 
Forinaldehyddesinfektion  379,  395. 
Forraaldehydentwickelung,  Breslauer  38 1 . 
Formalin  gegen  Schweißfuß  262. 

Fuß,  normale  Gestalt  102. 

— Ballenweite  103. 

— Länge  und  Bi'eite  102. 

— Meßapparat  103. 

— Meyersche  Linie  102. 

— Trittspur  102. 

— -Verunstaltungen  99,  100,  259.  ^ 

Fußbekleidung,  innere  und  äußere  99,  101.  j 
Fußboden,  impermeabler  153,  182.  ; 

Oel  182.  ' 

— Verunreinigungen  152.  ; 

Fußexerzieren  259.  i 

Fußgeschwulst  265. 

Fußkrankheiten  auf  Märschen  284. 
Fußkrankc,  Fortschaffung  auf  Märschen 
285. 


0. 

Gamaschen  101. 

Garnisonlazarctt  Potsdam  219. 

— — Lageplan  220. 

— — Ostblock  220. 

— — Pavillons  223. 

Gaslicht  in  Kasernen  181. 

Gasöfen  180. 

Gefechtsübungen  342. 

Gehörorgan,  Verletzungen  heim  Baden 

281. 

— Schießen  272. 

Geistige  Getränke  44. 

— — Alkoholgehalt  44. 

— — jährlicher  Verbrauch  45. 

— — wirtschaftliche  Bedeutung  45. 
Gelbsucht  nach  Hitzschlag:  329. 
Gemauerte  Baracken  209- 
Gemischte  Kost  5. 

Gemüse,  Konserven  11,  40. 

Gepäcksack  der  ostasiatischen  Bi-igadc 

133. 

Geräuschvolles  Treiben  in  der  Kaserne 
150. 

Germanen-Oefen  179. 

Geschosse  der  Kaserne,  Anzahl  169. 

Höhe  170. 

Gewebsart  der  Kleiderstoffe  78. 
Gewehrübungen  269. 

Gewöhnung  an  Alkohol  52,  62. 

Glatte  Gewebe  78,  89,  93. 
Grubensystem  192. 

H. 

Halbwollene  Hemden  91,  92. 

HaLsbinde  97. 

Händedesinfektion  379. 

Handschuhe  98. 

Handwindmühle  83. 

Harnabsonderung  bei  Hitzschlag  301. 
Hauterkrankungen  in  der  Armee  255. 
i Haut,  Verhalten  bei  Hitzschlagkrankcn 
303. 

Heizung  in  Kasernen  173. 

— — Lazarett  222. 

Helm  86,  96. 

Hemde  90,  98. 

Herkunft  der  Nahrungsmittel  26. 

Herz,  Leichenbefund  bei  Hitzschlag  318. 
Herzkrankheiten,  Nachkrankheiten  bei 
Hitzschlag  328. 

Herz,  krankhafte  Veränderungen  als 
Prädisposition  zum  Hitzschlag  295. 
Hcrzmuskelschwäche  294,  300. 

Hirnödem  bei  Hitzschlag  317. 

Hitzschlag,  Kap.  IX.  285. 

Höhere  Luftwärme  als  Ursache  des  Hitz- 
schlags  285. 

Holzbaracken  203. 
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Hufsuhlag,  Yortelzungcn  (lui'cli 
Hüften,  Tragfähigkeit  für  Gepäck  l-’O. 
Hygienische  Rüeksiclitcn  beim  Ivascrnen- 
bau  löÜ,  IGS. 

Hygienisch  - chcnüsclies  ijaboratoriuni 
(rntersnehnngs-Station)  3B.  ^ 

Hygroskopisches  Vcrlialtcn  der  Klei- 
dung 92. 

T.  J. 

•lava-Tee  GG. 

Indikationen  zur  Behandlung  des  liitz- 
schlags  333. 

Individuelle  Disposition  zum  Hitzschlag 
292. 

Infusion  von  alkalischen  Salzlösungen  338. 
Innerer  Dienst  250. 

K. 

Katlec- Verbrauch  G5. 

Kaffceöl  G5. 

Kakao,  Kakaobutter  G8. 

Kalisalze  beim  Hitzschlag  306. 

Kaliscife  zur  Desinfektion  378. 
Kalkmilch  378. 

Kanalisation  190. 

Kantinenwesen  64. 

Kartoftel,  Prüfung  (Solanin)  30. 

Kaserne,  Neubau  140. 

— Bauplatz  141. 

— Baugrund  142. 

— Bausysteni  Vauban  154- 

— St.  Martin  zu  Laon  155. 
Kasernenbau,  französischer  Typus  von 

1874  155. 

— — — von  1889  157. 

— englisches  Zerstreuungssystem  (Ba- 
vilTonsystem)  160. 

— Iranzösischcs  Zerstreuungssystem  157. 

— deutsches  Zerstreuungssystem  von 
1890  (Kompagnickaserne)  165. 

Kasernen  in  Oesterreich  163. 

— — Deutschland  164. 

Kasernengeruch,  spezifischer  172. 
Keimgehalt  der  Fleischkonserven  41. 
Kellergeschoß  169. 

Kieselgur-Filter  350. 

Kleidung.  Kap.  111  75. 

— Erleichterungen  beim  Hitzschlag  290. 

— Erwärmung  durch  die  Sonne  85,  87. 

— Verzögerung  der  Wärmeabgabe  81, 
83,  85,  88. 

Kleiderluft,  Erneuerung  82. 

KIcidcrstoiTc  78,  81. 

— Gewebsart  78,  89. 

— Luftgehalt  78,  79. 

— Permeabilität  88. 

• — Regendicht  (poros- wasserdicht)  93. 
Knieschmerz  der  Reiter  276. 


Koch-Anleitung  .34. 

Kola-Nüsse  67. 

Konservierung  der  Nahrungsmittel  35. 

; — physikalische  Methoden  38. 

Kopf,  als  Träger  von  Lasten  124. 
Kopfhöhle,  Lcichenbcfundbeim  Hitzschlag 
317. 

Korbrost  174,  176. 

Körperlänge  der  Rekruten  251. 

Kost,  gemischte  5. 

Maß  in  Garnison,  Manöver,  Krieg  8. 

— im  Arrest  23. 

— — Lazarett  24. 

— ■ -Sätze  im  Heere  9. 

■ — Zubereitung  34. 

Kriimple  beim  Hitzschlag  302,  340. 

’ Krankeu-Gebäude  218. 
j — -Baracken  226. 

! Zelte  245. 

: — -Zelt,  neues  preuß.  M/1899  248. 

; Kraukenzahl  im  Kriege  2,  3,  6. 

I Krankhafte  Veränderungen  in  inneren 
I Organen  beim  Hitzschlag  294. 

Krankheitsentstehung  (Pathogenese)  297. 
I Krankheitsbild  des  Hitzschlags  307. 

I Kresole  zur  Desinfektion  376. 
j Kresolum  crud.  solubile  377. 
Kriegsbaracke,  preußisebe  204,  234. 
Kriegs-Seuchen  367. 
Kriegs-Viktualienportion  11. 

Ki’imkrieg  2. 

Küchenabfälle  189. 

Künstliche  Atmung  234. 

Kwas  16. 

L. 

Laboratorium,  hygieniscb-chcmischcs  33. 
Lager  (Biwak)  343. 

Latrinen-xVnlage  196. 

— eines  Bataillons  197. 

Lazarett,  hygienische  Anforderungen  216. 

— -Baracke,  transportable  237,  240. 

— -Beköstigung  24. 

— zu  Potsdam  219. 

Lebens-  und  Beschiiftigungswcisc  der 
zum  Hitzschlag  Disponierten  293. 
Lebensversichcrungsgescllschaftcn , eng- 
lische 59. 

Leibriemen,  Belastung  128,  129,  133. 
Leichenbefund  beim  Hitzschlag  316. 
Leinenes  Hemd  90. 

Lincoln-Hospital  228. 

Lönholdt  Ofen  177. 

Luftfeuchtigkeit  287. 

Luft  in  derKascrne,Verunrciuigungcn  151. 

— — Versammlungsräumen  152. 

— — marschierender  Kolonne  288. 
Lungen-Befund  bei  Hitzschlagleichen  317. 

— -Entzündung  nach  Hitzschlag  327. 

— -Oedem  318. 


26* 


404 


Sachregister. 


M. 

Madras- Armee  in  Indien  Gl. 
Mäßigkeitsbewegung  61,  62. 
Magazin-Verpflegung  22. 
Mandelentzündung  nach  Hitzschlag  328. 
Mannschaftsbaracken,  gemauerte  210. 
Mannschaftzimmer  169. 

— Größe,  Grundfläche,  Luftraum  170. 

— Heizung  173. 

Helligkeit  171. 

— Lüftungsmöglichkeit  172. 

— in  anderen  Armeen  171. 
Marketendereiwesen  64. 

Marktpolizeiliche  Kontrolle  27. 

Mantel  98. 

— -Rolle  der  ostasiatischen  Brigade  133. 
Marsch  284. 

— -Formation'  290. 

— ' -Getränk  49,  67. 

Massivbau  für  Kasernen  167. 

Mate-Tee  67. 

Menge  der  Kost»  5.  - 

Methoden  zum  Wasserdichtmacheii  94. 
Milch-Prüfer  (Laktoskop)  32 

— -Verfälschung  32. 
Militär-Schlächtereien  28. 

Mode-Schuh  werk  99,  100. 

Müllbeseitigung  189. 

Mütze  88,  96. 

Muskelschwäche,  allgemeine  293. 

N. 

Nachkrankheiten  des  Hitzschlages  323. 
Nachwehen  322. 

Nachtstühle  199. 

Nächtliche  Bedürfnisanlagen  198. 
Nahrungsmittel  5. 

— -Prüfung  durch  die  Truppen  28. 
Nährstoffe  5. 

— Gehalt  der  Nahrungsmittel  6. 

— -Bedürfnis  7. 

Nährwert  der  Kostsätze  12. 

— der  österreichischen  Kost  13. 
Natural-Verpllegung  10. 

Neurosen  (Epilepsie,  Hysterie)  nach  Hitz- 
schlag  325. 

Nicotiana  Tabacum  69. 
Nicotin-Vergiftung  69,  70.  _ 

Nieren,  Leichenbefund  beim  Hitzschlag 
321. 

Nutzungswert  der  Nahrung  9. 

Offiziers-Baracken  in  Döberitz  210. 
Ortsbiwak  343. 

Ortsunterkunft  200,  343. 

Ostasiatische  Besatzungsbrigadc  129, 133. 
Ozon  zur  Trinkwasscr- Reinigung  3.56. 


Ozon- Wasserst crilisierungsapparal,  falir- 
barcr,  von  Siemens  357. 

V. 

PanariÜLim,  Fingergeschwür  274. 
Faraguay-Tee  67. 

Pathogenese  des  Hitzschlages  297. 
Patronentornister,  Oesterreich  134,  135. 
Patronen,  Verletzungen  durch  scharfe  P. 
272. 

Petroleum-Oefen  180. 

Tonnen  192. 

Pissoirs  187,  189. 

Platzpatronen,  Verletzungen  durch  P.271. 
Pökeln  des  Fleisches  35. 

Point  Lookout-Hospital  229. 
Porenvolumen  der  Kleiderstoffe  78,  89. 
Porös-wasserdichte  Kleiderstoffe  93. 
Porzellanerdefilter  (Pasteur  - Chamber- 
land)  353,  354. 

Postmortale  Temperatur  beim  Hitzschlag 
316. 

Prädisposition  zum  Hitzschlag  332. 
Prophylaxis  des  Hitzschlages  330. 

— individuelle  332. 

Prüfung  des  Wassers,  physikalische  145. 

— — — chemische  146. 

— — — bakteriologische  146. 
Psychopathische  Form  des  Hitzschlages 

312, 

Putzräume  in  Kasernen  184. 

Q. 

Quartier-Verpflegung  22. 

R. 

Räder-Tonnen,  fahrbare  193. 

Räuchern  des  Fleisches  37. 
Rammbrunnen,  österreichischer  348. 
Regimentskaserne  mit  Mittelkorridor  164. 
Regulier-Füllöfen  mit  Mantel  176. 
Reichs-Kasernenofen  174. 

Reinigung  des  AVassers  349. 

Reinlichkeit  der  Haut  254. 

Reiten  und  Pferdepilege  276. 

Reithose  98. 

Reitknochen  278. 

Richtung  der  Kaserne  168. 

Ruhepausen  auf  Märschen  291. 
Russische  Trageweise  des  Gepäcks  125. 

s. 

Sac  Valise-System  137. 

Sättigungsgefühl  5. 

Sauerstoff-Bedürfnis  bei  Muskelarbeit  297. 

— -Hunger  308. 

— -Mangel,  Folgen  desselben  298 
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Schauimvcinstouer  5S. 

Schießen,  Verletzimgon  beim  -”•5 
Schlan'werdcn  auf  dem  Marsche  28ö,  -JS, 

307-  , Q I 

Schlafräume  in  der  Kaserne  löi. 
Schlagregen,  Schub  gegen  168. 
Schnellender  Finger  273. 

Schnürschuhe  101. 

Schüssel-Closet  (Wasli-out  C .)  Ul- 
Schulter,  als  Träger  des  Gepäcks  lw4,  l-o. 
Schweiß,  Menge  301. 

— Sekretion,  Erlöschen  302. 

Schweißfuß  260. 

— Mittel  dagegen  261. 
Schweißverdunstung  83. 

Schwere  des  Gepäcks  291. 

Schwerpunkt  des  Körpers  123. 
Schwimmen  280. 

Seife,  notwendig  zur  Hautreinigung  185, 
254,  256. 

Selbstbeköstigung  21. 

Selbstmord,  251,  272,  312,  313. 
Siedehitze  zur  Trinkwasserreinigung  359. 

— — Desinfektion  383. 

Soda  als  Desinfektionsmittel  377. 
Solanin-Vergiftung  30. 

Soldatenhemd  90. 

Sommer-Uniform  der  osta.siatischen  Bri- 
gade 134. 

Sonne,  Bestrahlung  der  Kleidung  85,  87, 
289. 

Spezifisches  Gewicht  des  Blutes  304. 
Sprachstörungen  beim  Hitzsehlag  326. 
Spucknäpfe  in  der  Kaserne  152,  182. 
Stahlblechkrankenbaracke  von  Bernhardt- 
Grove  243. 

Stallprobe,  Prüfung  der  Kuhmilch  33. 
Stehende  Lager  202.  343. 

Sterblichkeit  beim  Hitzsehlag  314,  315- 

— in  neueren  Kriegen  3. 

— der  verschiedenen  Berufsarten  59. 
Sterculia  acuminata  67. 

Stiefel,  normale  Form  101. 

— Kennzeichen  guten  Sitzes  105. 

— Preußischer  Infanterie-St.  105. 

— Verfahren  zum  Geschmeidigmachen 
106. 

Stoffwechselveränderungcn  beim  Hitz- 
schlag  294. 

Sublimat  379. 

Surrogate  des  Kaffees  66. 


T, 

Tabak  69. 

Tabelle  der  Inkhbation  und  Disposition 
bei  ansteckenden  Krankheiten  374. 
Tageszeit  des  Marsches  289. 

Tee,  grüner  und  schwarzer  66. 
Templemore  barracks  161. 

Tetanus,  durch  Platzpatronen  271. 


Theobroma-Cacao  68. 

Theobromin  68. 

Tiefspülkloset  (Wash-down  Gl.)  191.^ 
Tinctura  digitalis,  subkulaii  beim  llib- 
schlag  336. 

— Strophanti,  subkutan  beim  Hitzsehlag 
336. 

Tollets  Pavillons  158. 

Tonnen,  zur  Abfuhr  192. 

— -Wagen  194. 

Tornister  126,  130,  132. 

— in  Oesterreich  134. 

Frankreich  136. 

— auf  Wagen  gefahren  292. 

Tragbarer  Trinkwasserbereiter  364. 
Tragegestell  für  Tornister  133. 
Trageweise  des  Gepäcks  122,  134. 

— — — in  England  137.' 

Frankreich  129,  135. 

— — Italien  139. 

— der  östasiatischen  Brigade  133. 

in  Oesterreich-129,  134. 

_ ■ Preußeh  127,  128,  130. 

— — — — Rußlahd  125. 

Transfusion  alkalischer  Salzlösungen  beim 

Hitzsehlag  339. 

Trikotgewebe  78,  85,  89,  90,  91,  93. 
Trikresolum  solubile  377. 
Trinkwasser-Bereiter,  fahrbarer  36 1 . 

— -Reinigung  349. 

Trommelfellrisse  beim  Schießen  272. 
Truppenküche  18. 

Tuchhose  98. 

Turnen,  Verletzungen  273. 

Twistgewebe  für  Hemden  85. 

u. 

Ueberheizung  der  Wachtstuben  282. 
Uniform  76,  77. 

Unterhose  98. 

Unterkunft,  Kaserne  140. 

— vorübergehende  200. 
Untersuchungsstation,  hygienisch  - che- 
mische 33. 

Urämische  Into.xikatiou  301. 
Urinier-Eimer,  nächtlicher  199. 

LTrsachen  des  Hitzschlages  285. 

V. 

Venäsektion  beim  Hitzsehlag  337. 
Ventilation  172,  221. 

— Dachfirst-  235. 

Ventilbrunnen  148,  149. 

Verbindezelt,  neues  preußisches  247. 
Verblcndsteinc  167. 

Verbrennung,  zur  Desinfektion  383. 
Verhältnis  von  Eikranktcn  und  Ver- 
wundeten 3. 

Verlauf  des  Hitzschlags  313. 
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Saclircgister. 


Verluste  älterer  Heere  1,  2. 
Verpflegungsvorschrift,  preutiisclie  Fric- 
dens-V.  10. 

Verunreinigung  der  Alinungsluft  in  Ka- 
sernen 151. 

— des  Fußbodens  152. 

— des  Wassers  345.  ! 

V crwundetenzalil  in  dcji  Kriegen  der  I 

Neuzeit  2.  ! 

\ orsiehtsmaßrcgeln  für  Aerzte  und  Wärter  j 
bei  ansteckenden  Krankheiten  373.  | 

w. 

Wachtdienst  282. 

Walfeurock  96. 

Waffenrockkragen  97. 

Wände  in  Kasernen  181. 

Wärme-Abgabe  der  Haut  76. 

Leitung  78. 

— -Regulierung  76,  286,  302. 

— -Strahlung  79,  80. 

Wärmeeinheiten  9. 

Wärme  bei  Vfuskelarbeit  109. 

Waschräumc  in  Kasernen  183. 
Waschtröge,  W'^aschbänke  147. 
Wasser-Bedarf  144. 

— -Bezug  346. 

— -Entnahme  zum  \''ersandt  147. 

Filter  349. 

— -Leitung  148. 

— -Prüfung  145. 

— -Reinigung  349. 

— -Versorgung  144,  345. 

— -\''erunrcinigung  345. 

Wasserdampf,  strömender  383. 

— Desinfektionsapparate  383. 
Wasserdichte  Kleidung  93. 
Wasserkochapparat,  französischer,  fahr- 
barer 360. 

Wasscrsterilisicrungsapparat,  falirbarcr 
361. 


Wasserstcrilisicrungsapparat,  tragbarer 
364.' 

— Ozon-W.,  fahrbarer  357. 
W'echselseitigc  Anzeigcpilicht  zwischen 
Militär-  und  Zivilbchörden  bei  an- 
steckenden Krankheiten  201,  371. 
Wellblech-Baracken  206. 

Wind,  Einiluß  auf  Abkühlung  82,  83, 
84. 

Windstille  288. 

Winter-Uniform  der  ostasiatischen  Bri- 
gade 134. 

Wirtschaftsbaracke,  transportable  243. 
Wollene  Gewebe  77,  78. 

Wollenes  Hemde  90,  91,  92. 

Woilllanell  91. 

Wundlaufen  263,  265. 

— Verhütung  264. 

Wundreiten  277. 

V. 

Yerba  Mate  67. 

z. 

Zahl  der  Kranken  und  \'’erwundctcn  in 
den  Kriegen  der  Neuzeit  2. 
Zeltausrüstung,  tragbare  212. 

Zelte  für  Mannschaften  212,  213. 

— — Kranke  245. 

Zelthalle  213,  246. 

Zementbaracke  211. 

Zerstreuungssystem  im  Kasernenbau, 
englisches  160. 

— — — deutsches  165. 
Zicgclsteinbaracken  211. 

Zubereitung  der  Kost  34. 

Zu'cker  als  Kraftmittel  71. 

j — Einiluß  auf  die  Muskelarbeit  72. 
j — im  Vergleich  mit  belegtem  Buttcr- 
, brot  74. 


Druck  von  D.  iSchumiiclier  in  Herliii  .N.  24. 
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